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XV. 

Reise  nach  Charleston   und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt. 

Vom   11.    bis   19.   December   1825. 


Axa.  11.  December  waren  wir  früh  um  5  Uhr  bereit,  um  mit  der 
Mail  stage  von  Columbia  nach  Charleston ^  120  Meilen  weit,  abzu- 
reisen. Unglücklicherweise  hatte  aber  unser  Kutscher  gestern 
Abends  mit  einem  Watchman  ^  der  des  Kutschers  schwarze  Geliebte 
arretiren  wollte ,  Streit  bekommen,  und  ihm  einen  Messerstich  in 
den  Unterleib  versetzt.  Man  fürchtete,  der  Watclmian,  der  ein 
Familienvater  war,  würde  sterben.  Der  Kutscher  war  bereits  ge- 
tänglich  eingezogen.  Wir  mufsten  daher  bis  7  Uhr  warten,  weil 
es  dem  Entrepreneur  der  Mail  stage  nicht  früher  möglich  Mai-, 
einen  andern  weifsen  Kutscher  zu  finden,  da,  nach  den  hiesigen 
Gesetzen ,  kein  Neger  die  Mail  der  V.  St.  fahren  darf. 

Unsere  Gesellschaft  war  recht  angenehm.  Ich  bemerkte  vor- 
züglich einen  HeiTn  Bacott  aus  Charleston  und  einen  jungen  Herrn 
Ramsay,  als  ein  Paar  recht  gebildete  Leute.  Drei  Meilen  unter- 
halb Columbia  passirten  wir  den  Congaree  in  einer  sehr  schlechten 
Fähre ,  und  kamen  auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses  durch  einen 
kleinen  Ort,  Granby  genannt,  der  früher  eine  deutsche  Niederlas- 
sung gewesen  ist,  und  Sachsen-Gotha  geheifsen  hat.  Der  Weo- 
war  ausnehmend  sandig,  morastig  und  zuweilen  hügelig.  Die 
Reise  ging  daher  sehr  langsam  von  Statten,  und  ich  legte  einen 
grofsen  Theil  des  Weges  zu  Fufse  zurück.  Fast  beständig  Wald, 
gröfstes  Theiles  Kiefern  und  Eichen,  an  Melchen  sich  Spanischer 
Bart  in  so  grofser  Quantität  befand,  dafs  ihr  Ansehen  wenig  hübsch 
war.  Die  Zahl  der  Magnolien ,  Calmien  und  Gardenien  nahm  zu, 
und  auch  die  der  yucca  gloriosa,  die  jedoch  vorzüglich  nur  in  der 
Nähe  von  Wohnungen  standen.  Auch  sahen  wir  heute  mehiere 
Life  oaks.^  oder  immergrüne  Eichen,  deren  Holz  zum  Schiüoau  so 
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ungemein  gut  ist,  weil  es  nicht  fault,  und  feindliche  Kanonenkugeln, 
die  hinein  schlagen,  keine  Splitter  verursachen.  AVir  passirten 
gegen  Abend  ein  Dorf,  Orangeburg ,  mit  hölzernen  Häusern.  In 
einem  einzelnen  Hause  fanden  Mir  unser  Nachtessen ,  und  begegne- 
ten zugleich  der  von  Charleston  kommenden  Mail^  die  >>ir  dann 
einnahmen.  Sie  war  für  den  General  Lafaifette  gemacht  worden, 
und  heifst  die  Lafayette-slagc.  Wir  fuhren  die  ganze  Nacht  durch; 
der  Tag  war  schön  gewesen,  die  Nacht  aber  war  sehr  kalt;  ich 
fror  tüchtig,  weil  ich  auf  dem  Bocke  sitzen  blieb,  auf  welchem  ich 
immer  meinen  Platz  zu  nehmen  pflegte,  um  frische  Luft  und  Aus- 
sicht zu  haben. 

Den  12.  December  fuhren  \Anr  Vormittags  abermals  beständig 
durch  Wald.  Die  Anzahl  der  Life  oaks  nahm  zu ,  auch  wurden  sie 
sehr  schön.  Einzelne  fächerartige  Palmen ,  lataniers,  die  wir  be- 
merkten, Avarcn  klein.  Die  yucca's  mehrten  sich  ebenfalls.  Der 
letzte  Ort  vor  Cliarlesion  war  Vorchester.  Dann  kamen  wir  bei 
einer  alten  beinahe  verfallenen  Kirche,  St.  Andrews  cliurrh.,  die 
noch  von  d«n  Zeiten  der  Engländer  herstammt,  vorbei.  Sie  steht 
mitten  in  einem  alten  Kirchhofe  unter  hohen  life  oaks  und  hichories., 
und  zwischen  den  Gräbern  wachsen  Palmetta's  und  lataniers.  Das 
Ganze  nahm  sich  sehr  malerisch  aus.  Die  Plantagen  folgten  häufi- 
ger aufeinander;  sie  sahen  immer  besser  aus,  und  Alles  zeugte 
von  dci"  Nähe  einer  grofsen  Stadt.  Endlich  verliefsen  wir  Nach- 
mittajrs  den  ewig-en  Wald,  und  kamen  in  eine  olfene  morastIi»;e 
Gegend.  Da  lag  Charleston  vor  uns.  Die  Stadt,  bekanntlich  ein 
Seehafen,  liegt  auf  einer  Landzunge,  die  von  den  Flüssen  y/67//(t'</ 
und  Cooper  gebildet  wird.  Wir  fuhren  über  den  Ashley  nach  der 
Stadt.  Eine  auf  Faschinen  gebaute  Strafse  leitet  durch  den  Morast 
nach  der  Fähre.  Der  Flui's  ist  \  Meilen  breit;  wir  setzten  in  einem 
teamboat  über,  eJner  Fähre,  die  von  8  Pferden  auf  dieselbe  Weise 
bewegt  wird,  wie  die  Fähren  in  yilbamf  und  ISew-York.  Eine 
hölzenie  Brücke,  die  hier  vormals  über  den  Fluls  ging,  ist  durch 
einen  hei"tio;cn  Sturm  zerstört  und  nicht  vieder  auf<rebaut  woiden. 
Auf  dem  rechten  Ufer,  nahe  bei  Charleston ^  öfliiete  sich  mir  ein 
ganz  neues  Schauspiel.  Die  Häuser  der  A  orstadt  waren  meistens 
mit  (Jilrten  umgeben,  in  m eichen  Pomerany.enbäume  mit  den  herr- 
lichsten reifen  Früchlni  prangten,  Monalsrosen  in  voller  Blüthe 
und  n)ehrere  andere  biüheiule  Gewächse.  Die  meisten  Häuser  ha- 
ben pinzzas  und  breite  Balkons.  An  den  Wunden  und  Säulen  sind 
Schlingj>tlan/<^n ;  wir  bemerkten  mehrere  Passionsblumen.  Es  war 
mir  wohl  in  diesem  südlichen  Iliuunclsstriche. 


Charleston  hat  eine  Bevölkerung  von  40,000  Einwohnern; 
gegen  25,000  sind  freie  Menschen.  Die  Stadt  ist  regehnäfsig 
gebaut;  die  Strafsen  durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln.  Die 
wenigsten  Strafsen  sind  gepHastert,  aber  alle  haben  Trottoirs  von 
Backsteinen.  Die  Pflastersteine  werden  aus  den  nördlichen  Staaten 
zu  Schill' eingeführt;  defshalb  sind  sie  ein  theurer  Artikel,  und  das 
Pflaster  der  Strafsen  kann  nur  nach  und  nach  eingeführt  werden. 
In  der  Vorstadt  kamen  wir  durch  eine  Strafse ,  die  ein  Knüppel- 
damm war.  Die  meisten  Häuser  sind  zwar  von  Holz,  und  Alle 
sind,  wie  man  sagte,  der  oft  herrschenden  starken  Stürme  wegen, 
mit  Schindeln  gedeckt;  die  neueren  jedoch  sind  von  Backsteinen 
erbauet,  und  in  einem  sehr  guten  Stil.  Ich  nahm  mein  Quartier 
in  Jones' s  hutel^  einem  wohlgehaltenen  und  gut  gelegenen  Hause, 
dessen  Wirth  ein  Mulatte  war.  Ich  hatte  die  Freude,  hier  den 
Obersten  Wool,  General-Inspecteur  der  Armee,  zu  treff*en,  den  ich 
in  Washington  kennen  gelernt  hatte.  Ich  lernte  ferner  sogleich  einen 
Herrn  Bee ,  einen  ältlichen ,  viel  gereiseten  Mann ,  kennen ,  dem  ich 
empfohlen  war ;  auch  den  letzten  Gouverneur  des  Staates ,  Herrn 
Wilson^  mit  seiner  jungen,  sehr  gut  erzogenen  Frau  aus  Neio- 
Yor/f,  die  aufser  ihrer  Muttersprache,  französisch,  deutsch,  spa- 
nisch und  italienisch  spricht,  und  lateinisch  und  griechisch  versteht; 
endlich  den  Major  Massias,  payrnaster  der  Armee. 

Ein  heftiger  Catharr  nöthigte  mich,  einen  ganzen  Tag  zu 
Hause  zu  bleiben.  Auch  war  das  Wetter  stürmisch  und  unfreund- 
lich ;  das  Fahrenheitische  Thermometer  war  auf  20^^  gefallen ,  und 
diese  Kälte  ist  hier  ganz  ungewöhnlich.  Inzwischen  erhielt  ich 
Besuche  von  mehreren  der  angesehensten  Einwohner :  von  einem 
Dr.  Tedymann ,  den  ich  in  Philadelphia  kennen  gelernt  hatte ,  von 
einem  Herrn  Loivndes,  an  den  ich  empfohlen  war,  von  dem  Dr. 
Johnson^  Intendanten,  Maire  der  Stadt,  von  den  Herren  Pitray  und 
Viel^  französischen  Kaufleuten,  an  die  ich  adressirt  war,  vom 
Marquis  de  Fougeres,  französischem  Consul,  von  Herrn  i^aco^f, 
mit  dem  ich  gestern  angekommen  war,  und  vom  Major  Massias. 
Auch  befanden  sich  in  dem  Gasthause  einige  recht  interessante 
Fremde,  so  dafs  es  an  Unterhaltung  nicht  fehlte.  Man  evzälte  mir 
Folgendes.  Vor  einigen  Jahren  hatten  die  hiesigen  Neger  das 
Complott  gemacht,  alle  weifsen  Männer  zu  ermorden  und  nur  die 
Frauen  zu  behalten.  Dieses  Complott  ward  entdeckt,  und  man 
fand ,  dafs  die  Hauptanstifter  freie  Neger  aus  dem  Staate  waren, 
die  in  den  nördlichen  Gegenden  der  V.  St.  gereiset,  und  zum  Theil 
methodistische  Prediger  geworden  waren.    Diese  Menschen  waren 
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ziirückgckolut ,  und  hatten  den  hiesigen  Sdaven  Freiheit  gepre- 
digt. Seitdem  hat  die  Legislature  dieses  Staates  sehr  strenge 
Mafsreo-eln  gegen  die  freien  Neger  und  Mulatten  genommen.  Sie 
hat  ein  Gesetz  gegeben ,  dafs  keinem  Individuum  aus  dieser  Kaste, 
wenn  es  den  Staat  ein  Mal  verlassen  hat,  die  Rückkehr  verstattet 
sein  solle.  Unsers  Wirths,  Herrn  Jones,  Frau,  befand  sich  in 
dieser  Kategorie.  Sie  hatte  eine  Reise  nach  New -York ,  ihrer 
Vaterstadt,  unternommen,  und  durfte  nun  nicht  mehr  zurückkehren. 
Wenn  ich  daher,  so  sagte  man,  einen  freien  schwarzen  Diener 
mitgebfacht  hätte,  so  würde  man  mir  diesen  Menschen  abgenom- 
men und  in  Verwahrung  gebracht  haben,  bis  ich  den  Staat  ver- 
lassen würde ;  oder  ich  hätte  eine  bedeutende  Caution  für  ihn  stel- 
len müssen. 

Den  ersten  Ausflus:  machte  ich  mit  dem  Obersten   Wool  und 
dem  Major  Massias  in  einem  Boot  nach  dem  Fort  Moultrie^   wo 
der  Oberst  zwei ,  dort  in  Garnison  stehende ,  Compagnien  vom  3. 
Artillerie-Regiment  zu  inspiciren  hatte.     Dieses  Fort  liegt  in  der 
Einfahrt  der  Bai  von  Charlesion  auf  einer  Halbinsel,  SuÜiran's 
island.    die  mit  dem  festen  Lande  durch  eine  morastige  Landenge 
zusammenhängt.     Die  in  die  Bai  einlaufenden  Schiffe  müssen  unter 
dem  Bereich  der  Kanonen  dieses  Forts  durchfahren.      Es   ist   4 
Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  und  liegt  mitten  auf  der  Halb-Insel. 
Gegenüber  ist  die  Küsten  -  Batterie  mit  einem  steinernen  Wallgang. 
Diese  Batterie  kann  gegen  50  Stück  enthalten.     Auf  die  Erhaltung 
dieses  Forts  wird  jetzt  nichts  mehr  verwendet,  da  nach  dem  Plane 
des  Generals  Bernard  neue  Werke  beim  Eingang  des  Sundes  an- 
gelegt werden  sollen ,  um  die  nähere  Blokade  der  Bai  zu  hindern, 
so  dafs  die  altern ,  >veiter  zurückliegenden  Werke  alle  ihre  Wichtig- 
keit verlieren  werden.     Zwischen  der  Stadt  und  SuUivan's  island 
liegt  links  auf  einer  Landspitze  ein  defensiver  Thurm,  Castle  Pink- 
my  genannt,   nach  Art  des  Castle  garden  in  New -York,    rechts 
liegt  Castle  Johnson.    Sullivans  island  ist  sehr  sandig;  es  wachsen 
nur  yncca's  auf  demselben,    so  dafs  ich  mich  nach  Indien  versetzt 
glaubte.     Aufserhalb  des  Forts  stehen  eine  Menge  leicht  gebauter 
hölzerner  Häuser,  >velche  >vährend  der  heil'sen  Sommer  und  beson- 
ders, wenn  das  gelbe  Fieber  in  Charlcston  herrscht,  von  den  Ein- 
wohnern dieser  Sladt  bc^^  ohnt  werden ;  denn  die  Halbinsel  hat  den 
Unfeiner  gesunden  Lage  uncf  gröfserer  Kühlung.     Der  Stamm  der 
yucra  gicbt  ein  sehr  gjiles  poröses  Holz,  das  vorzüglich  gut  sein 
soll   bei  AVasserbautcn  in  Seewasser,    weil  es   in  demselben  nicht 
verdirbt.     Auch  lobt  man  es  sehr  bei   Verschanzungen,  weil  die 


feindlichen  Kanonenkugeln  keine  Splitter  herausschlagen  können. 
Auf  demselben  Platz,  auf  dem  jetzt  Fort  Mo?a7r/e  steht,  stand  im 
Revolutionskriege  ein  Fort  gleiches  Namens ,  das  in  grofser  Eile 
von  Stämmen  der  yucca  gebaut  war  und  sich  sehr  rühmlich  ver- 
theidigt  hat.  Zu  unserer  Ueberfahrt  hatten  wir  ein  der  Artillerie 
gehöriges  Boot,  das  mit  Artilleristen  bemannt  war.  Diese  sind  in 
allen  am  Wasser  liegenden  Plätzen  als  Ruderer  exercirt ;  und  diese 
Einrichtung  ist  gewifs  gut,  wenn  die  Officiere  keinen  Mifsbrauch 
davon  machen.  Unsere  Mannschaft  hatte  unglücklicherweise  ein 
geistiges  Frühstück  eingenommen;  das  Rudern  ging  daher  wie 
um  Gotteswillen,  und  der  Oberst  wurde  so  aufgebracht,  dafs  er 
sogleich  nach  unsrer  Landung  alle  6  Ruderer  in  das  Cachot  —  hlak- 
hole  —  schickte.  Ich  wohnte  der  Musterung  über  die  beiden  hier 
in  Garnison  stehenden  Artillerie-Compagnien  bei.  Eine  solche 
Compagnie  ist  mit  Unlerofficieren  und  Spielleuten  55  Mann  stark; 
von  diesen  gingen  die  Wacht,  die  Kranken  und  Arrestanten  ab,  so 
dafs  beide  Compagnien  kaum  60  Mann  unter  dem  Gewehr  hatten. 
Die  Artilleristen  haben  Gewehre  und  Patrontaschen,  und  nur  die 
Unterofficiere  und  Corporale  Seitengewehre.  Die  Tornister  beste- 
hen aus  einem  hölzernen  Kasten,  mit  schwarzer  Wachsleinwand 
überzogen,  Sie  haben  graue  Pantalons  und  Stiefeln ,  eben  so  wie 
unsere  Artillerie;  nur  die  Ofliciere  hatten  weifse  Tuch-Pantalons. 
Die  Montirungen  waren  nicht  gut  gemacht ,  und  safsen  nicht  be- 
sonders; einen  üblen  Effect  machte,  dafs  alle  Leute  sehr  grofse 
Hemdkragen  hatten ,  und  verschiedenartige  Handschuhe,  weil  der 
Ankauf  ihnen  selbst  überlassen  ist.  Während  der  Oberst  inspicirte, 
ging  ich  mit  dem  Major  Massias  auf  den  Wällen  spazieren ,  und 
begab  mich  mit  ihm  in  das  Officier-Quartier.  In  dem  Zimmer  eines 
Lieutenants,  in  welchem  wir  verweilten,  fand  ich,  aufser  den 
Dienstbüchern,  eine  kleine  Bibliothek:  englische,  belletristische 
Werke  und  classische  Dichter. 

Charleston  besoldet  eine  Compagnie  Stadtsoldaten,  welche 
während  der  Nacht  mehrere  Posten  besetzt  halten,  Sie  haben  das 
Wachthaus  neben  Jones's  hutel;  und  ich  war  erstaunt,  hier  den 
Zapfenstreich  und  die  Reveille  Schlager  zu  hören.  Diese  Sol- 
datesca  wird  aus  Furcht  vor  den  Negern  unterhalten,  Abends 
9  Uhr  wird  eine  Glocke  geläutet :  und  nach  diesem  Geläute  darf 
kein  Neger  ohne  eine  schriftliche  Erlaubnifs  von  seinem  Herrn  sich 
auf  der  Strafse  betreten  lassen,  oder  er  Avird  sogleich  ins  Gefäng- 
nifs  gebracht,  und  erst  am  andern  Tage  kann  ihn  sein  Herr  gegen 
Erlegung  einer  Geldbufse  zurückholen  lassen.    Weigert  sich  der 
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HeiT,  die  ihm  aufgelegte  Bufse  zu  zahlen ,  so  bekommt  der  Sclave 
25  Peitschenhiebe^  Und  über  dieselben  einen  EmpHingschein ,  mit 
welchem  er  zu  seinem  Herrn  zuräckgeschickt  wird! 

Der  Markt  besteht  aus  5  Hallen ,  die  in  einer  langen ,  an  den 
Hafen  stofsenden  Strafse  stehen,  und  Aehnlichkeit  mit  dem  Markt 
yon  Philadelphia  haben.  Mich  interessirtc  die  Menge  der  schönsten 
Südfrüchte,  die  auf  demselben  ausgestellt  waren:  Orangen  aus 
Florida,  Pisangfiüchte  und  ganz  herrliche  grofse  Ananas  aus 
Cuba.  Diese  grofsen  und  schönen  Ananas  kosteten  nur  V2\  Cent, 
folglich  8  einen  Dollar.  Nüsse  gab  es  von  sehr  verschiedener  Art. 
An  Gemüsen  bemerkte  ich  viele  Pataten,  Kohl  und  weifse  und 
rothe  Rüben.  Fische  waren  nicht  von  so  verschiedener  Art,  als  ich 
geglaubt  hatte,  vorhanden.  Von  Schalthieren  sah  ich  nur  Austern, 
welche  sogleich  am  Markt  in  der  Schale  geröstet  und  von  den 
Negern  mit  grofsem  Appetit  verzehrt  wurden.  Auf  den  Dächern 
der  Markthallen  safs  eine  Menge  BwssartZs,  die  sich  vom  Abfalle  des 
Marktes  nähren.  Es  ist  eine  Art  Adler,  schwarz  mit  kahlen  Köpfen. 
Sie  sehen  von  Ferne  den  Truthähnen  ähnlich ;  defshalb  nennt  man 
sie  Turkey  huzzards.  Man  duldet  sie  nicht  allein  als  sehr  niil/liche 
Thiere,  sondern  es  steht  eine  Bufse  von  5  Dollars  auf  derTödtung 
eines  Vogels.  Ein  Paar  dieser  Thiere  waren  so  zahm,  dafs  sie  in 
der  Fleischhalle  unter  den  Käufern  herumwatschelten. 

In  Begleitung  des  Dr.  Johnson,  Herrn  Luwndes  und  Dr.  Tedy- 
mann  besah  ich  die  öffentlichen  Anstalten  der  Stadt.  Das  Court- 
hoHse,  in  welchem  die  verschiedenen  Gerichtshöfe  ihre  Sitzung 
halten,  enthält  Nichts  Merkwürdiges ,  ausgenommen  im  obern 
Stockwerke  die  Stadtbibliothek,  die  auf  Subscription  errichtet  wor- 
den ist.  Ich  bemerkte  in  derselben  eine  schöne  Sammlung  von 
Kupferstichen  aus  der  Shakespeare  gallery  ^  xmd  einen  gezeichneten 
Plan  von  Chnrlesfon  mit  der  Belagerung  im  Revolutionskriege. 
Seit  dieser  Zelt  hat  die  Stadt  sich  indefs  viel  weiter  ausgedehnt. 
Auf  der  Stelle,  die  sonst  von  Festungswerken  eingenommen  war, 
8tchen  Häuser.  Die  Moräste,  welche  den  Unken  Flügel  dieser 
"Werke  deckten,  sind  mit  Erde  ausgefüllt  worden,  und  man  sieht 
von  ihnen  keine  Spur  mehr. 

In  der  Cily  hall,  dem  Rathhause,  nimmt  ein  grof-^er  Saal 
die  unfeie  Klage  ein.  Er  ist  zu  den  Sessionen  der  Sladtpolizei 
bestlimnt.  Ucber  demselben  befinden  sich  die  Vcrsammlnngssäle 
des  Magistrats  und  verschiedene  Büreaux.  In  dem  einen  dieser 
Säle  bemerkte  ich  einen  schönen  neuen  Plan  der  Stadt,  von  einem 
ausgewanderten  französischen  Ingenieur,  Fdilval,  gezeichnet. 


Das   Waisenhaus  ist  ein   3  Stockwerke  hohes   Gebäude  ton 
Backsteinen.     Es  ist  durch  freiwillige  Beiträge   erbaut;     und  in 
demselben  werden  136  Kinder  beiderlei  Geschlechts  erzogen.    Ich 
bewunderte  die  äufserst  grofse,  durch  das  ganze  Haus  herrschende 
Reinlichkeit.     Die  Kinder  schlafen  auf  dem  Fufsboden,  und  nur  die 
Mädchen  und  die  Kranken  haben  Matratzen;    die  Knaben  haben 
eine  wollene  Decke,   in  die  sie  sich  einwickeln.    Man  sagte  mir, 
diefs  geschähe  aus  Furcht  vor  Ungeziefer.     Eine  sehr  nahrhafte 
Kost  und  wahre  mütterliche  Sorgfalt  erhält  die  Kinder  gesund.    Mit 
ihrem  zwölften  Jahre  Merden  sie  aufserhalb  des  Hauses  versorgt, 
um  sich  ihr  Brod  erwerben  zu  lernen.     Mehrere  der  Knaben  kom- 
men auch  in  die  Marine  der  V.St. ,  und  man  erzählte  mir,  dafs  zwei 
der  Zöglinge  dieses  Instituts  es  in  der  Marine  bis  zu  Officieren  ge- 
bracht hätten.     Hinter  dem  Haus  ist  eine  ziemlich  grofse  Oapelle 
mitten  im  Garten.     Alle  Sonntag-e  Nachmittags  können  Geistliche 
aller  christlichen  Confessionen  hier  Gottesdienst  halten ;   Sonntags 
Vormittags  wird  der  Gottesdienst  der  Reihe  nach  von  einem  \  or- 
Steher  besorgt.     Vor  dem  Haus  ist  ein  grofser  freier  Platz.     Auf 
diesem  Platze  steht  eine  schlecht  unterhaltene  Statue  vom  Lord 
Chatam^    welche  diesem   grofsen  Manne  vor   dem  Ausbruche  der 
amerikanischen  Revolution  von  der  damaligen  CoJonie  Soidh-Caro- 
lina,  aus  Erkenntlichkeit  für  den  Widerstand  errichtet  worden  ist, 
den  er  gegen  die  Colonialtaxen  geleistet  hatte.     So  sagt  eine  In- 
schrift der  Statue.     Während  der  Belagerung  stand  dieselbe  an  der 
Strafsenecke  bei  dem  Rathhause.     Daselbst  verlor  sie,  durch  eine 
der   ersten  in   die  Stadt  schlagenden,  englischen  Kanonenkugeln, 
einen  Arm. 

Die  State  prison  ist  ein  kleines  Haus.  Die  Gefangenen  sind 
zu  nahe  beisammen  und  haben  keine  Beschäftigung.  Die  schweren 
Verbrecher  wohnen  im  obern  Stockwerk,  und  sind  je  zwei  in  ihre 
Zellen  eingeschlossen,  ohne  jemals  an  die  freie  Luft  zu  kommen. 
Dieses  wird  nur  den  ßewohnein  des  ersten  Stockwerks  verstattet, 
die  aus  Schuldnern  bestehen,  und  aus  Personen,  welche  sich  we- 
gen Schlägereien  in  dem  Gefängnisse  befinden.  Die  Wände  im 
Innern,  so  wie  die  Fufsboden,  sind  von  starkem  Eichenholz.  In 
jedem  Gemach  ist  ein  eiserner  Ring  im  Fufsboden,  um  gefährliche 
Gefang-ene  fest  zu  schliefsen.  In  der  obern  Etage  befand  sich  ein 
Neger,,  der,  in  einem  der  letzten  Complotte  verwickelt,  nicht 
genug  gethan  hatte,  um  gehenkt  w^rdea  zu  können,  dessen  Ge- 
genwart jedoch  für  die  öJlentliche  Ruhe  so  gefährlich  zu  sein 
schien,  dafs  er  im  Gefängnisse  verbleiben  müsse ,  bis  sein  Herr  etwa 
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Gelegenheit  findet,  ihn  nach  Westindien  einzuschiffen,  und  ihn 
dort  zu  verkaufen.  In  einem  andern  Gemache  befand  sicli  ein 
Aveifser  Gefangener;  man  wufste  nicht  recht,  ob  er  ein  Amerikaner 
oder  ein  Schotte  wäre.  Er  hatte  sich  durch  Schriften  bei  dem 
letzten  Neger  -  Complott  sehr  compromittirt.  Die  Gefiingenen  er- 
hielten, als  wir  grade  gegenwärtig  waren,  ihre  Nahrung:  sie  be- 
stand in  einer  sehr  guten  Suppe  und  in  |  Pfd.  Rindfleisch.  Im 
Erdgeschofs  ist  die  Wohnung  des  Keeper  —  Aufsehers  — :  es  war 
ein  Amsterdamer  Jude,  und  die  State  rooms^  in  welchen  Gentle- 
men^  denen  man  in  diesem  Haus  ihr  Quartier  anweiset,  für 
Geld  und  gute  Worte  ihre  Wohnung  bekommen.  Die  Reinlichkeit 
schien  in  diesem  Hause  nicht  sehr  grofs  zu  sein ;  überhaupt  hinter- 
liefs  dasselbe  bei  mir  einen  übelcn  Eindruck. 

In  besserem  Zustande  fand  ich  das  andere  Gefängnifs ,  das  für 
die  kleinern  Bestrafuncen  der  Neffersclaven  bestimmt  ist.  In  dem- 
selben  befanden  sich  etwa  40  Individuen  beiderlei  Geschlechts. 
Diese  Sclaven  sind  entweder  solche,  die  während  der  Nacht  von  der 
Polizei  aufgegriffen  worden  sind,  oder  solche,  die  von  ihren  Herren 
zur  Bestrafung  hergeschickt  werden.  Das  Haus  zeichnete  sich 
durch  eine  ganz  besondere  Reinlichkeit  aus,  zu  welcher  freilich 
die  überall  herumgehenden ,  mit  Peitschen  bewaffneten ,  schwarzen 
Aufseher  das  Ihrige  beitragen  mögen.  Im  Erdgeschofs  ist  in  einer 
Stube  eine  Vorrichtung,  an  welcher  die  Neger  auf  Befehl  der 
Polizei  oder  auf  Ansuchen  ihrer  Herren  gepeitscht  werden.  Letz- 
tere können  ihnen  nach  den  hiesigen  Gesetzen  19  Hiebe  geben 
lassen.  Die  Vorrichtung  besteht  aus  einer  Art  Krahn,  an  dem  ein 
Strick  mit  zwei  Schlinsen  über  Rollen  läuft;  die  Schlingen  werden 
lim  die  Hände  des  Sclaven  geschlungen  und  hinauf  gezogen,  wäh- 
rend die  Füfse  auf  einem  Brete  festgebunden  sind.  Der  Körper 
wird  soviel  als  möglich  ausgestieckt :  und  so  erhält  der 
Unglückliche  auf  dem  blofsen  Rücken  die  festgesetzte  Anzahl 
Peitschenhiebe  aufgezählt  *).  Seit  einem  .fahr  etwa  soll  das  Peit- 
schen selten  vorkommen.  Man  hat  nämlich  in  einem  Hintergebäude 
des  Gefängnisses  eine  Tretmühle  —  tread  mill —  eingerichtet,  in 
welcher  zwei  Treträder  im  Gange  sind.  Jedes  beschäftiget  12 
Gefangene,    die  eine  Mühle  zum  Mahlen  des  Mais  in  Bewegung 


*)  Die  Peitsclic,  mit  wcl<licr  dieses  geschieht,  ist  so  lnn«j,  wie  unsrn 
Innern  H<-itp<-itHrhrn  ;  »iic  ist  niis  riiirm  Stiirkr  Riiid^iliaiit  /.usniiinii'it- 
(;<-<lr<>lit  uihI  mit  Orlfiirl»«^  hcstrichen.  Auf  englisch  wird  sie  cowhidc 
und  auf  frabitüeiitich  balcine  genannt. 
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setzen ,  und  dadurch  zur  Unterhaltung  des  Gefängnisses  beitragen. 
An  jedem  Rade  treten  6  auf  einmal ,  während  6  auf  einer  dahinter 
stehenden  Bank  ausruhen.  Jede  halbe  Minute  tritt  der  links  auf 
dem  Rade  Tretende  ab ,  während  die  5  anderen  links  nachrücken, 
um  den  ledigen  Platz  auszufüllen ;  zu  gleicher  Zeit  tritt  der  rechts 
auf  der  Bank  Sitzende  ans  Tretrad  und  beginnt  seine  iviotion,  wäh- 
rend die  übrigen  auf  der  Bank  Sitzenden  gleichfalls  nachrücken. 
Also  gewährt  selbst  das  3  Minuten  lange  Sitzen  den  Unglücklichen 
keine  Ruhe.  Das  Zeichen  zum  Wechseln  wird  durch  eine  Schelle 
gegeben,  die  an  dem  Rade  befestiget  ist.  Die  Gefangenen  müssen 
auf  diese  Art  täglich  8  Stunden  arbeiten.  Die  Ordnung  wird  durch 
ein  Individuum  erhalten,  welches,  mit  einer  cowhide  bewaffnet, 
am  Rade  steht.  Beide  Geschlechter  treten  in  bunter  Reihe  auf. 
Da  aber  auf  beiden  Rädern  nur  24  Gefangene  Beschäftigung  finden, 
so  müssen  die  Nichtbeschäftigten  während  dieser  Zeit  in  den  obern 
Sälen  auf  dem  Fufsboden  sitzen  und  ein  tiefes  Schweigen  beobach- 
ten. Einen  dieser  Sitzenden,  der  von  einer  Plantage  mehrmals 
weggelaufen  war,  hatte  man,  auf  Ansuchen  seines  Herrn,  mit  einem 
schweren  eisernen  Ringe,  der  übers  Schienbein  ging,  an  den  Bo- 
den befestigt.  Man  hatte  aber  vor ,  um  diesem  Müssigsein  abzu- 
helfen, noch  ein  Paar  Treträder  anzulegen.  Die  Neger  sollen 
vor  der  Tretmühle  eine  gewaltige  Furcht  hegen,  und  die  Peit- 
schenhiebe als  das  kleinste  Uebel  betrachten!  Von  etwa  360,  die 
seit  Einrichtung  dieser  Tretmühle  auf  derselben  beschäftigt  worden 
sind ,  sollen  nur  6  zum  zweiten  Mal  hingeschickt  worden  sein. 

Das  Armenhaus,  ein  altes,  auf  Subscription  errichtetes  Ge- 
bäude ,  enthielt  166  Arme.  Es  werden  nur  solche  Arme  aufirenom- 
men,  die  in  der  völligen  Unmöglichkeit  sind,  ihr  Brod  selbst  zu 
erwerben.  Diejenigen,  die  noch  etwas  arbeiten  können,  bekom- 
men die  Arbeit,  die  sie  wünschen,  und  erhalten  dann  eine  gute 
Pflege  und  gute  Nahrung.  Die  Kranken  werden  in  einer  besondern 
Infirmerie  verpflegt ,  in  welcher  jeder  ein  Bette  hat.  Die  Gesunden 
schlafen  auf  dem  Fufsboden.  Ich  fragte,  warum  man  den  Kran- 
ken, an  Statt  der  hölzernen  Bettstellen,  nicht  eiserne  gäbe?  und 
erfuhr;  es  geschähe  aus  Furcht  vor  den  hiesigen  schweren  Ge- 
wittern. 

Mit  dem  Armenhause  steht  ein  Irrenhaus  in  Verbindung,  das 
einigen  30  dieser  Unglücklichen  Unterkommen  und  Pflege  ge- 
währt. Es  fiel  mir  sehr  auf,  dafs  im  Hof,  in  welchem  die  Armen 
herumgehen,  unter  einem  oflenen  Schoppen  der  Todtenwa"-cn, 
und  neben  demselben  mehrere  leere  Särge  in  Vorrath  aufgestapelt 
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standen :  das  mochte  höchstens  in  einem  Trappistenkloster  gut  an- 
gebracht sein. 

Nicht  M  eit  von  dem  Armenhaase  wird  eine  medicinische  Schule 
gebaut.  Bis  zur  Vollendung  dieses  Gebäudes  empfangen  die  Stu- 
denten ,  120  an  der  Zahl ,  ihren  Unterricht  in  einem  hölzernen  Ge- 
bäude, in  welchem  ein  Amphitheater  und  ein  chemisches  Labora- 
torium eingerichtet  sind. 

Dr.  Tedymann  und  Hr.  Lowndes  hatten  die  Güte,  mir  eine 
seit  wenigen  Jahren  angelegte  Reifsmühle  zu  zeigen.  Diese  Mühle 
gehört  einem  Henn  Lucas ^  der  eine  ähnliche  in  der  Nähe  von 
London  angelegt  hat.  Der  Reifs  ist  bekanntlich  das  Haupt-Pro- 
duct  der  niedrigen  Länder  von  Soidh-Carolina;  und  doch  fehlte 
es  hier  bisher  an  einer  Mühle,  um  den  Reifs  von  seiner  Schale  zu 
befreien  und  ihn  zum  Verschicken  oder  zum  Gebrauche  bereit  zu 
machen.  Diese  Mühle  nun  liegt  nahe  am  Ahsley-Flusse.  Die 
Schooner,  Avelche  den  Reifs  von  den  Plantagen  bringen,  legen  bei 
derselben  an;  ein  Karren  wird  auf  das  Schiff  gebracht,  mit  Reifs 
gefüllt  und  vermittelst  einer  schiefen  Fläche  in  die  Mühle  gezogen 
und  daselbst  aiisgeschüttet.  Hierauf  wird  der  Reifs  durch  ein 
Kastenwerk  in  die  obere  Etage  gehoben,  dort  durch  eine  Korn- 
rolle vom  Staube  gereinigt  und  zwischen  zwei  grofsc  iMühlsteine 
geleitet,  durch  welche  die  Hülsen  aus  dem  Gröbsten  abgestofsen 
werden.  Dann  bringt  man  ihn  in  einen  Kasten  von  Dralittuch,  der 
sich  um  seine  Axe  dreht.  Dadurch  wird  er  noch  mehr  von  den 
Hülsen  gereinigt.  Nun  kommt  er  in  Tröge,  wo  er  mit  schweren, 
unten  mit  Eisenblech  beschlagenen  Stampfen  gestampft  und  da- 
durch gänzlich  von  allen  Hülsen  befreit  wird.  Durch  ein  anderes 
Kastenwerk  nochmals  in  einen  Drahtkasten  gebracht,  wird  er  durch 
abermaliges  Herumschwenken  Ton  dem  letzten  Staube  frei,  und 
wird  alsdann  durch  eine  Rinne  in  die  zum  Packen  bestimmten  Fäs- 
ser geschüttet.  Das  Fafs  steht  auf  einer  Scheibe,  die  sich  her«m- 
dreht,  während  ein  Hammer  beständig  an  dasselbe  anschlägt.  Ein 
solches  Fafs  nimmt  auf  diese  Weise  über  600  Pfd.  Reifs  auf.  Das 
Werk  wird  durch  eine  Dampfmaschine,  welche  die  Kraft  von  24  Pfer- 
den hat,  in  Bewegung  gesetzt.  Sonderbar  ist  es  aber,  dafs  für  ein 
Land,  welches  Robert  Fultnn  unter  seine  Mitbürger  gezählt  hat, 
die  besten  Dampfmaschinen  in  England  gemacht  werden  müssen ! 

Derselbe  Dr.  Tcdifniann  gab  mir  zu  Ehren  ein  Diner 
d'npparaf.  Bei  demselben  traf  ich  mehrere  der  angesehensten 
hiesigen  Einwohner,  wie  Herrn  Lotendes;  einen  Major  Garden, 
Sohn  jenes  schottischen  Arztes,    welchem   zu  Ehren  Linnc  der 
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bekannten  Pflanze  den  Namen  Qardenin  beigelegt  hat;  einen  Hen'n 
/.  Allen  Smitity  der  17  Jahre  seines  Lebens  in  Europa,  und  beson- 
ders in  Rufsland  zugebracht,  und  sich  des  besondern  Wohlwollens 
des  Kaisers  Alexander  erfreut  hatte :  er  war  bei  meines  Bruders 
Heirath  zugegen  gewesen,  und  erkundigte  sich  nach  demselben 
angelegentlichst.  Dieser  äufserst  liebenswürdige  und  interessante 
Mann  hat  den  gröfsten  Theil  seines  Vermögens  verloren.  Auch 
traf  ich  hier  den  Marquis  deFougeres,  Herrn  Fiel  und  den  engli- 
schen Consul  Newman.  Nach  Tische  fand  sich  eine  zahlreiche 
Gesellschaft  von  Herren  und  Damen  ein ,  die  den  Abend  versam- 
melt blieben.  Es  wurde  Musik  gemacht,  und  zum  Theil  recht 
gute. 

Bei  einer  meiner  Wanderungen  in  der  Stadt  sprach  ich  bei 
einem  Erfurter,  l^am.er\sSiegling^  vor,  der  hier  eine  Musikhandlung 
angelegt  hatte  und  sehr  gute  Geschäfte  zu  machen  schien.  Ich  sah 
bei  ihm  mehrere  schöne  englische  Harfen  und  Pianofortes,  auch 
mehrere  verschiedenartige  Blasinstrumente.  Die  Noten  sticht  er 
selbst  auf  Zinn ,  und  hat  selbst  eine  Presse ,  um  sie  zu  drucken. 

In  Charleston  besteht  unter  den  Deutschen  und  den  Nachkom- 
men von  Deutschen ,  die  grÖfstes  Theiles  kleinere  Kaufleute,  aber 
sehr  geachtete  Menschen  sind,  eine  friejidly  german  Society. 

Am  Sonntage,  den  18.  December,  holten  mich  zwei  Mitglieder 
dieser  deutschen  Gesellschaft,  der  Miliz -Oberst  Sa/s,  ein  ge- 
borner  Hesse,  der  schon  seit  52  Jahren  in  diesem  Lande  lebte,  und 
ein  Herr  Strohkecker,  zu  der  lutherischen  Kirche  ab.  Der  luthe- 
rische Prediger  Herr  Bachmann  aus  Troif  im  Staate  New -York 
gebürtig,  besorgte  den  Gottesdienst  in  englischer  Sprache.  Die 
Kirche  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  aufgebaut  worden.  Sie  ist  in- 
wendig einfach,  aber  recht  geschmackvoll.  Die  Orgel  ist  gut  und 
wurde  gut  gespielt,  «nd  die  Hymnen  mit  gemafsigter  Stimme  von 
der  Gemeinde  gesungen.  Herr  Bachmann  hielt  eine  sehr  gute 
Predigt  über  die  Geschichte  des  Cornelius  aus  der  Apostelge- 
schichte. Hierauf  erstattete  er  der  Gemeinde  Bericht  ab  über  eine 
Reise  von  beinahe  800  Meilen,  die  er  ins  Innere  dieses  Staates 
gemacht  hatte,  um  den  Zustand  der  verschiedenen  lutherischen 
Gemeinden  zu  untersuchen.  Der  Bericht  über  Kirchen  und  Schu- 
len lautete  sehr  vortheilhaft.  Dieser  Gottesdienst  fand  mit  so  vielem 
Anstand  und  so  vieler  Würde  Statt,  dafs  ich  mich  wahrhaftig  er- 
bauet fühlte. 

Am  folgenden  Tage  ward  ich  von  Herrn  Bacott  und  seinem 
Schwager  nach  der  St.  Michels  church,  einer  episcopalen  Kirche, 
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begleitet,  um  diese  und  besonders  den  186  Fufs  hohen  Thurm  zu 
sehen.  Auf  236  Stufen  stiegen  wir  hinauf  und  genossen  von  oben 
eine  sehr  schöne  Aussicht  auf  die  regelmäfsig  gebaute  Stadt,  auf 
die  Bai  und  die  umliegende  Gegend.  Die  Bai  nahm  sich ,  mit  den 
sie  vertheidigenden  Forts,  besonders  gut  aus;  weniger  die  um- 
liegende Gegend ,  die  sehr  flach  und  mit  Holz  bewachsen  ist.  In 
der  Stadt  ragen  mehrere  Gebäude  hervor,  unter  andern  die  Kirchen 
—  und  es  giebt  hier  22  Kirchen  von  verschiedenen  Secten  — ,  dann 
das  Waisen  -  und  das  Zollhaus.  Die  St.  Michaels  -  Kirche  selbst 
enthält,  aufser  einigen  einfachen  Denksteinen,  Nichts  Merkwürdiges. 
Uebrigens  stehen  die  hiesigen  Kirchen  in  der  Mitte  von  Kirchhöfen, 
und  es  herrscht  noch  die  der  Gesundheit  so  nachtheilige  Gewohn- 
heit, die  Todten  in  der  Stadt  zu  begraben. 

An  demselben  Tage ,  dem  letzten  meines  Aufenthalts  in  Cltar- 
leston,  wohnte  ich  einem  Diner  bei,  welches  die  German  friendlif 
Society  mir  zu  Ehren  veranstaltet,  und  zu  welchem  sie  mich  durch 
eine  Deputation  eingeladen  hatte.  Das  Fest  begann  um  halb  4 
Uhr.  Die  Gesellschaft  bestand,  aufser  dem  Intendanten,  Dr. 
Johnson ,  aus  einigen  und  60  Personen  gröfstes  Theiles  Deutschen, 
oder  Nachkommen  von  Deutschen.  Sie  war  in  einem  Hause  ver- 
sammelt, welches  der  Society  eigenthümlich  gehört,  und  in  welchem 
sich,  aufser  dem  grofsen  Versammlungssaal ,  auch  eine  Schule  für 
die  Kinder  der  Mitglieder  dieser  Gesellschaft,  und  die  Wohnung 
des  Schullehrers  belindet.  Die  Society  ist  im  Jahr  1766  gestiftet 
worden;  der  Hauptgründer  war  ein  Hauptmann  Kalteisen y  ein 
geborner  Würtemberger ,  der  im  Revolutionskriege  aus  den  hiesi- 
gen Deutschen  eine  freiwillige  Füselier-Compagnie  errichtet  hatte, 
mit  welcher  er  sich  nicht  allein  bei  der  Verthcidigung  des  Forts 
Moultrie  gegen  die  Engländer  auszeichnete,  sondern  auch  persön- 
lich während  des  ganzen  Krieges  als  Adjoint  im  Gencral-Quartier- 
meister-Stabe  der  Armee  des  Südens  die  wichtigsten  Dienste  leistete. 
Die  Füselier-Compagnie  steht  noch  immer  in  Connexion  mit  der 
deutschen  Gesellschaft.  Kalteisen  selbst  starb  im  Jahr  1807  als 
Commandant  des  Forts  Johnson ;  er  war  an  die  deutsche  Gesell- 
schaft so  attachirt,  dafs  er  sich  im  Hofe  des  Gebäudes  begraben 
liefs:  über  seinem  Sarge  bezeichnen  die  Backsteine  des  PHasters 
die  Form  desselben ,  und  eine  Marmortafel  in  der  Mauer  enthält 
eine  Inschrift  zur  Ehre  des  Verstorbenen.  Im  grofsen  Saale  hängt 
sein  Portrait,  nebst  dem  Portraite  des  alten  Obersten  Safs^  der 
nach  ihm  die  Compagnie  commandirt  hat,  und  das  Portrait  eines 
Wormsers,  Namens  iS7ro6e/,  der  Milstifter  der  Gesellschaft  gewesen 
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ist,  und  dessen  Söhne  und  Enkel  sich  bei  dem  Diner  befanden. 
Zwei  Brüder  Horlbeck  präsidirten  an  der  Tafel ,  die  sehr  wohl  be- 
setzt war.  Man  hatte  die  Güte,  mich  zum  Ehrenmitgliede  der 
Gesellschaft  zu  ernennen ,  und  mir  die  Statuten  zum  Unterzeichnen 
zu  präsentiren;  unter  den  Signaturen  waren  hin  und  wieder  nur 
Kreuze.  Alan  brachte  mehrere  der  gewöhnlichen  Toasts  aus  ;  für 
den  meinigen  dankte  ich  in  deutscher  Sprache.  Man  sang  auch.. 
Der  Gesang  wurde  durch  einen  alten  Herrn  Eckhardt  dirigirt, 
einen  Hessen,  der  mit  den  hessischen  Truppen  als  Musicus  nach 
Amerika  gekommen,  und  hier  geblieben  ist.  Er  ist  jetzt  Organist 
an  einer  der  hiesigen  Kirchen,  und  drei  seiner  Söhne  bekleiden 
dieselbe  Stelle  bei  andern  Kirchen.  Die  deutsche  Gesellschaft  be- 
sitzt übrigens  eine,  wiewohl  nicht  zahlreiche  Bibliothek,  die  Ge- 
schenken ihren  Ursprung  verdankt.  In  der  Schulstube  befand  sich 
ein  recht  sauber  gearbeitetes,  durch  ein  Uhrwerk  in  Bewegung 
gesetztes  Planetarium.  '  •' 


XVI. 

Reise  von  Chmleston  \\hev  Augusta,  MilledgeviUe,  Mncon^ 

durch  das  Land  der  CVecA- Indianer  nach  Montgomniery 

im  Staate  Alahania. 

Vom  20.   Dccbmber  1825  bis  4.  Janaar  1826. 


Meine  Absicht  war  gewesen,  von  Charleston  nach  Savannah 
zu  reisen.  "  Ich  erfuhr  aber ,  die  Stage  nach  Savannah  sei  sehr 
schlecht;  das  Dampfschiff  gehe  unrcgelmäfsig  ab ;  Savannah  habe 
weo-en  der  Concurrenz  von  Charleston  seine  Wichtigkeit  als  Han- 
delsplatz verloren ,  und  enthalte  Nichts  Merkwürdiges.  Da  mir  nun 
diese  Tour  doch  mehrere  Tage  und  einen  grofsen  Umweg  gekostet 
haben  würde,  so  beschlofs  ich,  auf  den  Besuch  von  Savaniiah 
Verzicht  zu  leisten,  und  mich  auf  dem  nächsten  Wege  nach  Au- 
susta^  129  Meilen  weit,  zubegeben,  um  alsdann  ühcv Milledgerllle 
zu  den  Cree/f-Indianern  und  in  den  Staat  Alabama  zu  gehen.  Der 
Oberst  Wool  machte  gemeinschaftliche  Sache  mit  uns,  so  wie  ein 
^«"^/o-Amerikaner,  Temple  Bowdoin^  ein  sehr  feiner  und  viel 
gereiseter  Mann,  der  in  früheren  Jahren  in  englischen  Militair- 
diensten  «restanden  hatte.  Wir  hatten  die  Mailstage  für  uns  allein 
genommen,  und  verliefsen  mit  derselben  Charleston  am  20.  Dec. 
Vormittags  um  halb  12  Uhr. 

Wir  passirten  den  Ashley-Fhi^s  auf  derselben  Stelle,  und  auf 
demselben  Teatnboat,  wie  vor  8  Tagen.  Es  war  gerade  Ebbe  und 
mehrere  Austerbänke  lagen  frei  da.  DIcfs  war  ein  neuer  Anblick 
für  mich.  Die  Austern  stehen  aufrecht,  dicht  an  einander  und 
sehen  aus  wie  eine  Bürste.  Mehrere  Neger  Maren  beschäftigt,  sie 
aus  dem  Schlamme  zu  nehmen,  und  in  Körbe  zu  thun.  Auch  an 
den  Pfeilern  der  Brücke  hatten  sich  sehr  viele  Austern  angesetzt. 
Auf  dem  andern  Ufer  führte  der  Weg  durch  eine  im  Ganzen  wal- 
di^-e,   thcihvcisc  aber  soiir  gut  mit  rianlagcn  besetzte  Gegend. 
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Mehrere  dieser  Plantagen  sind  hübsch ;  zu  dem  Herrnhause  fuhrt 
gewöhnlich  eine  Allee  alter  und  gut  unteihaltener  life  oaks^  an 
deren  Eingang  ein  Gitterthor  steht.  Man  baut  hier  Mais  und 
Baumwolle,  zum  Theil  auch  Reifs,  welches  das  Haupt-Product  des 
niedern  Theiles  von  South-CaroUna  ist.  Die  Reifsfelder  müssen  be- 
kanntlich mehrere  Monate  des  Jahres  unter  Wasser  stehen,  Defs- 
halb  sind  sie  in  morastigen  Gegenden  angelegt  und  mit  Wasser- 
gräben umgeben.  Eben  defswegen  sind  aber  auch  diese  Gegen- 
den so  ungesund,  dafs  es  fast  kein  weifser  Pflanzer  im  Sommer  auf 
seiner  Plantage  aushalten  kann;  sondern  dafs  er  entweder  nach 
Charleston  oder  in  die  nördlichen  Staaten  ziehen  mufs.  Das  Clima 
von  Charleston  ist  ebenfalls  so  beschaffen,  dafs  derjenige,  der  dort 
im  Anfange  der  heifsen  Jahreszeit  anwesend  ist,  keine  Nacht  wäh- 
rend derselben  aufserhalb  der  Stadt  auf  einer  Plantae;e  schlafen 
darf,  ohne  seine  Gesundheit  im  höchsten  Grad  auszusetzen.  Die 
Schwarzen  sollen  die  einzigen  menschlichen  Geschöpfe  sein,  auf 
>velche  dieses  mörderische  Clima  keinen  bösen  Einflufs  hat,  und  sind 
defswegen  zum  Anbaue  dieses  Landes  unentbehrlich.  Die  Vegeta- 
tion war  wieder  äufserst  schön:  herrliche  lije  oahs,  Lorbeerbäume, 
Magnolien,  yucca's  und  lataniers.  Üeber  mehrere  kleine  Flüsse 
ging  es  auf  leichten  Brücken,  an  deren  Ufern  Neger  mit  Angeln 
beschäftigt  waren.  Wir  sahen  eine  Pflanzerfamilie  in  einem  ele- 
ganten Boote  mit  6  schwarzen  Ruderern  bemannt,  nach  ihrer  Plan- 
tage fahren.  In  einem  grofsen  Wirthshause,  das  selbst  das  Herrn- 
haus einer  Plantage  war,  fanden  wir  ein  ganz  vorzüglich  gutes 
Diner.  Am  Abend  setzten  w  ir  über  den  Edisto  river  in  einer  engen 
Fähre,  auf  deren  Ankunft  wir  aber  lange  Zeit  warten  mufsten.  Der 
Boden  war  meistens  sehr  sandig,  theilweise  auch  morastig,  und 
herzbrechende  Knüppeldämme  machten  uns  das  Leben  sauer.  Jen- 
seits des  Flusses  kamen  wir  in  das  Dorf  Edisto,  Wir  reiseten  die 
ganze  Nacht  durch;  es  fror  tüchtig,  und  ich  hatte  auf  meinem 
luftigen  Sitze  viel  von  der  Kälte  auszustehen.  Die  Nacht  war 
übiigens  mondhell,  und  würde,  wenn  es  etwas  wärmer  gewesen 
w  äre ,  schön  zu  nennen  gewesen  sein.  Wir  w  echselten  w  ährend  der 
Nacht  die  Sfage ,  gew  annen  jedoch  nicht  beim  Tausche. 

Der  folgende  Morgen  zeigte  alle  Wassertümpel  mit  einer  Eis- 
kruste bedeckt.  Wir  passirten  den  SaUcetcher  river  und  Cajnhaliee 
rirer  auf  Brücken,  und  sahen  kaum  etwas  Merkwürdiges.  Die 
Vegetation  war  weniger  schön,  als  am  vorigen  Tage;  auch  die 
Plantagen  weniger  ansehnlich.  Bei  einer  neuen  Plantage,  bei  der 
wir  bei  Tages  Anbruch  ankamcu,  sprach  ich  deu  Aut^eher  über 
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die  Neger.  Das  Amt  des  Menschen  erkannte  ich  an  seiner  Peitsche, 
und  an  dem  Gebrauche,  den  er  von  derselben  machte,  um  einen 
Neger  aufzumuntern,  uns  ein  Feuer  anzumachen.  Er  erzählte, 
dafs  in  der  Gegend,  wo  die  Plantage  stand,  und  wo  Mais  und 
Baumwolle  gebaut  wurden ,  noch  vor  Kurzem  nur  Wald  gewesen 
wäre;  sein  Herr  habe  im  Jahr  1816  mit  zwei  Negern  angefangen, 
und  besitze  jetzt  104,  die  beschäftigt  wären,  den  Wald  auszuroden, 
um  die  Plantare  zu  erweitern.  Die  Baumwollenernte  war  in  den 
meisten  Feldern  schon  beendigt,  und  man  hatte  Kühe  hinaufge- 
trieben ,  welche  die  schlechten  Früchte  und  die  Spitzen  der  Stauden 
abfressen  sollten.  ^Vir  kamen  an  mehreren  Mühlteichen  vorbei  und 
sahen  einige  Säo-emühlen.  In  der  Gegend  scheinen  nur  Kiefern 
zu  gedeihen ;  zuletzt  wurde  sie  hügelig ,  und  die  Reise  ging  lang- 
sam im  tiefen  Sande  von  Statten.  Drei  Meilen  vor  Au^nsta  pas- 
sirten  \\\v  in  einer  schmalen  Fähre  den  Savannah-Y\y\k.  Das  linke 
Ufer  schien  ziemlich  hoch  und  hier  und  da  felsig  zu  sein;  das  rechte 
ist  sandig.  Indem  wir  über  den  Flufs  setzten ,  verliefsen  »ir  den 
Staat  South- Carolina^  und  erreichten  den  Staat  Georgia,  den  süd- 
lichsten der  ehemaligen  13  V.  St.,  die  seit  50  Jahren  bis  zu  24  an- 
gewachsen sind.  Auf  einem  sehr  guten  Wege  erreichten  wir  Abends 
9l]\\rJt/gftsta,  eine  weitläuftig  gebaute  Stadt  von  4600  Einwohnern 
beiderlei  Farben.  Wir  nahmen  im  Globe  hötel ,  einem  leidlichen 
Wirthshaus,  unser  Quartier.  Es  war  den  ganzen  Tag  über  sehr 
helles ,  aber  kaltes  Wetter  gewesen ;  Abends  fror  es  nieder  stark. 
Die  alte  Bemerkung  ist  sehr  richtig ,  dafs  man  nirgends  mehr  von 
der  Kälte  leidet,  als  in  heifsen  Himmelsstrichen,  weil  die  Häuser 
wohl  gegen  die  Wärme,  keineswegs  aber  gegen  die  Kälte  geschützt 
gind. 

Den  22.  December  mufsten  wir  in  Augusta  bleiben ,  weil  die 
Mailstage  erst  den  folgenden  Tag  nach  Milledgeville  abging,  und 
weil  der  Oberst  Wool  das  hiesige  Arsenal  der  V.  St. ,  welches  gegen 
6000  Infanteriegewehre  enthalten  soll,  inspiciren  mufste.  Wir 
hörten,  Herr  Crawford,  der  früher  Gesandter  der  V.  St.  in  Paris, 
später  Staats-Secretair  und  zuletzt  Candidat  zur  Präsidentenwürde 
gewesen,  befände  sich  hier  bei  einem  Freunde.  Wir  gingen  also 
zu  ihm,  um  unsern  Besuch  zu  machen.  Herr  Crawford  ist  ein 
Mann  von  einer  colossalenStatur  und  ohrwürdiges  Ansehens;  er  war 
aber  seit  einem  Jahre  vom  Schlage  gerührt,  so  dafs  er  an  einer 
Seite  fast  gelähmt  war,  und  nur  mit  Schwierigkeit  zu  reden  ver- 
mochte. Zu  meiner  Verwunderung  sprach  er  nicht  französisch,  da 
er  doch  mehrere  Jahre  lang  Gesandter  in  Paris  gewesen  ist.    Man 
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erzählte :  Crawfords  Vorgänger  in  Paris  war  der  Kanzler  Lhins- 
ston;  dieser  Mar  taub;  beide  Herren,  Lm?igsfon  und  Crawfordy 
wurden  dem  Kaiser  Napoleon  zngleicK  vorgestellt ;  der  Kaiser ,  der 
sich  mit  keinem  unterhalten  konnte,  äufserte  seine  Verwunderun«- 
darüber,  dafs  die  V.  St.  ihm  eine  taubstumme  Gesandtschaft  »-e- 
schickt  hätten.  Ich  profitirte  auch  wenig  von  Herrn  Crawfords 
Unterhaltung.  Denn  da  er  ein  alter  Freund  des  Herrn  Bowdoin 
war :  so  fiel  diesem  fast  der  ganze  Vortheil  des  Gesprächs  zu ,  und 
ich  war  gröfstes  Theiles  an  die  Tochter  und  an  eine  ihrer  Freun- 
dinnen gewiesen,  die  zugegen  war.  Und  von  der  Unterhaltung 
mit  der  Tochter  eines  solchen  Staatsmannes  war  allerdings  viel 
zu  ervvarten.  Sie  war  in  einer  Schule  in  den  südlichen  Staaten 
erzogen.  Je  weiter  ich  aber  nach  Süden  kam,  um  so  mehr 
fand  ich,  dafs  die  Einwohner  dieser  Staaten  in  Hinsicht  ihrer 
Bildung  gegen  den  Norden  zurückstehen.  Uebrigens  war  HeiT 
Crawford  der  Held  der  Demokraten-Partei,  und  würde  wahrschein- 
lich ohne  seinen  Schlagflufs  im  Frühjahr  1825  zum  Präsidenten 
gewählt  worden  sein.  Wegen  seiner  Infirmität  schob  man  aber  den 
General  Jackson  vor ;  und  gegen  die  Persönlichkeit  vlicses  Mannes 
M'urde  so  viel  eingewendet,  dafs  der  jetzige  Präsident  ^rfawes  den 
Sie«!  davon  truff. 

Die  Stadt  Augusta  ist  sehr  regelmäfsig  gebaut.  Die  Haupt- 
strafse  ist  gegen  100  Fufs  breit;  sie  hat  viele  Fläuser  von  Back- 
steinen und  gute  Läden.  Keine  der  Sti'afsen  ist  gepflastert,  alle 
aber  sind  auch  hier  mit  Trottoirs  von  Backsteinen  versehen.  Eine 
360  yards  lange  und  30  Fufs  breite  hölzerne  Brücke,  auf  Böcken 
ruhend ,  führt  nahe  bei  der  Stadt  auf  das  linke  Ufer  des  Savannah- 
Flusses,  auf  dessen  rechtem  Ufer  die  Stadt  liegt.  Längs  des  Ufers 
ist  ein  Quai  terrassenförmig  aufgebaut,  der  einer  der  zweckmäfsig- 
sten  ist,  die  ich  gesehen  habe;  denn  er  ist  für  das  Steigen  des 
Flusses,  welcher  öfters  über  20  Fufs  anwachset,  eingerichtet.  Er 
hat  drei  Terrassen.  Die  untere  hat  einen  Rand  von  Balken,  meistens 
Cypressenholz,  an  dem  jetzt,  bei  dem  ungemein  niedrigen  Wasser- 
stande, die  Schiffe  geladen  wurden.  Von  der  2.  Terrasse  — welche, 
wie  die  obere,  ein  backsteinernes  Revctenient  hat  —  gehen  höl- 
zerne Landungsbrücken  bis  an  den  Rand  der  untern  Terrasse, 
damit  bei  höherem  Wasserstande  die  Schiffe  an  denselben  landen 
können.  Die  obere  Terrasse  ist  mit  grofsen  Steinen ,  welche  ober- 
halb der  Stadt  gebrochen  werden,  gepflastert.  Der  Quai  sowohl, 
als  die  Brücke  gehören  der  Staatenbank  von  Georgia;  die  Brücke 
soll  jährlich  15  Proc.  einbringen. 
//.  B 
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Aifgusfa  Ist  der  Stapeljjliit/  für  die  Baumwolle,  die  aus  den 
obern  Thellen  von  Georgitt  auf  der  Achse  hieher  gebracht  >vird, 
um  eingeschilft  und  nach  Snvannah  oder  nach  Charleston  gebracht 
zu  werden.  Wir  sahen  ein  Paar  dieser  Schifle  von  eigener  Bauart 
laden.  Sie  sind  unten  platt,  und  sehen  aus,  wie  grofse  Fähren. 
Ein  jedes  Schiff  kann  eine  Last  von  300  Tonnen  tragen.  Die 
Baumwollenballen,  von  denen  jeder  ungefähr  300  Pfund  wiegt, 
werden  bis  zu  11  übereinander  gepackt.  DampfschiOe  sind  dazu 
bestimmt,  diese  Schifte  Strom  a!)-  und  aufwärts  zu  ziehen,  konnten 
aber  wearen  des  momentanen  niedrigen  Wasserstandes  nicht  bis 
Augusta  heraufkommen.  Man  versicherte,  dafs  jährlich  zwischen 
15  und  20,000  Ballen  Baumwolle  den  Flufs  hinabgeschifl't  würden. 
Der  Staat  Soutli-Carolina ,  dem  das  linke  Ufer  des  Flusses  gehört, 
war  sonst  genöthigt,  Augusta  zu  seinem  Stapelplatze  zu  machen. 
Um  dieses  zu  vermeiden ,  hat  ein  speculativer  Mann ,  Schulz ,  aus 
dem  Hollsteinischen  gebürtig,  von  der  Legislatnre  \on  South- Caro- 
lina,  wie  man  sagt,  mit  50,000  Dollars  unterstützt,  auf  dem 
linken  Ufer  des  Flusses,  nahe  an  der  Brücke  eine  neue  Stadt, 
Hamburg  genannt,  angelegt.  Diese  Stadt  ist  erst  im  Jahr  1821 
begonnen  worden,  und  zählte  gegen  400  Einwohner,  die  sich 
sämmtüch  vom  Transito  -  Handel  nähren.  Hamburg  selbst  besteht 
aus  einer  einzigen  Reihe  hölzerner  Häuser ,  weifs  angestiichen, 
welches  sich  auf  dem  dunkeln  Hintergründe,  da  der  hohe  Wald 
dicht  hinter  den  Häusern  anfängt,  sehr  gut  ausnimmt.  Fast  jedes 
Haus  enthält  einen  Sfore  — Laden  — ;  ein  einziges,  welches  2  Stores 
enthielt,  war  für  1000  Dollars  vermiethet.  Mehrere  neue  Häuser 
wurden  gebauet,  und  Bevölkerung  und  Wohlstand  schienen  rasch 
zuzunehmen.  Die  lleihe  Häuser,  welche  die  Stadt  ausmachen, 
läuft  parallel  mit  dem  Flufs,  und  ist  ungefähr  150  Schritt  von 
demselben  entfernt.  Auf  diesem  Räume  steht  ein  grofses  jNIagazin, 
zum  Stapelplatze  der  Baumwolle,  und  eine  kleine  hölzerne  Baracke, 
übrigens  recht  nett  aussehend,  mit  der  Ueberschrift  „Bauk''\  Eine 
Hamburger  Bank  in  einer  solchen  Bude,  war  für  mich  eine  zu 
reizende  Idee,  als  dafs  ich  nicht  meine  Neugierde  hätte  befriedigen 
sollen.  Ich  ging  hinein ,  und  machte  Bekanntschaft  mit  Herrn 
Schulz,  der  gerade  gegenwärtig  war.  Es  schien  mir  ein  sehr 
unternehmender  Mann  zu  sein,  der  auch  einer  der  vorzüglichsten 
Entrepreneurs  der  Brücke  und  des  Quais  von  Augusta  gewesen 
war.  Man  sagte  aber,  er  mache  nur  gute  Geschäfte  für  andere 
Leute,  und  nicht  für  sich  selbst.  Sclion  mehrere  Male  hnbe  er 
ein  sehr  anselmlicJies  ^  ermögen  besessen,  und  es  immer  wieder 
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durch  zu  gewagte  Speculationen ,  verloren  *).  Diese  Hamburger 
Bank  hatte  übrigens  ihre  Zahlungen  eingestellt,  und  wollte  ihre 
Geschäfte  erst  im  nächsten  Monate  wieder  anfangen.  Eben  defswe- 
gen  war  es  mir  nicht  möglich,  Noten  derselben  zu  erhalten,  die 
ich  sonst,  der  Curiosität  wegen,  gern  nach  Deutschland  mitge- 
nommen hätte. 

Am  23.  December  verliefsen  wir  Augusta  früh  um  4  Uhr  bei 
Mondschein  und  ziemlich  kaltem  Wetter  in  der  leidigen  Mailstage, 
die  wir  für  uns  allein  gemiethet  hatten.  Es  ging  nach  Mllledge- 
ville^  86  Meilen  von  Augusta  entfernt.  Die  Strafse  war  eine  der 
langweiligsten,  die  ich  bisher  in  den  V.  St.  getroffen  hatte:  hüge- 
lig; nichts  als  Sand;  zuweilen  einzelne  Felsstücke  und  beständiger 
Kiefernwald  mit  sehr  wenigem  Laubholze;  keiner  der  immergrünen 
Bäume  und  sonstigen  südlichen  Gewächse,  welche,  für  mein  Auge 
neu,  die  Uniformität  der  Ungeheuern  Wälder,  die  ich  seit  dem 
Anfange  des  Decembers  durchreisete ,  so  angenehm  unterbrochen 
hatte;  selbst  die  Häuser  nur  Breterbuden.  Alles  trug  dazu  bei, 
mir  einen  üblen  Eindruck  zu  hinterlassen.  Die  Einwohner  von 
Georgia  stehen  in  den  V.  St.  in  dem  Ruf  einer  grofsen  Rohheit; 
und  dieser  Leumund  scheint  in  der  That  nicht  ganz  falsch  zu 
sein.  Man  sieht  widerwärtige  Physiognomien ,  etwa  wie  in  Italien. 
Auch  sind  alle  Gesichter  blafs  und  zeugen  von  dem  ungesunden 
Klima. 

Auf  das  kalte  Wetter ,  das  Mir  mehrere  Tage  gehabt  hatten, 
folgte  heute  Wärme.  Wir  wurden  ziemlich  vom  Staube  incommo- 
dirt.  Aufser  mehreren  einzelnen  Häusern  und  Plantagen  stiefsen 
wir  auf  zwei  kleine  Dörfer,  hier  Städte  genannt,  Warrenton  und 
Powelton;  dieses  letztere  X\egi  d^va  Great  Ogorhee  rher  ^  über  wel- 
chen eine  hölzerne  Brücke  führt.  In  Warrenton  machten  wir 
Mittag.  In  dem  einzigen  Hause  von  Backsteinen  ist  der  Gerichts- 
hof; neben  demselben  das  Gefängnifs,  die  county  goal,  ein  von 
starken  Bohlen  und  Balken  zusammengenageltes  Gebäude.  Zwi- 
schen Warrenton  und  Powelton  hatten  wir  einen  betrunkenen 
Irländer  zum  Kutscher,  der  uns  mehr  als  ein  Mal  in  grofse  Gefahr 
brachte.    Diese  Menschenrace ,  die  sich  wie  eine  böse  Krankheit 


')  Die]  Einwohner  von  Augusta ,  für  die  Hr.  Sclmlz  doch  so  viel  g-cthan 
hatte,  liefsen  ihn,  sagte  man,  als  er  in  Geldverlegenheit  war,  in  Stich. 
Um  sich  an  ihnen  zu  rächen ,  haute  er  Augusta  gegcnüher  die  neue  Stadt 
Hamburg,  und  fügte  dadurch  der  Stadt  Augusta  empßndlichen  Nacli- 
theil  zu.  Man  wollte,  wiebemerkt,  sogar  behaupten ,  dafs  er  bei  seineai 
Unternehmen  vom  Staat  South-Carolina  mitorstützt  wurden  aei. 
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über  die  V.  St.  Ycrbreitet  hat ,  ist  auch  hier ,  und  wird  sogar  von 
den  Georgiern  verachtet.  Wir  reiseten  wieder  die  ganze  Nacht 
hindurch ;  sie  war  jedoch  weniger  kalt ,  als  die  vorigen  Nächte. 
Gegen  Mitternacht  eiTeichten  wir  einen  kleinen  Ort,  Sparta  ge- 
nannt. Wir  mufsten  hier  einige  Zeit  w  arten ,  weil  die  Stage  und 
die  Pferde  gewechselt  wurden.  Wir  setzten  uns  an  das  Kamin  im 
Wirthshause.  Plötzlich  stand,  wie  ein  böser  Geist,  ein  starker 
Kerl  von  abscheulichem  Aussehen  zwischen  uns,  der  betrunken  zu 
sein  schien ,  und  sich  hinter  Herrn  Bowdohi  drängte.  Ich  rief  die- 
sem zu ,  \^egen  seiner  Taschen  auf  seiner  Hut  zu  sein.  Der  Kerl 
machte  eine  Bewegung,  und  es  fiel  ihm  ein  Dolch  aus  dem  Ermel, 
den  er  aufraffte ,  und  sich  sogleich  fortmachte.  Man  sagte:  es  sei 
ein  Irländer,  der,  dem  Trunk  wie  die  meisten  seiner  Landsleule 
ergeben,  kein  Unterkommen  habe  und  öfters  des  Nachts  herum- 
schleiche, um  in  offenstehenden  Häusern  zu  schlafen.  Wahrschein- 
lich hatte  er  zu  stehlen  vorgehabt.  Wir  bekamen  übrigens  einen 
neuen  Kutscher,  den  ich  an  seinem  halben  Rausch  und  seinem 
Fluchen  auch  sogleich  für  einen  Sohn  Hibernlens  hielt,  und  hatte 
Recht. 

Den  24.  December  verliefsen  w  ir  gegen  1  Uhr  früh  das  wider- 
wärtige Sparta.  Der  Kutscher  wollte  mit  aller  Gewalt  noch  einen 
Passagier  in  den  Wagen  bringen.  Wir  widersetzten  uns.  Darüber 
aufgebracht,  fuhr  er  uns  nun  so  langsam,  dafs  wir  auf  den  22 
Meilen  bis  Mitledgevillc  8  volle  Stunden  zubrachten  und  diese  Stadt 
erst  gegen  9  Uhr  früh  erreichten.  Schon  seitdem  wir  Norfolk 
verlassen  hatten,  und  in  den  wenig  wirthbaren  Wäldern  gereiset 
waren,  hatten  wir  jede  Nacht  Bivouaks  von  Kärnern  oder  Auswan- 
derern angetrofTen,  die  sich  nach  den  westlichen  Staaten  —  in  the 
bachwoods  —  begaben.  Die  Pferde  einer  solchen  Caravane  sind 
an  die  Seiten  der  Wagen  angebunden,  und  stehen  fressend  vor 
Krippen ;  neben  den  Wagen  ist  ein  grofses  Feuer  angezündet  von 
umn-efailenem  oder  abirehauenem  Holz.  An  demselben  schlafen  die 
Menschen  bei  gutem  Wetter;  bei  schlechtem  Wetter  legen  sie  sich 
unter  oder  in  den  W^agen.  Seit  Atigmta  stiefsen  wir  auf  mehrere 
Bivouaks,  die  zum  Theil  aus  zahlreichen  Familien  mit  einspännigen 
Karren  bestanden.  Sic  wollten  nach  dem  Staat  Alabama,  in  das 
vor  Kurzem  von  den  V.  St.  verkaufte  und  noch  zu  verkaufende 
Land  gehen,  um  sich  dort  niederzulassen  tiiid  anzubauen.  An 
einem  der  umgefallenen  langen  Bäume  sah  ich  drei  Familien  sitzen, 
welche  den  Baum  an  drei  Stellen  angezündet  hatten.  Diese  Gruppe 
nahm  sich,  ungemein  malerisch  aus;    aber  die  Operation  ist  sehr 
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gefährlich.  In  der  vorigen  Nacht  sahen  wir  den  Wald  an  drei 
verschiedenen  Stellen  brennen,  und  das  Feuer  war  ohne  Zweifel 
durch  solche  Wanderer  entstanden.  Die  brennenden  hohen  Riefer- 
bäume nahmen  sich,  zumal,  wenn  sie  einzeln  standen,  sein*  schön 
aus :  nur  der  Waldbesitzer  hat  seinen  Jammer. 

Die  Gegend ,  welche  wir  gegen  Morgen  passirten ,  war  hüge- 
lig; der  Boden  beständig  sandig,  zuletzt  mit  Thon  und  Felsen 
untermischt.  Die  Bäume:  nichts  als  Kiefern  mit  langen  Nadeln 
(long  leave  phies).  Nahe  vor  Milledgevüle  kamen  wir  über  den 
Okoneo-Fluk  auf  einer  Brücke ,  die  erst  vor  wenigen  Tagen  voll- 
endet war ,,  und  auf  hölzernen  Böcken  ruhet.  Bisher  passirte  man 
auf  einer  Fähre  über  den  Flufs.  Die  beiden  Ufer  sind  aber  sehr 
hoch  und  steil,  und  defswegen  war  das  Hinab-  und  Hinauffahren 
mit  grofser  Schwierigkeit  verknüpft. 

Milledgeville  liegt  auf  einer  Anhöhe ;  die  Stadt  ist  sehr  regel- 
mäfsig  gebaut ;  ihre  breiten  Strafsen  durchschneiden  sich  in  rech- 
ten Winkeln,  sind  aber  natürlich  nicht  gepflastert.  Sie  zählt  gegen 
3000  Einwohner  von  beiden  Farben.  Sie  ist  erst  seit  ungefähr 
20  Jahren  angelegt,  und  nahm  Anfangs  sehr  schnell  zu,  weil  sie 
die  Hauptstadt  vom  Staat  Georgia  und  der  Sitz  der  Legislature  ist. 
Ihr  Wachsthum  ist  jedoch  ins  Stocken  gerathen,  weil  die  Rede 
gehet ,  der  Sitz  des  Gouvernements  werde  nach  der  neuangelegten 
Stadt  Macoji,  oder,  wenn  der  Staat  seinen  jetzt  vor  dem  Congrefs 
anhängigen  Procefs  gewinnt,  und  den  Theil  vom  Grundgebiet  der 
Cree/t-Indianer  bekommt,  den  er  haben  will,  hach  Atkejis  \ erlebt 
werden ,  wo  sich  die  Universität  des  Staates  befindet.  Wir  nahmen 
unsere  Wohnung  in  Lafayetta  hall  y  einem  grofsen  Wirthshause. 

Kurz  nach  unserer  Ankunft  machte  ich  einen  Spaziergang 
durch  die  Stadt.  Sie  enthält  meistens  hölzerne,  aber  recht  gut 
und  selbst  elegant  gebaute  Häusei' ,  gute  Läden ,  auch  eine  Buch- 
handlung und  mehrere  Buchdruckerpressen.  Es  erscheinen  hier 
4  Zeitungen,  welche  die  letzte  Zeit  über,  wegen  der  beiden  Par- 
teien, die  sich  in  diesem  Staate  gegenüber  stehen,  sehr  beschäftigt 
sind.  Die  eine  Partei  ist  die  des  Gouverneurs  Troup ,  der  wegen 
seiner  Streitigkeiten  mit  den  V.  St.  über  das  Territorium  der  Creeksy 
und  wegen  seiner  Heftigkeit  in  seiner  oflicieilen  Correspondenz 
bekannt  geworden  ist;  die  andere  ist  die  Partei  des  frühern  Gou- 
verneurs, Generals  Clark  ^  der  ein  sehr  gemäfsigter,  und  von  ver- 
ständigen und  gutgesinnten  Menschen  sehr  geachteter  Mann  sein 
soll.  Bei  der  letzten  Gouvcrnenrswahl,  vor  einem  Monat  ungefähr, 
glaubte  und  hoffte  man,  dals  (»eneral  Clark  wieder  gewählt  werden. 
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wurde.  Er  halte  auch  die  Majorität  der  Lcgislature  für  sich;  da 
jedoch  in  diesem  Staate  der  Gouverneur  für  2  Jahre  vom  Volke 
gewählt  wird,  und  da  Jedermann,  der  f  Dollar  Abgaben  zahlt, 
stimmHihig  ist,  so  ist  es  dem  Gouverneur  Troup  durch  seine  Popu- 
larität gelungen,  den  Sieg  davon  zu  tragen  *). 

Ich  besah  das  Staatenhaus.  p]s  ist  ein  einfaches ,  aber  gut  von 
Backsteinen  aufgeführtes  Gebäude,  und  hat  2  Stockwerke.  Im 
Erdgeschosse  sind  die  Büreaux;  im  obern  Stockwerke  2  Säle:  der 
eine  ist  für  die  Versammlung  der  Senatoren,  der  andere  für  die 
der  Repräsentanten  bestimmt.  In  jedem  befindet  sich  ein  Sitz  mit 
einem  Thronhimmel  für  den  Vorsitzenden.  Die  Senatoren  haben 
jeder  ein  Pult  vor  sich ;  in  dem  Saale  der  Repräsentanten  haben 
zw  ei  Personen  ein  Pult.  Alle  Plätze  sind  numerirt ,  um  Collisionen 
zu  vermeiden.  In  jedem  Saal  ist  eine  Tribüne  für  das  Publicum. 
Das  Staatenhaus  liegt  isolirt  auf  einer  kleinen  Anhöhe.  In  der 
ISähe  desselben  steht  das  Arsenal  des  Staats.  Ein  anderes  dem 
Staate  gehöriges  Haus  ist  zur  Wohnung  des  Gouverneurs  bestimmt. 
Herr  Troup  jedoch  bewohnte  dasselbe  nicht,  weil  er  keine  Menage 
hatte:  man  wird  sich  erinnern,  dafs  seine  Frau  sich  im  Liinatic 
asylum  zu  Neiv-York  befand.  Er  hatte  sich  in  einem  einfachen 
boardhig  house  etabürt.  Wir  wollten  ihm  unsern  Besuch  abstatten; 
er  konnte  uns  aber  nicht  annehmen,  weil  er  an  einem  heftigen 
Seitenstechen  sehr  gefährlich  krank  danieder  lag.  Durch  2  seiner 
Freunde,  einen  Miliz-Obersten  Hamilton  und  einen  Herrn  Ringold, 
liefs  er  uns  seine  Entschuldigung  machen;  und  diese  Herren  boten 
uns  in  seinem  Namen  ihre  Dienste  an. 

y»  ir  liefsen  uns  von  ihnen  nach  dem  Staatenjjefäncnisse  füh- 
ren^  einem  giofsen  backsteinernen  Gebäude,  das  unter  der  Ver- 
waltung eines  Herrn  JV^illiam  stand,  und  76  Gefangene  enthielt 
Alle  diese  Gefangenen  waren  Weifse;  denn  die  Schwarzen  werden 
mit  der  Peitsche  und  nicht  mit(Jefängnifs  bestraft.  Bei  den  Gefan- 
genen wird  kein  Müssiggang  geduldet.  Wenn  ein  Gefangener  kein 
Handwerk  versteht,  so  wird  er  gezwungen,  eins  zu  lernen.  Die 
meisten  fand  ich  mit  Wagner-  und  Sattlerarbeit  beschäftigt;  andere 


*}  Dir  Zritnngrn  Ticider  Parteien  schimpften  Iieftl;;  pcpcn  einander  nnd 
I»rarlilcn  eine  Men<jc  Persönlichkeiten  zum  Vorschein.  So  z.  H.  sah  ich, 
dafs  der  General  Vlark  pcpen  den  Gouverneur  'l'roup  vor/.üf^Iich  auch 
dcf>Iiiilh  lieraus<!;extri<-Iu-n  und  zum  Candidaten  empfohlen  wurde,  weil, 
wahrend  d«-«  Kevolulion.slirienes  der  Vater  des  l-h-sten  in  den  Heihen 
der  rcpuhlikani^chen,  väljrend  des  Letzten  Vater  in  den  UcLheu  der 
königlich  geuiauleii  Partei  {gedient  habe. 
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arbeiteten  in    einer  Schmiede;    nieder  andere  als  Schuster  oder 
Schneider.     Es  herrschte  eine  grofse  Ruhe  und  Stille  unter  den 
Gefansenen.     Ihr  Costüm  ist  blau  mit  breitem  weifsen  Besatz  auf 
allen  Näthen.    Das  Innere  des  Wohngebäudes  gefiel  mir  weniger, 
als  die  Werkstätte.     Es  herrschte  nicht  die  Reinlichkeit,    die  fiir 
ein  solches  Etablissement  nothwendig  ist;    es  war  weder  gefegt, 
noch  gescheuert  und  in  den  Zellen  der  Gefangenen,   in  welchen 
4  bis  5  zusammen  auf  dem  Fufsboden  schlafen ,   lagen  die  wollenen 
Decken  und  Kopfkissen  wild  durch  einander.     Es  giebt  auch  Zellen 
für  Solitarif  confinement;    dieses  wird  jedoch  nur  als  disciplinäre 
Haussti'afe  gebraucht.    Im  Speisesaale  gefiel  es  mir  eben  so  wenig. 
Für  jeden  Gefangenen  lag  ein  Stück  gekochtes  Fleisch  auf  dem 
Tisch,  ohne  Messer  oder  Gabel  und  ohne  Teller.     Brod  scheint 
nicht  alle  Tage  ausgegeben  zu  werden,  wenigstens  fiel  heute  keins 
vor.     Das  Gefängnifs   ist  mit  einer   hohen  Mauer  umgeben;   auf 
jeder  ihrer  4  Ecken  steht  ein  Häuschen  für  die  Wächter ,  in  wel- 
ches sie  von  aufsen  hineinsteigen ,  und  aus  welchem  sie  den  ganzen 
Hof  übersehen  können.    Das  Gefängnifs  soll  so   gut  administrirt 
Averden,   dafs  es  dem   Staate  nicht  nur  keine  Kosten  verursacht, 
sondern ,  dafs  es  sich  noch  verinteressirt.    Auf  dem  Hauptgebäude 
steht  ein  Thüimchen,  welches  eine  weite  Aussicht  über  die  Stadt 
und  die  umliegende  Gegend  gewährt.     Die  Gegend  zeigt  sich  als 
hügelig  und  mit  Wald  bedeckt,  und  die  Einförmigkeit  wird  durch 
nichts  unteibrochen.     Der  Wald  Hinjit  an  in  der  Nähe  der  Stadt. 

Der  Oberst  Hamilton  und  ein  Dr.  Rodlers  begleiteten  uns 
—  am  ersten  Weihnachtstage  —  nach  dem  Staatenhause.  In  dem 
Saale  der  Repräsentanten  hielt  ein  durchreisender  unitarischer 
Geistlicher  aus  den  nördlichen  Staaten  Gottesdienst.  Die  meisten 
Menschen  sind  hier  Methodisten  oder  Baptisten.  Da  nun  der  Uni- 
tarier die  hiesigen  Kirchen  an  diesem  Tage  besetzt  gefunden ,  so 
hatte  er  seinen  Tempel  im  Staatenhause  aufgeschlagen.  Sein 
Auditorium  bestand  aus  eleganter  Welt;  denn  ein  Unitarier  war 
etwas  Neues.  Er  hielt  eine  gute  Rede,  in  welcher  er  eine  sehr 
reine  Moral  predigte,  und  fand  auch  allgemeinen  Beifall.  Nach 
Tische  versprach  er  einen  zweiten  Gottesdienst,  um  die  Dogmen 
seines  auf  gesunde  Vernunft  gegründeten  Glaubens  zu  erklären. 

Der  Oberst  Hamilton  y  ein  besonderer  Freund  des  Gouver- 
neurs Troupy  war  früher  Staatssccretair  von  Georgia.  Die  Verge- 
bung dieser  Stelle  steht  der  Legislature  zu.  Diese  aufgebracht 
darüber,  dafs  Troup  wieder  zum  Gouverneur  vom  Volk  erwählt 
worden  ist,  hat  Ileirn  HamÜou  und  allen  Freunden  des  Goaver- 
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ncurs  ihre  Stellen  genommen,  und  sie  durch  Personen  aus  der 
C/arÄschen  Partei  besetzt.  Dr.  Rodgers  Mar  Secretair  der  Finan- 
zen des  Staats  gewesen,  und  hatte  aus  derselben  Ursache  seine 
Stelle  eingcbüfst.  Auch  sahen  Avir  mehrere  Indianer  beiderlei 
Geschlechts  von  der  Cr eeA- Nation,  welche  Bogen,  Pfeile,  und 
recht  nett  gearbeitete  Körbe  verkauften.  Diese  Indianer  sahen 
viel  besser  aus,  als  diejenigen,  welche  ich  vorigen  Sommer  im 
-westlichen  Theile  des  Staates  New -York  und  in  Canada  gesehen 
hatte.  Uebrigens  wurden  mir  mehrere  der  hiesigen  Honoratioren 
vom  Obersten  Hamilton  vorgestellt.  Alle  diese  Herren  hatten  ein 
eigenes  \ orkommen.  Man  sah,  dafs  sie  von  der  civilisirten  Welt 
abgeschnitten  leben. 

Auch  den  zweiten  Weihnachtstag  mufsten  wir  noch  in  Milled- 
geville  aushalten ,  so  schwer  es  uns  auch  w  urde.  Denn  es  gehen 
von  diesem  Orte  keine  Stages  durch  das  Gebiet  der  Indianer  nach 
Monfgoiiimery  am  Alabama-Flusse  ^  wohin  wir  unseren  Weg  nehmen 
sollten.  Wir  mietheten  daher  für  diese  Tour  von  198  Meilen  eine 
vierspännige  Extra-»Sfag:e  für  den  Preis  von  225  Dollars;  diese  Sfage 
war  aber  gerade  im  Staaten-Gefdngnifs  *)  in  Reparatur,  und 
konnte  erst  den  27.  December  zu  unserer  Disposition  gestellt 
werden.  Wir  mufsten  uns  in  Geduld  fassen ,  um  die  Zeit  so  sLut 
als  möglich  hinzubringen ,  und  die  w  enigen  Herren ,  die  w  ir  kennen 
gelernt  hatten,  gaben  sich  alle  Mühe,  sie  uns  zu  vertreiben. 

Am  27.  December  verliefsen  wir  früh  um  9  Uhr  Milledgeville. 
Es  war  ein  ziemlich  kalter  Morgen ,  und  hatte  beinahe  einen  halben 
Zoll  dick  Eis  gefroren.  Wir  fuhren  nur  30  Meilen  weit  bis  nach 
JSIacon.  Denn  trotz  des  schweren  Geldes,  das  uns  der  Wagen 
kostete,  brach  derselbe  zwei  Mal;  die  Reparatur  nahm  viele  Zeit 
hinweg,  und  wir  legten  mehrere  Meilen  zu  Fufse  zurück.  Der 
Tag  war  sehr  hell,  und  gegen  Mittag  ward  es  ziemlich  warm; 
Abends  Jedoch  fror  es  wieder  stark.  Ich  freuete  mich  über  die 
dunkele  Bläue  des  Himmels,  wie  er  sie  in  Deutschland  kaum  an 
hohen  Sommertagen  hat.  Wir  begegneten  mehreren  Familien, 
die  mit  ihren  Habseligkeiten  nach  Macon  und  dem  Staat  Alabama 
auswanderten.  Eine  dieser  Familien  ,  die  ih?-en  Kärner  voraus- 
bezahlt hatte,  war  von  diesem,  unter  einem  nichtigen  Vorwande, 
mitten  iniAValde,  zwei  Meilen  \on  Milledgerille ,  verlassen  worden: 
wir  fanden    diese  Unglücklichen,    die  ein  Bivouak  aufoesch lauen 

_  o  '  ort 

hatten ,  als  sie  schon  seit  mehreren  Tagen  vergebens  des  mit  seinen 


•)  Als  der  einzigen  hicsi.-rcn  WnfrnerWcrLslättc. 
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Pferden  entlaufenen  Kutschers  harrten.  Mehrere  der  einzelnen 
Häuser,  an  welchen  wir  vorbei  kamen,  sind  Branntweinschenken 
—  grog  shops  — ,  in  welchen  die  Nachbaren  den  3.  Weihnachts- 
feiertag verjubelten.  Tont  comme  chez  nous,  dachte  ich,  und 
wähnte  mich  in  europäischen  Ländern.  AVir  bemerkten  einen  Herrn 
und  eine  Dame  zu  Pferde;  die  Pferde  waren  durchaus  nicht  be- 
packt: dennoch  mufste  eine  Negerin  in  blofsen  Füfsen  nebenher 
laufen ,  und  einen  schweren  Sack  mit  indischem  Korne  zum  Futter 
für  die  Pferde  auf  dem  Rücken  schleppen !  Da  sah  ich ,  dafs  ich 
mich  nicht  in  Europa  befand,  und  mit  Freuden!  Der  We<r  war 
sandig,  hügelig,  und  lief  durch  Kiefernwald.  Dieser  Wald  war 
hier  und  dort  ausgehauen ,  und  eine  Pflanzung  von  Baumwolle  und 
indischem  Korn  angelegt.  Nahe  vor  Macon  setzten  Mir  über  den 
Ohnulgee  river  auf  einer  ziemlich  guten  Fähre,  und  erreichten 
nach  Sonnenuntergänge  die  Stadt.  In  einem  neuen  Wirthshause 
fanden  wir  ein  leidliches  Unterkommen. 

Die  Gegend,  in  welcher  Macon  liegt,  ist  erst  im  Jahre  1822 
den  CVee/c-Indianern  abgekauft  worden,  und  die  Stadt  erst  seit 
2  Jahren  angelegt.  Im  letzten  Kriege  hatten  die  Indianer  hier  eine 
Menge  der  Ihrigen  versammelt,  und  die  V.  St.  hatten  auf  dem 
linken  Ufer  ein  Fort,  Hawkins^  erbaut,  das  jetzt  verlassen  steht  und 
an  dem  wir  vorbeigekommen  waren. 

In  Macon  erhielten  wir  Besuch  von  einem  Obersten  Darrah^ 
der  früher  in  der  Armee  gedient  und  sich  jetzt  hier  etablirt  hatte. 
Er  stellte  mir  mehrere  der  hiesigen  Notabein  vor,  die  gekommen 
waren,  um  mich  kennen  zu  lernen.  Die  Stadt  hat  nur  2  Strafsen, 
welche  sich  in  einem  rechten  Winkel  durchschneiden.  Auf  dem 
Durchschnittspuncte  ist  ein  grofser  viereckiger  Platz ;  nur  auf  3  Seiten 
desselben  standen  Häuser;  auf  die  4.  gedachte  man  das  Capitol  zu 
bauen,  wenn,  wie  es  vorgeschlagen  worden  ist,  das  Gouvernement 
von  Milledgerille  hieher  kommen  sollte.  Die  eine  Strafse  stöfst 
perpendiculär  auf  den  Flufs,  über  welchen  man  eine  Brücke 
schlagen  wollte ;  auf  beiden  Seiten  hatte  man  bereits  das  Mauer- 
werk aufgeführt,  auf  das  sie  sich  stützen  soll.  Die  Strafsen  sind 
gegen  100  Fufs  breit,  und  man  sieht  in  denselben  noch  die  Wur- 
zeln der  abgehauenen  Bäume  stehen,  von  welchen  die  Häuser 
durchgängig  gebaut  worden  sind.  Der  Ort  zählt  gegen  1600  Ein- 
Avohner  von  beiden  Farben.  Die  Einwohner  sind  theils  jun«>-e 
Leute  aus  Georgia ,  theils  Einwanderer  aus  den  beiden  CaroUtias 
und  den  nördlichen  Staaten,  die  auf  Speculatlon  sich  hier  nieder- 
gelassen haben.      Obgleich   die  Luge  der  neuen  Stadt  für  sehr 
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gesund  ausgegeben  wird,  so  hat  man  doch  vorigen  Sommer  an 
Gallenfiebern  gelitten.  Feld  ist  noch  wenig  in  der  Nähe  angebaut 
worden ,  und  nicht  weit  hinter  den  Häusern  fängt  der  Wald  an. 

Gegen  9  Uhr  früh  —  am  28.  December  —  verliefsen  wir 
Macon^  und  fuhren  31  Meilen  weit  bis  nach  der  Indian  agency, 
am  linken  Ufer  des  Flintriver,  von  den  Indianern  Thlo-no-teas-kah 
genannt.  Der  Weg  war  theils  sandig,  theils  felsig,  aber  äufserst 
hüo^eliir.  Er  war  sehr  schlecht  unterhalten.  Man  hatte  sich  nicht 
die  Mühe  gegeben ,  Bäume ,  die  schon  länger  als  ein  Jahr  quer  über 
den  Weg  hingefallen  waren ,  fortzuschatien  oder  durchzusägen ; 
der  Wagen  mufste  einen  ansehnlichen  Umweg  durch  den  Wald 
nehmen ,  um  diese  umgefallenen  Bäume  zu  umgehen.  Die  Pflan- 
zungen, an  welchen  wir  vorbeikamen,  sind  alle  neu,  und  lassen 
auf  eine  grofse  Armuth  der  Ansiedler  schliefsen;  die  Häuser  waren 
durchgängig  Loghäuser.  Die  langweilige  Einförmigkeit  des  Kie- 
fernwaldes war  an  den  tiefen  und  morastigen  Stellen,  auf  welche 
wir  öfters  stiefsen,  sehr  angenehm  durch  immergrünes  hohes  Schilf, 
so  wie  durch  Stecheichen  und  Lorbeern  unterbrochen ;  auch  sahen 
wir  mehrere  Laubholzbäume  (meistens  Eichen)  als  zuvor. 

Gegen  4  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  die  Agency ,  eine 
Gruppe  von  einigen  20  Loghäusern  und  einigen  Negerhütten.  Sie 
ist  zum  Aufenthalte  des  Agenten  der  V.  St.  bei  den  Crc'e/c- Indianern 
—  der  jedoch  eben  abwesend  war  —  bestimmt,  und  liegt  in  einer 
ganz  hübschen  Gegend  an  der  linken  Seite  des  Flintrirer^  der 
zwischen  ziemlich  steilen  Ufern  über  ein  felsiges  Bette  dahin 
rauscht.  Das  rechte  Ufer  gehört  der  ungefähr  21,000  Seelen 
starken  CreeA"  -  Nation ,  und  ist  von  ihr  bewohnt  Wegen  dieses 
Gebiets  besteht  jetzt  der  Streit  zwischen  dem  Staate  Georgia  und 
den  V.  St.  Der  Staat  Georgia  hat  mit  einem  der  Chefs  der  Cree/cs, 
JWIntosh  y  einen  Tractat  wegen  Abtretung  dieses  Landes  geschlos- 
sen; die  Nation,  unzufrieden  mit  diesem  Tractat  und  keineswegs 
disponirt,  ihr  Land  abzuti'eten,  behauptete,  betrogen  zu  sein,  und 
schlug  M'Jniosh  todt.  Die  V.  St.  nahmen  sich  der  Indianer  an, 
und  man  giebt  den  Commissarien  des  Staats  Georgia  abscheuliche 
Betrügereien  gegen  die  Indianer  Schuld.  Der  Congrcfs  wird  jetzt 
über  diese  Sache  entscheiden.  In  einem  der  Loghäuser,  bei  einem 
Herrn  Croicell,  Bruder  des  Indian  agent^  nahmen  wir  unser  Nacht- 
quartier, und  labten  uns  an  sehr  gut  bereitetem  Wildpret.  In 
einem  nahe  dabei  liegenden  Grog  shop  trafen  wir  eine  Menge  be- 
trunkener Indianer  und  einige  Neger,  die  sich  der  Weihnachts- 
woche erfreuten.    Mehrere  von  ihnen  woien  gut  gekleidet,  trugen 
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Mocassins  und  Kamaschen  von  Leder ,  an  den  Knieen  breite  Knie- 
bänder, die  mit  weifsen  Glasperlen  besetzt  sind,  eine  Art  Kleid 
von  buntem  Cattun,  und  um  den  Kopf  ein  buntes  baumwollenes 
Tuch,  fast  wie  ein  Turban.  Mehrere  von  ihnen  waren  sehr  grofs. 
Auf  eine  Gratification  von  Whiskey,  die  ich  ihnen  gab,  führten  8 
von  ihnen  den  Kriegstanz  aus.  Sie  hüpften  hinter  einander  in 
einem  Kreise  herum,  bewegten  sich  rechts  und  links,  sprangen 
gegen  einander,  hoben  die  Hände  in  die  Höhe,  liefsen  sie  wieder 
fallen,  und  brüllten  schrecklich  zu  diesem  Allen.  Einige  Alte,  die 
dabei  standen,  nahmen  es  übel,  dafs  die  Jungen  vor  uns  Weifsen 
auf  solche  Weise  tanzten.  Sie  riefen  ihnen  zu  ,  aufzuhören.  Herr 
Crowell  jedoch  brachte  sie  leicht  mit  Whiskey  zum  Schweigen. 

Die  Farbe  dieser  Indianer  ist  dunkelbraun.  Sie  haben  schwar- 
ze schlichte  Haare.  Mehrere  von  ihnen  besitzen  selbst  Neger, 
denen  es  bei  ihnen  sehr  gefällt;  denn  sie  werden  bei  ihnen  mehr 
wie  Gleiche  behandelt,  als  bei  den  Weifsen.  Mehrere  dieser  Neger 
waren  auf  indische  Weise  recht  gut  gekleidet;  sie  tranken  mit  den 
Indianern  und  sprangen  mit  ihnen  herum.  Einer  war  von  colos- 
saler  Statur,  und  schien  bei  den  Indianern,  deren  Dolmetsch  er 
machte,  viel  zu  gelten.  Die  Verfassung  dieser  Indianer  soll  aristo- 
kratisch-republicanisch  sein.  Die  Chefs  werden  auf  Lebenszeit 
gewählt,  und  ihre  Stelle  ist  nicht  erblich;  durch  schlechtes  Be- 
tranken können  sie  dieselbe  verlieren.  Schreiben  können  sie  ihre 
Sprache  nicht.  Ihre  Gesetze  sollen  sehr  einfach  sein ,  und  auf  Tra^ 
ditionen  beruhen. 

In  der  Nacht  vom  28.  zum  29.  December  hatte  es  sehr  stark 
geregnet;  es  regnete  auch  am  Tage  fast  unaufhörlich  fort;  jedoch 
war  dieser  Regen  ziemlich  warm,  fast  wie  ein  Frühlingsregen  in 
Deutschland.  Man  deliberirte,  ob  man  bleiben,  oder  weiter  gehen 
sollte;  ich  entschied  für  das  Letztere.  Gegen  9  Uhr  verliefsen  wir 
also  unser  Nachtquartier.  In  der  Nähe  desselben  hatte  der  Gou- 
verneur des  Staates  Georgia  im  Letzten  Krieg  ein  Fort ,  Lawrencey 
angelegt,  das  nach  dem  Frieden  verlassen  und  abgetragen  worden 
war.  Die  Häuser,  welche  zur  Jgency  gehörten,  waren  damals 
als  Magazine  und  Hospitäler  für  die  Truppen  gebaut  und  zur  Ver- 
theidigung  eingerichtet  worden.  Neben  dem  Kamine ,  so  wie  neben 
den  Thüren  und  Fenstern  —  letztere  ohne  Glasscheiben  —  waren 
Schiefslöcher  angebracht.  Hinter  diesem  Platze  passirten  wir  den 
Flijitriver  auf  einer  den  Indianern  gehörigen  Fähre,  und  befan- 
den uns,  auf  dem  rechten  Ufer  gelandet,  auf  ihrem  Grundgebiete. 
Wir  fuhren  28  Meilen  weit  bis  tu  einer  isolirten  Plantage ,  Currel's 
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genannt.  Der  Weg  führte  durch  den  weniger  guten  Theil  des 
indischen  Landes;  der  Wald  bestand,  wie  bisher,  beständig  aus 
den  langnadeligen  Kiefern,  und  nur  an  feuchten  Stellen  fanden  wir 
Laubholz.  Daselbst  wuchs  auch  besonders  hohes  und  schönes 
Schilf.  Der  Boden  ist  meistens  dürrer  Sand;  strichweise  und  vor- 
züglich in  den  Vertiefungen  ist  er  mit  Thon  untermischt  und  von 
ganz  gelber  Farbe.  Ueber  ein  Paar  Bäche  mit  morastigen  Ufern 
haben  die  Indianer  Brücken  geschlagen:  bei  jeder  derselben  be- 
zahlten wir,  mit  dem  gröfsten  Vergnügen,  §  Dollar  Brückengeld. 
Diese  Brücken  sind  zwar  nicht  besonders  gut;  aber  doch  besser, 
als  im  christlichen  Staate  Georgia  und  selbst  in  mehreren  der  nörd- 
lichen Staaten.  Von  indischen  Einwohnern  begegneten  >vir  nur 
sehr  Menigen;  diese  waren  alle  in  wollene  Decken  eingehüllt.  Von 
Jf ig  wams  —  indischen  Häusern  —  sahen  wir  nur  3,  meistens 
Zollhäuser  an  den  Brücken.  Sie  gleichen  den  Loghäusern;  nur 
sind  sie  durchsichtiger  als  diejenigen ,  welche  ich  im  vorigen  Som- 
mer im  Staate  New -York  gesehen  hatte.  Der  Tag  war  höchst 
uninteressant.  Flerr  Ctirrel,  bei  dem  wir  übernachteten,  ist  ein 
Virginier,  der  sich  auf  Speculation  unter  den  Indianern,  von  wel- 
chen er  sein  Land  ziemlich  wohlfeil  erkaufte,  niedergelassen  hat: 
nach  seiner  Trunkenheit  zu  schliefsen ,  hat  er  auch  schon  so  ziem- 
lich ihre  Sitten  angenommen.  Seine  Plantage  besteht,  wie  alle 
übrigen,  aus  Loghäusern;  durch  unsere  Stube  blies  der  Wind 
nach  Herzenslust;  kein  Licht  wollte  brennen;  wir  mufsten  uns  vom 
grofsen  Kaminfeuer  beleuchten  lassen.  Eine  Decke  war  nicht  in 
unserer  Stube,  sondern  das  transparente  Schindeldach  gerade  über 
uns.  Ich  war  verwundert,  hier  Sliakespearc's  dramatische  Werke 
zu  finden.  In  einem  der  Nebenhäuser  wurde  uns  ein  sel>r  gutes 
Nachtessen  aufgetragen,  bei  dem  wir  besonders  vortreflliches  Wild- 
eret fanden. 
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Die  eingedruckte  Skizze  zeigt  ungefähr  die  Anlage  einer 
Plantage.  1  ist  das  Hauptgebäude,  entweder  Loghaus  oder 
Breterbude;  in  demselben  sind  a  die  Stuben,  b  ist  piazza  und  ein 
offener  Gang  zwischen  den  Stuben.  2  sind  Nebengebäude,  ent- 
weder Log-  oder  Breterhäuser ;  in  dem  einen  ist  die  Küche,  in 
dem  anderen  werden  Fremde  untergebracht,  und  einige  dienen  den 
Negern  zur  Wohnung.  3  sind  Häuser  zu  Magazinen,  Scheuern 
und  Ställen  fürs  Federvieh.  Das  Ganze  ist  mit  einer  wor/tfence 
umg-eben!  bei  4  stehen  abgeschnittene  Baumstämme  stufenförmi«-, 
um  über  die  Fence  zu  steigen,  und  bei  5  ist  ein  Thorweg.  Im 
Iniiern  des  Hofes  stehen  Bäume,  meistens  pride  of  China;  Obst- 
bäume sah  ich  hier  wenige;   nur  Pfirsichbäume. 

Den  30.  December  brachen  wir,  nachdem  wir  eine  kalte  Nacht 
in  unserer  Breterbude,  die  dem  Sturme  den  freien  Durchzug  ver- 
stattete, zugebracht,  und  unsere  wenigen  Effecten  in  unserer  Stube, 
aus  Furcht  vor  den  herumschleichenden  Indianern,  verschlossen 
hatten,  vor  Tagesanbruch  auf,  und  fuhren  33  Meilen  weit,  bis 
nach  Fort  Mitchelc.  Das  Wetter  war  den  ganzen  Tag  über  kalt, 
und  drohete  mit  Regen.  Die  Gegend  wieder  sehr  unbedeutend, 
meistens  Kiefern,  Sandboden,  hier  und  da  mit  Thon  vermischt; 
zuletzt  Laubholz.      Nur  in  niedrigen  Strichen,  längs  der  Bäche, 
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deren  wir  drei  passirten,  war  die  Vegetation  sehr  schön.  Vorzüg- 
lich gut  nahmen  sich  die  Lorbeersträuche  aus.  Es  gereichte  mir 
zum  wahren  Vergnügen,  bei  dieser  Jahreszeit  in  einem  grünen 
Busche  längs  eines  Baches  spazieren  gehen  zu  können,  was  ich  im 
Sommer  schwerlich  gethan  haben  würde,  da  diese  buschigen  Stel- 
len der  Lieblingsaufenthalt  einer  grofsen  Anzahl  von  Klapper- 
schlangen sein  sollen.  In  einer  einzelnen  Plantage  frühstückten 
wir;  sie  gehörte  einem  Herrn  Calfrey^  einem  ehrwürdigen  alten 
Virginier,  der  ein  ansehnliches  Vermögen  verloren,  und  sich,  um 
Seine  Umstände  zu  verbessern,  zu  dem  schweren  Schritt  entschlos- 
sen hatte ,  sich  mitten  unter  den  Indianern  niederzulassen.  Seine 
Plantage  fanden  vir  in  einem  ungewöhnlich  ordentlichen  und  rein- 
lichen Zustand ,  und  erfreuten  uns  eines  ganz  ausgezeichnet  guten 
Frühstücks.  Herr Boicdom  sagte  dem  Besitzer,  dafs  es  schiene,  er 
habe  nicht  immer  so  unter  den  Wilden  gelebt;  und  nie  werde  ich 
vergessen,  wie  der  alte  Mann  mit  Thronen  in  den  Augen  sich 
wegwandte,  ohne  zu  antworten. 

Wir  stiefsen  auf  mehrere  Wigwams^  und  auf  mehrere  pro- 
visorische Hütten  reisender  Indianer;  auch  auf  mehrere  Brücken, 
an  denen  vir  den  Indianern  Brückenzoll  zahlen  mufsten.  Die 
Gegend  war  sehr  hügelig,  bis  Mir,  eine  Meile  von  unserm  Nacht- 
quartier, in  ein  Thal  kamen,  durch  welches  der  Ckatliahouchee- 
Flufs  läuft.  Dieser  Flufs  ergiefst  sich  in  den  Mexikanischen  Meer- 
busen. Die  Gegend  bis  an  das  linke  Ufer  des  Flusses  ist  ziemlich 
morastig,  mit  Weiden,  Lorbeern  und  Schilf  bewachsen.  Unweit 
des  Flusses  sahen  wir  mehrere  Gebäude,  zur  Volksversammlung 
der  Indianer,  Z>/g  talk  genannt,  bestimmt.  Sie  sind  grofs  und 
rund  und  haben  ein  kegelförmiges,  mit  Baumrinde  bedecktes  Dach; 
sie  haben  W  ände  von  Lehm ,  und  einen  bedeckten  niedrigen  Ein- 
gang, ebenfiills  von  Lehm.  Die  Indianer  versammeln  sich  in 
diesem  Gebäude  nur  bei  schlechtem  Wetter  oder  bei  Nachtzeit, 
und  ein  mitten  im  Haus  angezündetes  Feuer  erleuchtet  sie.  Bei 
gutem  Wetter  versammeln  sie  sich  auf  einem  viereckigen  Platze, 
mit  Dächern  umgeben ,  unter  >velchen  die  Indianer  sich ,  gegen  die 
Sonnenstrahlen  geschützt,  auf  Breter  niedersetzen.  Daneben  ist 
ein  anderer  Platz,  zu  öffentlichen  Spielen,  und  namentlich  zum 
Ballspiele.  Sie  scheinen  hier  auch  eine  Art  Maskerade  zu  haben; 
denn  w'w  fanden  einige,  von  einem  halb  durchschnittenen  Kürbisse 
gemachte  Masken ,  in  welche  Augen  und  Mund  eingeschnitten  und 
die  Nase  mit  einem  Stücke  Holz  angesetzt  war.  Vermittelst  des 
Ualses  des  Kürbisses  —  cdchassc —  der  in  der  Hälfte  der  Länge 
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nach  durchschnitten  war,  hatte  man  ein  Paar  Hörner  gemacht, 
und  auf  der  Maske  befestiget;  auch  unten  an  derselben  einen  lan- 
gen weifsen  Bart  angesetzt. 

Den  Flufs  Chathahouchee  passlrten  wir  auf  einer  den  Indianern 
gehörigen  und  von  ihnen  besorgten  Fähre.  Das  rechte  Ufer  ist 
ziemlich  steil,  von  rother  Erde,  die  wegen  des  starken  Regens 
sehr  schlüpfrig  war.  Eine  halbe  Meile  von  der  Fähre  kamen  wir 
an  dem  Fort  Mitchele  vorbei.  Es  liegt  auf  einer  Anhöhe  und  blieb 
uns  zur  Rechten.  Wir  stiegen  nicht  weit  von  demselben  zwischen 
indischen  Wigwams,  in  dem  CrowelhcYien  Wirthshaus  ab.  Der 
Wirth  war  ein  Bruder  des  Jndian  age?it  und  unseres  vorgestrigen 
Wirthes.  Dieses  Haus  ist  wieder  eine  Plantage,  wie  oben  ange- 
geben worden  ist.  Der  Oberst  Jfool  und  ich  wurden  in  ein  luftiges 
Nebenhaus  von  Bretern,  ohne  Decke,  mit  Fenstern  ohne  Scheiben, 
einlogirt.  Wir  wohnten  etwas  luftiger,  als  es  etwa  in  einer  deut- 
schen Scheune  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Im  Fort  liegen  4 
Compaguien  vom  4.  Infanterie-Regiment,  dessen  Stab  in  Pensa- 
cola  steht,  in  Garnison.  Der  Commandant,  Major  Donoho^  und 
seine  Officiere  hatten  sich  in  Crowells  Wirthshaus  in  Pension  bejie- 
ben ;  wir  machten  also  Abends  Bekanntschaft  mit  ihnen.  Die  meisten 
dieser  Officiere,  Zöglinge  der  Schule  von  Westpoint ^  waren  gebil- 
dete Leute,  und  wir  brachten  den  übrigen  Theil  des  Abends  ver- 
gnügt mit  ihnen  zu. 

Den  31.  December  machten  wir  Rasttag,  weil  der  Oberst 
Wbol  die  Garnison  des  Forts  inspiciren  mufste.  Die  4  hier  stehen- 
den Compagnieen  machen  eigentlich  die  Garnison  von  Peiisacola 
aus,  und  sind  nur  vorigen  Sommer,  während  der  Streitigkeiten 
des  Staates  Georgia  mit  den  V.  St.  hieher  geschickt  worden ,  um  die 
Cree/i-Indianer  gegen  die  Anmafsungen  dieses  Staates  zu  schützen. 
Dieser  will  bekanntlich  vom  Gebiete  der  Indianer  bis  an  den  Chat/ta~ 
//OMc/zee  Besitz  nehmen,  bis  wohin,  der  Charte  gemäfs ,  der  Staat 
Georgia  sich  erstreckt.  Das  rechte  Ufer  dieses  Flusses,  auf  wel- 
chem wir  uns  jetzt  befanden,  liegt  schon  im  Bereich  des  Staates 
Alabama.  Die  hier  angekommenen  Truppen  campirten  Anfangs; 
sie  fingen  aber  sogleich  an,  auf  dem  Terrain,  auf  welchem  im 
letzten  Kriege  das  Fort  Mitchele ,  dem  damaligen  Gouverneur  von 
Georgia  zu  Ehren  so  genannt,  gestanden  hatte,  ein  neues,  aber 
kleineres  Fort  zu  bauen ,  welches  sie  jetzt  bewohnen.  Sie  hofl'ten 
jedoch,  dafs  sie,  sobald  die  obwaltenden  Mifs Verständnisse  beseitigt 
Maren,  Mieder  nach  Pensacola  zurückkehi'en  würden. 
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Dieses  ist  ungefähr  der  Plan  vom  Fort  Mitchele.  Es  besteht 
ans  einer  Palanque,  die  ein  Quadrat  bildet,  von  welcher  jede  Seite 
45  yards  lang  ist.  Die  Pfähle,  m eiche  die  Wände  bilden,  sind 
Kiefernstämme,  die  gegen  8  Zoll  im  Durchmesser  halten,  und 
gegen  10  Fufs  hoch  sind.  Die  Stämme  sind  dicht  nebeneinander 
geschlagen,  und  mit  engen  Schiefslöchern  versehen.  Auf  2  Ecken 
stehen  ßlockhäuser,  jedes  2  Stockwerke  hoch,  das  obere  über  das 
untere  Stockwerk  vorspringend,  und  mit  viacliicouUs  versehen. 
Die  Blockhäuser  sind  von  starken,  quer  über  einander  gelegten 
Balken  gebaut.  Das  Fort,  welches  übrigens  ohne  Graben  ist,  hat 
nur  einen  Eingang.  Ueber  demselben  ist  eine  Gallerie  für  die 
Schildwachc,  die  sich  hier  weit  umsehen  kann.  Die  Gebäude  im 
Fort  sind  auch  erst  vor  Kurzem  beendigt  worden.  Sie  bestehen 
aus  breternen  Baracken  und  sind  je  mit  einem  gemauerten  Kamin 
versehen.  Das  Gebäude  rechts  vom  Eingang  ist  das  Wachthaus, 
das  zur  Linken  die  Baracke  des  Commandanten.  Alle  Häuser 
rechter  Hand  enthalten  die  Kasernen  der  Unterofficiere  und  Solda- 
ten, und  die  zur  linken  Hand  die  Wohnungen  der  Officiere.  Ob- 
gleich die  Compagnieen  sehr  schwach  waren  —  alle  4  waren  nur 
130  Mann  stark  —  so  lagen  die  Soldaten  doch  ziemlich  enge. 
Zwei  Mann  schliefen  in  einem  Bett  und  zwei  Bettkrippen  standen 
übereinander.  Sie  schliefen  auf  Strohsäcken.  Die  4  Küchen,  so 
wie  das  Hospital,  befanden  sich  aufserhalb  des  Forts,  jedes  in  einer 
besondern  Baracke.  Das  Fort,  wenn  es  ander»  diesen  Namen 
verdient,  ist  äufseVst  schwach,  und  kann  mit  einer  geringen  Macht, 
selbst  ohne  Artillerie,  leicht  genommen  werden.  Das  Schlimmste 
aber  ist:  es  hat  keinen  Brunnen,  und  die  Soldaten  müssen  das 
Wasser  aus  einem  Thale  holen,  das  ziemlich  entfernt  ist.  Die 
Truppen  waren  in  ihier  weifsen  leinenen  Sommerkleidung,  mit 
häfslichen    grauen  Filzkappen ,     weil    ihre    W  üiterkleidung   und 


33     

Schakots,  die  von  Pensacola  zu  Schiffe  hergeschickt  werden ,  weo-en 
des  niedrigen  Wasserstandes  nicht  angekommen  waren.  Die  Oflfi- 
ciere  verrichteten  zum  Theil,  weil  ihre  Uniformen  auch  noch  nicht 
angekommen  waren ,  ihren  Dienst  in  Civilkleidern  mit  umgeschnall- 
tem Säbel. 

Nach  der  Inspection  machten  wir  einen  Spaziergang  nach 
einer  nahe  gelegenen  Plantage ,  die  einem  Indianer  M'Intosk  ge- 
hört. Dieser  Mann  war  abwesend;  er  befand  sich  als  einer  der 
Deputirten  seiner  Nation  in  Washington.  Er  ist  der  Sohn  jenes 
M'Intosk.)  der  während  des  letzten  Krieges  vom  Staat  Georgia  den 
Titel  General  erhalten  hatte,  und  der  im  Frühjahre  von  seinen 
Landsleuten  wegen  des  Tractats  mit  dem  Staat  Georgia  erschossen 
und  in  Stücken  gehauen  worden  war.  Bei  den  Indianern  herrscht 
Polygamie.  Der  junge  M'Intosk  hatte  indefs  nur  zwei  Frauen, 
eine  weifse  und  eine  Indianerin.  Er  hat  sich  mehrere  Frauen, 
wie  man  erzählte ,  zulegen  wollen :  die  weifse  Frau  aber  hat  sie 
mit  Schimpf  und  Schande  aus  dem  Hause  getrieben ,  wie  sie  denn 
auch  die  eine  indische  Nebenbuhlerin  gehörig  niederhalten  soll. 
Auch  sahen  wir  die  Indianerin  nicht.  Die  weifse  Frau  hingegen 
empfing  uns ,  und  recht  artig.  Sie  ist  die  Tochter  eines  Pflanzers 
in  Georgia.,  und  ziemlich  hübsch.  Sie  war  auf  europäische  Art 
gekleidet;  nurtiugsie,  nach  dem  Geschmacke  der  Indianer,  eine 
Menge  von  Glasperlen-Schnuren  um  den  Hals.  Sie  zeigte  uns 
ihre  beiden  ganz  weifsen  Kinder;  so  wie  auch  das  lebensgrofse 
Bildnifs  ihres  Schwiegervaters,  und  den  Ehrensäbel,  der  ihm  von 
den  V.  St.  gegeben  worden  war.  Die  Familie  befindet  sich  in 
sehr  guten  Umständen  und  besitzt  über  70  Neger. 

Nachmittags  gingen  wir  nach  einer,  eine  kleine  Meile  entfern- 
ten methodistischen  Mission.  Wir  fanden  jedoch  nur  die  Frauen 
zu  Hause.  Die  Missionare  haben  eine  Schule  angelegt,  die  von 
30  Kindern  besucht  wird.  Sie  hatten  drei  indische  Mädchen  in 
Pension,  die  indefs  sehr  scheu  waren.  Die  Mission  ist  in  einer 
hübschen  Plantage  angelegt,  in  der  ich  zahmes  Wildpret  sah.  Die 
hiesigen  Hirsche  sind  bedeutend  kleiner  als  die  in  Europa. 

Sonntags  den  1.  Januar  1826  wurden  wir  in  der  Nacht  durch 
die  Tambours  und  Pfeifer  geweckt,  welche  vor  unserer  Baracke, 
durch  das  Spielen  von  Hail  Columbia  und  Yankee  doodle^  das 
neue  Jahr  verkündeten.  Mit  Tagesanbruche  zwischen  7  und  8  Uhr 
verliefsen  wir  das  Fort  Mitckele.,  und  fuhren  25  Meilen  weit  bis 
nach  einer  einzelnen  Plantage,  Lew'is's  genannt,  welche  auf  dem 
Local  angelegt  ist,  auf  welchem  im  letzten  Kriege  das  Fort  Baiti- 
II.  C 
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bridge  «restanden  hat.  Der  Weg  führte  durch  eine  sehr  hügelige 
fclegend.  Anfangs  war  der  Boden  sandig  und  schlecht;  es  zeigten 
sich  nur  Kiefern.  Als  wir  aber  über  die  Hälfte  des  Weges  gekom- 
men waren,  da  verbesserte  sich  der  Boden;  er  sah  rothgelb  aus, 
und  die  ewigen  Kiefern  machten  schonen  Eichen  und  hohen  hicko- 
Ties  Platz.  Dagegen  wurde  der  Fahrweg  selbst  sehr  schlecht,  und 
an  einer  engen  Stelle  warfen  wir  um.  Der  Wagen  fiel  langsam 
nach  meiner  Seite  :  ich  nahm  den  Moment  wahr,  sprang  vom  Bock, 
auf  dem  ich  safs,  herab,  und  kam  auf  meine  Beine  zu  stehen.  Es 
war  das  S.Mal,  dafs  ich  umgeworfen  wurde,  und  niemals  war  es 
für  mich  so  gut  abgelaufen ,  als  dieses  Mal.  Auch  keiner  der  an- 
deren Herren  >var  beschädigt ,  so  dafs  Mir  glücklicher  Weise  über 
unsern  Unfall  lachen  konnten.  Nur  der  Wagen  hatte  etwas  gelitten; 
und  da  wir  nur  gegen  4  Meilen  von  Lewis  s  entfernt  waren ,  und 
sehr  schönes  Wetter  hatten ,  ein  wahres  Fiühlingswetter ,  mit  hel- 
lem dunkelblauen  Himmel,  so  legten  wir  den  übrigen  Theil  des 
Weges  zu  Fufse  zurück. 

Wir  kamen  an  mehreren  fVigwams  und  provisorischen  indiani- 
schen Hütten  vorbei ,  in  welchen  die  Menschen  mit  den  Schweinen 
zusammenlebten,  und  um  Ein  Feuer  herumlagen.  Eine  solche 
Hütte  ist  vorn  offen ;  hinten  ist  sie  mit  Stücken  von  Holz  und  Baum- 
rinde geschlossen,  die  man  sehr  leicht,  wenn  der  Wind  umspringt, 
vor  die  Hütte  transportiren  kann.  Die  Bewohner  leben  von  ge- 
röstetem Wildpret  und  Mais.  Die  Häute  der  Hirsche,  und  auch 
Ochsenhäute,  spannen  sie  aus ,  um  sie  an  der  Sonne  zu  trocknen, 
und  dann  zu  verhandeln.  An  einer  Hütte,  die  mit  Schilfblättern 
gedeckt  war,  wurde  Wildpret  geröstet  und  Schinken  geräuchert. 
Das  Wildpret  ist  in  Stücken  geschnitten  und  an  Schilfrohr  gespiefst; 
mehrere  solche  Schilfe  liegen  auf  2  Böcken  neben  einander.  Unter 
denselben  wird  ein  Feuer  angezündet  und  die  Schilfe  beständig 
herumgedreht,  bis  das  Fleisch  gedörrt  ist  Darüber  liegt  eine 
Hürde  von  Scliilfe,  die  auf  4  Pfählen  ruht.  An  diese  werden  die 
gröfseren  Stücken  aufgehangen.  Die  Schinken  werden  auf  die 
Hürde  gelegt,   durch  welche  der  Rauch  hindurch  zieht. 

Das  Gras  im  Walde  stand  an  mehreren  Orten  in  Feuer,  und 
mehrere  Kiefernbäume  brannten.  Wir  fuhren  über  zwei  kleine 
Flüsse,  über  den  grofsen  und  über  den  klcuien  Uchee,  auf  leid- 
lichen hölzernen  Brücken.  ZwiscJien  3  und  4  Uhr  Nachmittags 
erreichten  wir  Lcwis's,  ein  hübsches  Haus,  das  befste,  das  wir  bis 
jetzt  im  Indianischen  Territorium  gefunden  hatten.  Wir  nahmen 
hier  ein  recht  gutes  Diner  ein.      Täglich   afsen    wir  das   befste 
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Wildpret.  Im  Fort  Mite/tele  hatten  wir  kleine  Rebhühner  gegessen, 
von  welchen  die  Officiere  an  einem  Tage,  Vormittags  57,  und 
Nachmittags  46  mit  dem  Netze  gefangen  hatten.  Der  Curiosität 
wegen  will  ich  unser  heutig-es  Diner  anmerken,  damit  der  ireneiffte 
Leser  sehe ,  dafs  man  im  Lande  der  Indianer  keineswegs  in  Gefahr 
ist,  zu  verhungern:  Suppe  von  Aveifsen  Rüben;  gebratenes  Rind- 
fleisch; ein  gebratener  Truthahn;  Wildpret  mit  einer  Art  saurer 
Sauce;  gebratene  Hühner  und  Schweinefleisch  nebst  süfsen  Kar- 
tofleln. 

Den  2.  Januar  fuhren  wir  31  Meilen  Meit  bis  zu  Walker's, 
ebenfalls  einer  isolirten  Plantage.  Die  Gegend  hügelig ;  der  Weg 
dermafsen  schlecht,  dafs  Mir  nur  äufserst  langsam  fahren  konnten 
und  sehr  viel  zu  Fufse  gehen  mufsten.  Der  Wald  hingegen  ward 
immer  besser,  und  bestand,  aufser  den  Kiefern,  aus  schönen 
Eichen  und  verschiedenen  Arten  Nufsbäumen,  meistens  liiclcories;. 
der  Boden  gröfstes  Theiles  von  röthlicher  Farbe.  An  mehrere» 
morastigen  Stellen  und  an  den  Ufern  von  Bächen  sahen  ^ir  wiedeir 
die  immergrünen  Bäume  und  Sträucher,  und  in  einem  Moraste, 
durch  welchen  ein  Knüppeldamm  führte,  fast  eine  Meile  lang, 
einige  MagnoUa  grandißora,  die  wenigstens  60  Fufs  hoch  waren. 
Auch  sah  ich  hier  wieder  mehrere  Bäume,  die,  Anfangs  einen 
Stamm  bildend,  4  bis  5  Fufs  über  dem  Boden  sich  in  zwei  Stämme 
trennen  und  dann  über  100  Fufs  hoch  schlank  in  die  Höhe  schiefsen. 
Im  nordwestlichen  Theile  des  Staates  New -York  hatte  ich  solche 
Bäume  gesehen,  die  in  5,  6,  ja  sogar  7  Stämme  aufschössen. 
Ueber  einen  Bach  mit  morastigem  Ufer  führte  eine  311  Schritt 
lange  Brücke;  der  Blick,  den  ich  von  dieser  Brücke  auf  die  üppige 
exotische  Vegetation  hatte,  die  mich  umgab,  zeigte  mir,  so  dünkte 
mich ,  die  Originale  von  den  Abbildungen  der  Brasilianischen  Wäl- 
der in  der  Reise  des  Prinzen  von  Wied.  Der  schöne  Tag,  der 
w  olkenlose  dunkelblaue  Himmel ,  trug  auch  das  Seinige  bei ,  diese 
Vorstellung  in  mir  hervorzurufen.  Aber  an  den  Bäumen  bemerkte 
ich  auch  wieder  das  häfsliche  Bartmoos ,  spanish  beard,  dessen  ich 
in  der  Nähe  von  Cohimhia  und  C/mrleston  erwähnt  habe ,  und  <las 
ein  Anzeichen  ungesunder  Luft  sein  soll.  In  dem  Moraste  sah  ich 
mehrere  Pflanzen ,  die  mir  aus  Gewächshäusern  her  bekannt  waren, 
deren  Namen  ich  mich  aber  leider  nicht  erinnern  konnte. 

Die  Gegend  ist  vergleichungsweise  ziemlich  stark  von  India- 
nern bevölkert.  Sie  wohnen  theils  in  Wigwams^  theils  in  Hütten 
von  Baumrinde.  An  einer  dieser  Hütten  hing  eine  geschundene 
Fischotter,  die  man  zu  einer  Mahlzeit  zuzubereiten  schien.     Dqü 
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Mais  rösten  die  Indianer  über  Kolilen;  alsdann  schütten  sie  ihn  in 
ein  Loch ,  welches  sie  in  einen  horizontal  liej^enden  Baumstamm 
o-ehauen  haben,  und  zerstofsen  ihn  mit  einem  Stück  Holz  zu  einer 
Art  groben  Mehles.  Ich  kaufte  eine  Art  gerösteter  Nüsse,  grow- 
viifs;  und  amüsirte  mich  dabei  über  die  Neigung  zum  Stehlen,  die 
ein  junger  Indianer  bewies.  Indem  ich  nämlich  die  Nüsse  in  die 
Tasche  stecken  wollte,  entfiel  mir  eine  derselben;  augenblicklich 
trat  der  junge  Mensch,  wie  von  ungefähr  vor,  setzte  den  Fufs  auf 
dieNufs,  nahm  sie  zwischen  den  Zehen  und  entfernte  sich.  Wir 
kamen  durch  eine  ziemlich  aufgeklärte,  eingezäunte  und  angebaute 
Gegend ,  in  w  elcher  mehrere  Negerhütten  von  ziemlich  gutem  An- 
sehen zerstreut  stehen.  Diese  Pilanzung  gehört  einem  der  Haupt- 
Chefs  der  Creeks^  the  big  warrior  genannt,  der  über  300  Neger 
besitzt,  und  dessen  hölzernes  Wohnhaus  mitten  in  einer  Plantage 
stehet.  Er  befand  sich  in  diesem  Augenblick  in  Washington.,  als 
einer  der  Deputirten  seiner  Nation.  Wir  kamen  über  eine  andere 
aufgeklärte  Stelle,  auf  welcher  im  letzten  Kriege  die  Indianer  von 
der  Miliz  von  Georgia  unter  dem  Commando  des  Generals  Floyd 
geschlagen  worden  waren. 

Nicht  weit  von  diesem  Platz  erblickten  wir  in  der  Nähe  einer 
Plantage  eine  Menge  Indianer  versammelt.  Wir  verüefsen  daher 
unsern  Wagen,  um  uns  nach  der  Ursache  dieser  Versammlung  zu 
erkundigen.  Es  hatte  ein  Pferderennen  auf  ziemlich  unansehn- 
lichen Pferden  Statt  gefunden;  das  Fest  war  aber  geendiget  und 
die  Versammlung  im  Begriff,  aufzubrechen.  Ein  weifser  Pllanzcr, 
der  zugegen  war,  brachte  uns  zu  dem  Sohne  des  big  itarrior. 
Dieser  >var  selbst  ein  Chef,  und  stand,  wie  man  sagte,  bei  der 
Nation  in  grofsem  Ansehen.  Er  safs  auf  einem  umgehauenen  Baume 
zwischen  zwei  geringem  Chefs.  Seine  Kleidung  war  eine  Tunica 
von  geblümtem  hellblauen  Cattun;  ein  Stück  von  demselben  Stofle 
hatte  er,  gleich  einem  Turban,  um  den  Kopf  gewickelt.  Er  trug 
reich  verzierte  und  mit  Glasperlen  gestickte  lederne  Kamaschen 
und  Mocassins,  und  hatte  eine  eben  so  verzierte  Jagdtasche  um- 
gehängt. Ziemlich  fett  und  von  grofser  Statur ,  schien  er  gegen 
30  .lahr  alt  zu  sein.  Auch  halle  er,  Mie  alle  seine  Landsleulc, 
einen  Schnurrbart.  Ich  liefs  mich  ihm  vorslcllen  und  schüttelte 
mit  ihm  die  Hand.  Die  Unterhaltung  war  indefs  sehr  arm  und 
kuiz.  Sie  fand  Statt  durch  Vcrmiltehmg  eines  Dollmefschers,  der 
ein  abgedankter  Soldat  zu  sein  schien.  Dieser  INlensch  veranlafstc 
den  Chef,  aufzustehen,  als  wir  mit  ihm  zu  sprechen  begannen;  als 
ich  ihn  aber  bat,    sitzen   zu   bleiben,    so  setzte   er  sich  sogleich 
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mechanisch  wieder  hin.  Er  richtete  durchaus  keine  Frage  an  mich, 
und  antwortete  auf  meine  Fragen  nur  mit  ja  und  nein.  Auf  die 
Frage  :  ob  er  irgend  Etwas  von  dem  Lande  wisse ,  in  w  elchem  ich 
geboren  sei,  antwortete  er  durch  Kopfschütteh».  Auch  sah  er  midi 
niemals  an.  Viele  Indianer  tragen  ihr  Haar  auf  eine  sonderbare 
Weise;  sie  scheren  es  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes  ab,  und  lassen 
vom  Genick  an  bis  auf  die  Stirn  einen  starken  Kamm  stehen.  \on 
hinten  angesehen,  scheinen  sie  daher  einen  Helm  zu  tragen.  Ganz 
kleine  Knaben  üben  sich  schon,  mit  kleinen  Bogen  zu  schiefsen. 
Ich  >vollte  mit  einem  kleinen  dreijährigen  Buben  scherzen;  er 
nahm  den  Scherz  übel,  schlug  nach  mir ,  und  drohete  mit  seinem 
Bogen. 

Nach  Sonnenuntergang ,  gegen  6  Uhr  Abends ,  erreichten  wir 
Walker' s^  und  fanden  in  einem  grofsen  Loghaus  ein  gutes  Unter- 
kommen; jeder  von  uns  erhielt  eine  besondere  Stube.  Der  Wirth 
w  ar  ein  ehemaliger  Infanterie-Hauptmann  aus  dem  Dienst  der  V.  St. 
und  hatte,  wie  unser  Wirth  am  vorigen  Tag,  eine  Indianerin  zur 
Frau. 

Am  folgenden  Tage  fuhren  wir  bis  Montgojnmery ,  25  Meilen 
weit.  Der  Weg  war  Anfangs  wieder  schlecht,  >vard  aber  zuletzt 
recht  acut.  Ueber  einen  Bach  mit  morastiffen  Ufern  fuhren  wir 
auf  einer  über  100  Schritt,  langen  Brücke,  und  mufsten  dann  noch 
lange  böse  Knüppeldämnr»e  überwinden.  Die  Vegetation  war  wieder 
äufserst  üppig;  besonders  schön  war  sie  an  den  Ufern  des  Line 
Creek,  eines  kleinen  Flusses,  der  die  Grenze  zwischen  dem  India- 
nischen Grundgebiet  und  dem  Staat  Alabama  macht,  8  Meilen  von 
Walker's.  Sehr  hohe  life  oaks  und  andere  hohe  Eichen,  mehrere 
Magnolien ,  und  unter  diesen  eine  ganz  besonders  schöne  und  hohe 
macrophylla. 

Auf  dem  Gebiete  von  Alabama  angekommen ,  bemerkten  wir 
bald,  dafs  wir  uns  auf  einem  viel  bessern  Boden  befanden.  Er 
wurde  dunkler;  viel  Holz  war  ausgerodet;  überall  Spuren  von 
Cultur.  Auf  mehreren  Plantagen  zeigten  sich  die  Baumwollenfelder 
in  schöner  Ordnung;  die  Loghäuser  werden  nur  zu  Negerhütten 
benutzt;  die  Herrenhäuser,  2Stokwerke  hoch,  sind  gröfstesTheilcs 
welfs  angestrichen ,  und  m\i  piazza's  und  Balkons  versehen.  Bei 
den  meisten  waren  die  Cotton  gins  und  die  Baumwoilenpressen  in 
Bewegung.  Die  Pflanzer  hatten  wegen  der  ungewöhnlichen  Trok- 
kenheit  ihre  Baumwolle  noch  nicht  alle  verschickt;  der  Alabama- 
Flufs  war  so  niedrig  gewesen ,   dafs  die  Dampfschiffe  von  Mobile 
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mehrere  Wochen  lanjr  nicht  nacli  Montgommery  heraufzukommen 
vermocht  hatten.  Dieser  Platz  hatte  dcfshalb  ehiige  Zeit  lang 
Mangel  an  den  nöthigsten  Provisionen  gelitten,  die  er  von  Mobile 
zieht ;  für  ein  husliel  Salz  hatte  man  15  Dollars  geboten.  "NVir  be- 
gegneten mehreren  Caravanen  Auswanderer  aus  dem  östlichen 
Thcile  von  Georgia,  welche  nach  Buffer  counfif  in  Alahmna  zogen, 
um  sich  in  dem  Lande  anzusiedeln,  das  sie  sehr  wohlfeil  von  den 
V.  St.  erkaull  hatten.  Die  Menge  ihrer  Neger,  Wagen,  Pferde 
und  Vieh  beniesen,  dafs  sich  diese  Wanderer  in  guten  Umständen 
befanden.  Weaen  der  schlechten  We";e  ffing-en  wir  Anfangs  \iel 
7.U  Fufse;  bei  einem  der  Bäche  fuhr  der  Wagen  durch  eine  Furt, 
und  wir  Fuf'^gänger  passirten  ihn  auf  der  einfachsten  Brücke  von 
der  Welt,  nämlich  auf  einem  umgehauenen  und  über  den  Bach 
gefallenen  starken  Kieferstamme.  Wir  erreichten  Monfgommery  um 
2  Uhr.  In  der  Nacht  hatte  es  gefroren ;  bei  Tag  aber  hatten  >vir 
uns  eines  warmen  Frühlingswetters  erfreut. 

Monfgommery  liegt  an  dem  schiffbaren  y^/a&ama-Flusse,  der 
220  Meilen  oberhalb  dieses  Orts  entspringt,  und  sich,  nachdem  er 
sich  mit  dem  Towie/.6ee-Flusse  vereinigt  hat,  unterhalb  Mobile  in 
den  Mexikanischen  Meerbusen  ergiefst.      Die  Stadt  enthält  gegen 
1200  Einwohner  von  beiden  Farben.     Sie  hat  2  Strafsen ,  die  sehr 
breit  sind,  ziemlich  gnte  Häuser,  jedoch  nur  ein  einziges,  noch 
nicht  vollendetes  aus  Backsteinen  ,  dessen  Material  sehr  schlecht  ist. 
Sie  ist  erst  seit  5  Jahren  angelegt  worden,  und  hat  schon  ein  recht 
lebendiges  Ansehen.     Am  Ufer  des  Flusses  war  man  beschäftigt, 
Äwei  Dampfschiüe  mit  Baumwollenballen  zu  laden;  denn  seit  einigen 
Tagen  war  der  Flufs  um  5  Fufs  gestiegen  und  die  SchiflTahrt  war 
wieder  lebhaft  geworden.     Von  Monfgommery  nach  Mobile  beträgt 
die  Fahrt  zu  Wasse!"  400  Meilen ;   und  da  wir  diesen  Weg  nehmen 
wollten ,  so  besahen  wir  die  beiden  hier  liegenden  und  nach  Mobile 
bestimmten  Dampfschifle  Sfeftbem'ille  und  Iloruef.     Wir  entschie- 
den uns  für  den  Steubenville,  der  am  folgenden  Tag  abzugehen 
versprach.      Die  Construction    der   beiden  Danipfschifl'e  und    ihre 
Einrichtung  war  bei  Weitem  nicht  so  gut,  als  die  der  Dampfschifle 
im  Norden;    Alles  Mar  gröber,    und   zeigte    deutlich   den  Unter- 
schied z^\ischen  der  Civilisalion  in  beiden  Theilen  der  V.  St.     Die 
Stadt  ist  so  neu ,  dafs  in  den  Strafsen ,    zwischen  den  Häusern  noch 
der  alte  Wald  stehet.    In  einer  Strafse  grub  man  einen  Brunnen. 
Bei  dieser  Clelegenhcit   erkannte  ich,     duC^ii  die  Erde  vortreülich 
•/u  Ziegeln  ist,    und  dafs  ein  industrioser  Mann,    der  hier  einen 
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Ziegelofen  anlegte,  grofse  Geschäfte  machen  würde.  Denn  die 
Backsteine,  die  man  hier  noch  mit  10  Dollars  das  Tausend  be- 
zahlt ,  sind  abscheulich.  Von  den  Einwohnern  hörte  ich  nicht  viel 
Rühmliches.  Und  wie  könnte  auch  die  junge  Stadt,  deren  Lage, 
wenigstens  im  Sommer,  ungesund  ist,  schon  den  Character  der 
Solidität,  wie  könnte  sie  schon  einen  hohen  Grad  von  Bildung 
erreicht  haben?  Alle  sind  hergekommen,  ihr  Glück  zu  machen, 
oder  hergetrieben  von  der  Zerrüttung  ihres  Vermögens  in  ihrer 
alten  Heimath ! 


XVII. 

Reise  von  Montgonnnery  auf  dem  Alahmna-Y\viS,SQ  nach 
Mobile  und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt^. 

Vom  4.  Januar  bis  10.  Januar  1826. 


Der  Steuhenville ^  Tom  Schiffer  Grover  befehligt,  hält  gegen 
170.  Tonnen  und  hat  eine  high  pressure -Maschine  mit  der  Kraft 
von  50  Pferden.  Solche  Maschinen  sind  sehr  gefährlich,  und  defs- 
halb  ist  ihr  Gebrauch  z.  B.  in  den  Niederlanden  verboten.  Die 
Maschine  des  Steubenville  ist  in  Pittsbourgh  gemacht  worden.  Im 
Schiffsräume  befindet  sich  nur  Platz  für  die  Waaren ;  die  Cajüten 
sind  auf  dem  Verdecke.  Der  Speisesaal  hat  12  Betten ,  an  jeder 
Seite  6,  und  2  übereinander.  Hinter  demselben  ist  ein  Corridor 
mit  einigen  Stuben.  Die  letzte  Stube  war  von  uns  gemiethet;  und 
wir  nahmen  sie  Nachmittags ,  den  4.  Januar ,  in  Besitz.  Ehe  wir 
abfuhren,  kamen  noch  ein  Paar  Indianer  an  Bord,  die  sich  sehr 
über  meine  Doppelbüchse  mit  Schnappschlössern  verwunderten,  da 
sie  noch  nie  eine  solche  Büchse  gesehen  hatten;  ich  liefs  sie  ihnen 
abfeuern,  und  schenkte  ihnen  einige  der  kupfernen  Hütchen,  wor- 
über sie  grofse  Freude  bezeigten. 

Um  5  Uhr  Abends  setzten  wir  uns  in  Bewegung.  Wir  fuhren 
den  Flufs  sehr  schnell  hinab,  16  Meilen  in  einer  Stunde.  Die 
Ufer  des  Flusses  bei  Monigommery  sind  ziemlich  hoch;  sie  bestehen 
aus  röthlicher  Erde  mit  mehreren  Lagen  Kieselsteinen,  und  sind  mit 
Weidenbusch  bewachsen.  Wir  kamen  nur  18  Meilen  weit  bis  zu 
einem  Ort  Washitigton  genannt,  wo  der  Hörnet  schon  lag,  und  wo 
wir  auch  anlegten,  um  die  Nacht  über  liegen  zu  bleiben,  und  noch 
Holz  und  BaumMolIe  einzunehmen.  Wegen  der  Menge  Sandbänke 
soll  die  Schiffahrt  im  Flusse  gefährlich  sein:  der  Schiffer  versi- 
cherte mir,  dafs  der  am  Bord  befindliche,  sehr  erfahrene  Steuer- 
mann, monatlich  100  Dollars  Besoldung  habe;  so  selten  sind  hier 
die  mit  den  Localitäten  vertrauten  Schiffer! 
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Am  folgenden  Morgen  ging  es  mit  Tagesanbruche  fort  und 
ziemlich  schnell.  Aber  wir  hielten  bald  »ieder  an ,  um  noch  einige 
Ballen  Baumwolle,  die  in  einem  Wald  am  Ufer  bereit  lagen,  ein- 
zunehmen. Wir  hatten  nunmehr  über  400  Ballen  am  Borde.  Der 
ganze  Schiffsraum  war  voll ;  der  Platz  zwischen  der  Maschine  und 
der  ersten  Cajüte  war  angefüllt,  so  wie  die  Gallerie  um  die  Cajüte 
herum ,  und  das  Dach  über  denselben.  Zum  Spazierengehen  blieb 
kein  Raum  übrig,  und  in  der  Cajüte  war  es  sehr  dunkel.  Der 
erste  Aufenthalt  dauerte  über  eine  Stunde,  alsdann  setzten  wir  uns 
wieder  in  Bewegung,  mufsten  uns  aber  bald  von  Neuem  mehrere 
Stunden  aufhalten,  weil  eine  der  beiden  Oessen  herabfiel  und  die 
andere  im  Fallen  mit  sich  zog.  Der  daneben  stehende  Stewart 
wurde  verwundet,  und  mufste  zur  Ader  gelassen  werden.  Erst 
Nachmittags  setzten  Avir  unsere  Reise  fort ,  und  legten  gegen  Son- 
nenuntergang wieder  bei,  um  Holz  einzunehmen  und  die  Nacht 
liegen  zu  bleiben,  weil  das  Wasser  im  Flusse  wieder  gefallen  war, 
und  die  Sandbänke  in  dieser  Gegend  sehr  häufig  sein  sollten. 

Wir  gingen  ans  Ufer,  um  uns  umzusehen,  und  befanden  uns 
in  der  Nähe  einer  Plantage  mit  weitläuftigen  Baumwollenfeldern, 
mit  einem  Cottongin  und  einer  grofsen  Baumwollenpresse.  Man 
gewinnt  viel  mehr  Baumwollensamen ,  als  man  das  nächste  Jahr  zur 
Aussaat  braucht;  den  überflüssigen  Samen  benutzt  man  nur  als 
Dünger.  Ich  bin  aber  überzeugt,  dafs  man  mit  geringer  Mühe 
und  wenigen  Kosten  aus  diesen  Kernen  ein  recht  gutes  Oel  ziehen 
könnte.  Die  Kerne  werden  in  grofsen  Haufen  aufgeschüttet.  Die 
Haufen  enthalten  eine  solche  Hitze,  dafs  es  mir  unmöglich  war, 
die  Hand  eine  Zeit  lang  in  denselben  hinein  zu  halten.  Die  Breite 
des  Flusses  gab  man  mir  für  300  yards  an ;  indefs  möchte  ich  nicht 
glauben ,  dafs  er  wirklich  so  breit  sei.  Das  rechte  Ufer  mag  gegen 
60  Fufs  hoch  sein;  es  ruht  theilweise  auf  einem  Grunde  von  Sand- 
stein und  besteht  aus  mehreren  Schichten  Erdreichs.  Das  linke 
Ufer  ist  niedriger.  Beide  sind  mit  Wald  bovachsen,  dicht  am 
Wasser  mit  Weiden  und  weiter  zurück  mit  verschiedenen  Arten 
Laubholz ,  mit  hohen  Eichen ,  Life  oaks  und  white  oaks ,  die  nur 
im  Süden  fortkommen ,  mit  Platanen ,  hickories  und  anderen  Nufs- 
arten ,  hin  und  wieder  auch  mit  Buchen ,  mit  Eschen  und  Erlen, 
so  wie  mit  hohem  grünen  Schilfe.  Wäre  es  während  des  Sommers 
hier  nicht  so  sehr  heifs  und  ungesund,  so  müfste  der  Aufenthalt 
ganz  herrlich  sein.  Auf  dem  Flusse  sahen  wir  mehrere  Trupps 
wilder  Gänse  und  Enten ,  und  an  den  Ufern  viele  huzzards.  Der 
Flufs  macht  viele  Windungen ,  und  enthält  mehrere  Inseln ;  jedoch 
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sind  die  meisten  nur  Sandbänke.  In  demselben  stecken  auch  viele 
hineingefallene  Bäume,  vor  welchen  die  Schitte  sich  sehr  in 
Acht  nehmen  müssen.  An  den  Ufern  lagen  Kähne,  die,  nach 
indianischer  Weise,  aus  einem  einzigen  Baumstamm  ausgehauen 
waren. 

Den  6.  Januar  hatte  das  Schiff  sich  schon  vor  Tagesanbruch 
in  Bewegung  gesetzt.  In  Cahawba  legte  es  um  10  Uhr  an,  um 
Holz  einzunehmen.  Dieser  Ort  hat  seinen  Namen  von  einem 
kleinen  Flusse,  der  sich  hier  in  den  Alabama  ergiefst.  Er  liegt 
auf  dem  rechten  ziemlich  hohen  Ufer  des  y//a6a7«a  -  Flusses.  Er 
war  erst  seit  5  Jahren  gegründet,  und  doch  schon  der  Hauptort 
vom  Staat  Alabama.  Indefs  soll  er  nur  300  Einwohner  von  beiden 
Farben  enthalten;  auch  fürchtet  man,  seine  Bevölkerung  werde 
nicht  zunehmen ,  weil  bei  der  diefsjährigen  Sitzung  der  Lcgislatu- 
re  des  Staats  Alabama  beschlossen  worden  ist,  den  Sitz  des 
Gouvernements  und  der  Legislature  nach  Tuscaloosa  zu  ver- 
legen. 

Ein  mühsamer  und  schlechter  Weg  führt  vom  Landungsplatze 
nach  dem  Städtchen.  Dieses  hat  zwei  sehr  breite  Strafsen,  die  sich 
in  rechten  Winkeln  durchschneiden.  Nur  4  oder  5  Häuser  sind  von 
Backsteinen,  die  andern  alle  von  Holz  erbauet:  sie  stehen  weit 
aus  einander.  In  den  Sti'afsen  standen  noch  2  sehr  einfache 
Triumphbogen,  die  dem  General  Lafayette  zu  Ehren  errichtet 
worden  waren.  Ich  wurde  mit  einem  Obersten  Pickons^  Freund 
des  Obersten  Wool.,  bekannt.  Er  hatte  früher  in  der  Armee  ge- 
dient ,  >var  später  Gouverneur  von  South  -  Carolina  gewesen ,  und 
war  jetzt  Ptlanzer  in  Alabama.  Er  führte  uns  nach  dem  Sta- 
te house,  wo  die  Legislature  gerade  eine  Session  hatte  *).  Er 
machte  mich  mit  dem  Gouverneur  Murphey  bekannt,  in  dessen 
Bureau  wir  eine  halbe  Stunde  lang  verweilten,  und  uns  recht  an- 
genehm mit  ihm  unterhielten.  Der  Gouverneur  gab  mir  mehrere 
Details  über  seinen  Staat.  Den  gröfsten  Theil  desselben  hatte  man 
erst  seit  10  .Jahren  den  Indianern  abgekauft  und  angebaut.  Erst 
im  Jahre  1811)  isi  Alabama  vomCongrefs  als  ein  Staat  aufgenommen 
worden.  Alle  Einrichtungen  sind  mithin  noch  sehr  neu.  Die 
llauptproductc  sind  Mais  und  Baumwolle,   die  nach  it/o6(7e,   dem 


')  Kiu  iJnlcrkomnion  ist  hier  so  stliwrr  tm  Rndcn,  dafs die  hier  vcr«aiiinicl' 
((•II  Scniilorcii  7,11  ilrci  aiilrini-r  auf  ilcii  Hoden  ^cloglr.ii  iVlatratzr  srlilafcn 
iiiiis^fii;  iliic;  \aliriinf;  iMsland  ,  y\\c  luaii  öUglf,  fast  auaäckiivralich 
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Hafen  des  Staates  ,  geschifft  und  da  verkauft  werden.  Der  Ballen 
Baumwolle  wird  im  Durchschnitt  mit  40  Dollars  bezahlt.  Gegen 
40  Meilen  von  hier,  am  Zusammenflusse  des  hlak  warrior  und  des 
To;w5c'c/iöee- Flusses,  liegt  die  sogenannte  Stadt  Demopolis ^  früher 
Eagleville  genannt.  Sie  ist  von  Franzosen  angelegt  worden,  wel- 
che von  dem  vielbesprochenen  Champ  d'asyle  zurückgekommen 
waren.  Dieser  Ort  erregte  meine  Neugierde  sehr  lebhaft,  und  ich 
hätte  ihn  sehr  gern  besucht.  Der  Gouverneur  jedoch  und  der 
Secretair  des  Staates  widerriethen  dieses  sehr,  weil  daselbst 
durchaus  Nichts  zu  sehen  wäre.  Sie  erzählten  mir  dagegen 
Folgendes. 

Alabama  war  noch  ein  Territorium ,  das  unter  besonderer  Auf- 
sicht des  Congresses  stand.  Da  kam  eine  Menge  Franzosen  aus 
dem  verunglückten  CJiamp  d'asyle  nach  den  V.  St.  An  der  Spitze 
derselben  standen  die  Generale  Lefebvre-Desnoneifes,  Lalle- 
inand  und  Rigaiid.  Diesen  Franzosen  überliefs  der  Congrefs  ei- 
nen grofsen  Strich  Landes  auf  sehr  weiten  Credit,  fast  für  Nichts, 
gegen  das  Versprechen,  dafs  sie  Wein  zu  bauen  und  Oelbäume  zu 
ziehen  versuchen  wollten.  Beide  Versuche  aber  mifsglückten ,  ent- 
weder durch  die  Schuld  der  Franzosen,  oder  weil  der  Boden  für 
den  Weinstock  und  den  Oelbaum  zu  fett  ist.  Einige  von  jenen 
Franzosen  legten  sich,  nun  auf  den  mehr  einträglichen  Baumwoll- 
bau ;  die  meisten  aber  verkauften  das  ihnen  zugestandene  Land 
sehr  vortheilhaft ,  zerstreuten  sich  in  den  V.  St.  und  suchten  sich 
auf  mannigfache  Weise  zu  erhalten.  Einige  wurden  Tanz  -  und 
Fechtmeister;  Andere  Galanteriehändler,  und  in  Blobile  und  Neui~ 
Orleans  sogar  Croupiers  bei  den  Hazardspielen,  die  daselbst  gedul- 
det werden.  Der  General  Rigaud  begab  sich  zur  Zeit  der  spani- 
.schen  Revolution  nach  Spanien ,  um  gegen  Frankreich  zu  streiten, 
und  soll  jetzt  in  England  leben;  General Lefebvre-Desnouettes ^m^ 
auch  nach  Europa  zurück,  um,  wie  es  hiefs,  die  in  Frankreich 
für  die  Colonie  collectirten  Gelder  zu  erheben  und  um  Colonisten 
mitzubringen,  und  kam  vor  einigen  Jahren  bei  dem  Schiffbruche 
des  Paketboots  ^/i?*ow  an  der  irländischen  Küste  ums  Leben.  Gene- 
ral Lallemand  begab  sich  nach  New- York ^  wo  es  ihm  sehr  gut 
geht.  Die  Franzosen,  von  denen  ich  später  einige  in  New-Orleaus 
sprach,  behaupteten,  nichts  von  dem  für  sie  eingesammelten  Gelde 
erhalten  zu  haben.  Eagleville,  seitdem  Demopolis  g^enaimi ,  hat 
nur  einen  Slore  und  einige  Loghäuser.  Es  liegt  in  einer  sehr  ila- 
chen Gegend ,  und  nur  höchstens  5  Franzosen ,   deren  Namen  man 
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mir  nicht  anzugeben  wufste,    sollten  noch  daselbst  wohnen;    die 
übrigen  Einwohner  sind  Amerikaner. 

Nachdem  wir  uns  in  den  beiden  Strafsen  von  Cahawha  umge- 
sehen hatten,  schifften  wir  uns  wieder  ein  und  setzten  unsere  Fahrt 
fort.  Bei  der  Einschiffung  bemerkten  wir  noch,  dafs  hier  in  Ca- 
hawba  ein  Stapelplatz  für  Baumwolle  ist,  die  theils  in  Dampfschif- 
fen ,  theils  in  Kähnen ,  die  von  leichtem  Holze  gezimmert  sind ,  den 
Flufs  hinab  transportirt  wird.  Diese  Kähne  haben  einen  flachen 
Boden ,  und  sind  in  Form  eines  Parallelogrammes  gebauet.  Der 
unter  dem  Wasser  gehende  Theil  ist  gepicht,  und  an  der  vordem 
und  hintern  schmalen  Seite  sind  Ruder,  mit  welchen  der  Kahn  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Kähne  sind  sehr  grob  gezimmert;  sie 
werden  in  Mobile  zerschlagen  und  das  Holz  verkauft.  Man  bezeich- 
net sie  unter  dem  allgemeinen  JSamen ßatboats. 

Einige  Meilen  unterhalb  Cahawba  hielten  wir  am  rechten  Ufer 
bei  der  Plantage  eines  HeiTn  Rntherford  still.  Es  wurden  noch 
15  neue  Ballen  Baumwolle  eingenommen.  Während  dieser  Zeit 
gingen  wir  am  Ufer  spazieren,  das  ziemlich  hoch  ist.  Herrn  Ru- 
therfords  Plantage  ist  erst  seit  6  Jahren  angelegt.  Das  Herrnhaus 
ist  zw  ar  nur  von  Holz,  und  fast  w  ie  ein  Loghaus  gebauet,  liegt  aber 
sehr  malerisch,  zwischen  Life  oa/cs  und  pride  of  China.  Der  Ein- 
gang ist  durch  eine  Rosenlaube  beschattet.  Ringsher  schöne  ho- 
he und  ungemein  dicke  Platanen,  deren  Stämme  weifs  aussehen, 
Ulmen,  Gummibäume,  und  jene  oben  erwähnten  hohen  Bäume, 
mehrere  aus  Einem  Stamm;  auch  Schilf,  das  wenigstens  20  Fufs 
hoch  ist.  Die  Lage  der  Plantage  soll  ungesund  sein,  und  Herr 
Rutherford ,  ein  Georgier  von  Geburt,  sagte  uns,  dafs  er  der  Ge- 
sundheit w  egen  jeden  Sommer  mit  seiner  Familie  nach  dem  Norden 
zöge.  Wir  sahen  hier  mehrere  Hunderte  von  Papagaien  herum- 
fliegen, die  ein  sehr  grofses  Geschrei  machten.  Viele  wurden  ge- 
schossen. Es  sind  Perrüchen,  aber  gröfser  als  die  gewöhnlichen, 
hellgrün,  mit  gelben  Flügelspitzen,  hellgelben  und  orangen  Köp- 
fen ,  fleischfarbenen  Schnäbeln  und  langen  grünen  Schwänzen. 
Früh  hatten  wir  am  Ufer  auch  mehrere  äufserst  zahlreiche  Schwär- 
me von  Amseln  gesehen.  Die  Ufer  des  Flusses  sind  hin  und  wie- 
der über  100  Fufs  hoch;  sie  bestehen  aus  schrofl'en  Sandsteinfei 
sen ,  aus  welchen  Quellen  herausspringen. 

Durch  die  neuen  Biiumwollenballen  war  unser  Schiff  zu  schwer 
geworden.  Es  bekam  eine  schwankende  Bewegung,  wie  ein  Schifl' 
in  oflener  See.  Dieses  war  vorzüglich  bei  den  vielen  Windungen 
des  Flusses  höchst  widerwärtig;    und  um  die  Gefahr  des  Umscbia- 
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gens  zu  vermeiden ,  mufste  die  Dampfmaschine  bei  jeder  Windung 
angehalten  werden.  Der  Flul's  war  wegen  der  schönen  trockenen 
Tage,  deren  wir  uns  erfreuten,  sehr  gefallen.  Das  Steigen  und 
Fallen  soll  äufserst  schnell  Statt  finden.  Im  Frühjahre,  so  versicher- 
te man  mir,  steigt  der  Flufs  60  Fufs  und  mehr,  und  über- 
schwemmt das  hohe  umliegende  Land.  Ich  mochte  die  \  ersiche- 
rung  nicht  glauben ,  sah  indefs  am  felsigen  Ufer  selbst  die  Spuren 
des  hohen  Wassers.  Als  es  dunkel  geworden  war,  legten  wir  am 
rechten  Ufer  bei,  wo  das  einzunehmende  Holz  lag.  Wir  blieben 
hier  liegen ,  und  ich  hatte  auf  einem  schlechten  Lager  *)  eine 
schlechte  Nacht. 

Am  7.  Januar  früh  6  Uhr  kam  unser  Schiff  wieder  in  Bewe- 
gung, gerieth  aber  bald  auf  den  Sand  und  safs  fest.  Man  hatte  viele 
Mühe ,  es  zurückzubringen,  um  es  zu  drehen  und  um  die  Sandbank 
herumzulenken :  die  Arbeit  mochte  w  ohl  1 1  Stunde  dauern.  Es 
war  kurz  vor  Tagesanbruch,  und  >a  ir  lagen  alle  noch  zu  Bette,  w  enn 
anders  solche  elende  Krippen  einen  solchen  Namen  verdienen,  als 
diese  Catastrophe  vorfiel.  Sie  wirkte  sehr  verschieden  auf  unsere 
Reisegesellschaft.  Herr  Huygetis  fuhr  ängstlich  aus  seinem  Bett 
auf  und  machte  vielen  Lärm.  Herr  Bowdoin  rief  nach  seinem  Die- 
ner und  liefs  sich  erkundigen,  was  es  gäbe.  Er  war  sehr  unzufrie- 
den ,  als  wir  ihm  sagten ,  dafs  wir  mehrere  Tage  oder  vielleicht  gar 
Wochen  hier  liegen  bleiben  könnten,  um  Regen  und  das  Steigen 
des  Flusses  zu  erwarten.  Der  Oberst  und  ich,  die  Avir  uns  durch 
lange  Erfahrung  eine  ziemliche  Portion  Indolenz  zugelegt  hatten, 
blieben  in  unserer  Coje  liegen ,  und  liefsen  den  lieben  Gott  einen 
frommen  Mann  sein,  weil  wir  einsahen,  dafs  der  Schiffer  lieber 
seine  Baumwolle,  die  nichts  verzehrte,  ausschiffen  würde,  um  sein 
Schiff  (lott  zu  machen,  als  eine  Menge  Passagiere,  alle  von  sehr 
gutem  Appetit,  die  für  einen  bestimmten  Preis  accordirt  hatten, 
länger  am  Bord  zu  ernähren.  Als  wir  wieder  flott  waren,  sagte 
Herr  Bowdoin  mit  einer  Miene  grofser  Sagacität:  er  habe  es  vor- 
aus gesehen  ,  dafs  wir  nicht  lange  stecken  bleiben  würden ,  weil  er 
das  Aufstofsen  des  Schiffes  nicht  gefühlt  habe. 

Ohne  weitern  Unfall  setzten  wir  den  ganzen  Tag  über,  der 
ziemlich  trübe  und  regnicht  war,  unsere  Reise  fort.  Es  fiel  durchaus 
nichts  Interessantes  vor.     Wir  kamen  an  zwei  versunkenen  Dampf- 


')  Entweder  hat  man  in  diesen  Gegenden  nur  Federbetten  oder  Matratzen, 
die  mit  Bartmoos  gefüllt  sind;  werden  diese  alt,  so  ballt  sich  das 
Moos  zusammen  und  man  liegt  wie  auf  Kanonenkugeln. 
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schiffen  vorbei ,  von  welchen  das  letzte ,  Coiton  plant  genannt,  erst 
vor  einem  Monat  untergegangen  war.  Beide  waren  gegen  Bäume, 
die  im  Flusse  liegen  —  Snags  genannt  —  gestofsen ;  sie  waren  da- 
durch leck  geworden  und  so  langsam  gesunken,  dafs  alle  Fassa- 
giere und  ein  Theil  der  Ladung  gerettet  werden  konnten.  Sie  la- 
gen so  tief,  dafs  nur  die  Dächer  der  Räder  aus  dem  Wasser  her- 
vorragten. Von  dem  früher  versunkenen  Sc'iiiffe  hatte  man  be- 
reits einen  Theil  der  Dampfmaschine  stückweise  herausgenommen. 

Nachmittags  kamen  wir  an  einem  am  linken  Ufer  des  Flusses 
auf  einer  Anhöhe  gelegenen  kleinen  Orte  vorbei,  Claihorne  genannt. 
Drei  Meilen  unterhalb  desselben  machten  wir  am  rechten  Ufer  mit 
Sonnenuntergänge  Halt ,  um  das  nöthige  Holz  an  Bord  zu  nehmen. 
Der  Platz,  wo  wir  landeten ,  heifst  JViggi/is  landing.  Er  bestand 
aus  zwei,  auf  einer  Anhöhe  zwischen  alten  und  schlanken  hohen 
Eichen  stehenden  Loghäusern,  die  vor  2  Monaten  von  einem 
Herrn  Wiggins ,  der  sich  mit  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  hier 
niedergelassen  hatte,  angelegt  worden  war.  Diese  Häuser  haben  eine 
wirklich  malerische  Lage,  und  ich  bedauerte,  sie  nicht  zeichnen 
zu  können.  Herr  Wiggins  war  Willens,  den  Wald  auszuhauen,  um 
Baumwolle  zu  bauen.  Es  ist  Schade  um  den  schönen  Wald,  ob- 
gleich er  durch  das  häfsliche  Bartmoos  entstellt  war ,  das  an  den 
Bäumen  hing.  Herr  i\  Chateaubriand  vergleicht  die  Bäume  mit 
dem  langen  Bartmoose  mit  Geistern  ;  Brackenridge  vergleicht  sie 
mit  Schilfen  unter  vollem  Segel,  mit  welchen  bei  Windstille  die 
Luft  spielt.  Ich,  der  ich  niemals  Geister  erblickt,  auch  nicht 
Herrn  von  Chateauhriands  Phantasie  besitze,  jedoch  Segel  im 
Winde  habe  spielen  sehen,  vergleiche  in  meinem  prosaischen  Sinne 
diese  Bäume  mit  Krakeln ,  an  w  eichen  Bettler  kurz  vor  hohen  Fe- 
sten ihre  zerlumpte  Wäsche  trocknen. 

Wir  h.itten  gehofft ,  dafs  m  ir  diese  Nacht  w  eiter  fahren  w  ür- 
den ;  der  Schifler  war  jedoch  durch  den  Anblick  der  beiden  ver- 
sunkenen Dampfschifle  so  vorsichtig  und  beinahe  ängstlich  gewor- 
den, dafs  er  sich  entschlofs  die  Nacht  über  an  Jliggins  landing 
Menden  zu  bleiben.  Bei  Claiborne  stand  früher  eine  Stochade^  Fort 
Claihorne  genannt,  wo  im  letzten  Krieg  eine  AfVaire  mit  den  In- 
dianern Statt  gefunden  hatte.  Dieser  Ort  ist  dem  verstorbenen 
Herrn  Claiborne  —  dem  ersten  Manne  der  Mi'«  Grymcs  —  zu  Eh- 
ren so  genannt.  Er  war  Gouverneur  des  ehemaligen  Mississippi- 
ierrHori/,  von  welchem  der  jetzige  Staat  Alabama  einen  Theil  aus- 
machte ,  und  starb  vor  8  .fahren  als  (Gouverneur  des  Staats  Loui- 
siana mNew-Orlcans.  Er  hatte  im  Jahre  1803  im  Namen  der  V.  St. 
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Ton  Louisiana  Besitz  genommen ,  welches  das  damalige  französi- 
che  Gouvernement  an  die  V.  St.  verkauft  hatte.  Herr  Claiborne 
war  ein  besonderer  protege  und  Landsmann  des  Präsidenten  Jef- 
fersoji.  Er  hatte  durch  seine  Stimme  die  Präsidentenwahl  zu  Jef- 
ferson's  Gunsten  gegen  seinen  Concurrenten  Aaron  Burr  entschie- 
den ;   dafür  blieb  Jejferson  lebenslang  erkenntlich. 

Den  8.  Januar  verliefsen  Mir  unsern  Ankerplatz  erst  zwischen 
6  und  7  Uhr.  Die  Ufer,  die  Anfangs  ziemlich  hoch  waren,  wur- 
den nach  und  nach  niedriger,  blieben  aber  waldig,  meistens,  dem 
Anscheine  nach,  Eichenwald,  mit  Bartmoos  behangen.  Unter  den 
Bäumen  wächst  ungemein  schönes,  über  20  Fufs  hohes,  immer- 
grünes Schilf,  das  sehr  dicht  stehet.  Beim  Steigen  des  Flusses 
werden  diese  Ufer  oft  überschwemmt,  und  sind  defshalb  wenig  be- 
wohnt. Nimmt  dereinst  die  Bevölkerung  im  Staate  Alabama  stark 
zu,  und  ist  das  höhere  Land  durch  Ausroden  der  Waldungen 
gesünder  geworden,  so  wird  man  ohne  Zweifel  an  diesen  niederen 
Ufern  Dämme  anlegen,  um  das  Land  gegen  Ueberschwemmungen 
zu  schützen  und  urbar  zu  machen.  Hier  und  da  ragten  Sandbänke 
aus  dem  Wasser  hervor  und  auch  mehrere  Snags.  Wir  kamen  an 
dem  Platze  vorbei ,  wo  voriges  Jahr  ein  Dampfschiff,  Henry  Clay^ 
versunken  war ,  seit  der  Zeit  aber  wieder  flott  gemacht  worden  ist 
Es  ist  nicht  sehr  tröstlich  für  Reisende,  dergleichen  Plätze  undUe- 
berbleibsel  zu  sehen,  wenn  sie  sich  auf  einem  so  schlechten  Schifte 
befinden,  wie  wir.  Mehrere  Dampfschiffe,  die  jetzt  auf  dem  Alabama 
fahren,  fuhren  sonst  auf  dem  Mississippi^  wie  das  unsrige;  sie  wur- 
den aber  für  diesen  Strom  zu  schlecht,  und  kamen  delswegen  auf 
den  Alabama^  wo  sie  ihren  Besitzern  viel  Geld  einbringen  sollen. 
Wir  sahen  heute  wieder  viele  wilde  Enten  und  Gänse;  an  den  Ufern 
auch  viele  Papagaien,  die  grofsen  Lärm  machten.  In  dem  Flusse 
giebt  es  Alligatoi's,  die  jedoch  kleiner,  als  die  ägyptischen  Croco- 
dille  sind.  Eine  dieser  Bestien  lag  auf  dem  Süande  des  Ufei's,  und 
sonnte  sich,  jedoch  zu  weit  von  uns,  und  unser  Schiff  ging  zu  ge- 
schwind, als  dafs  ich  sie  genau  zu  sehen,  oder  auf  sie  zu  schiefsen 
vermocht  hätte.  Nachmittags  sahen  wir  mehrere  kleine  Flüsse, 
welche  in  den  Alabama  herein  -  oder  aus  demselben  hinausüossen,  und 
von  welchen  mehrere  todte  Arme  bilden,  die  man  hier  Bayou's 
nennt.  Der  Flufs  machte  auch  mehrere  sonderbare  Windunoren 
und  bildete  verschiedene  Inseln.  Später  kamen  wir  an  die  Verei- 
nigung der  Flüsse  Alabama  und  Tombekbec.  Bei  dem  Zusammen- 
tlufs  ist  eine  Insel ,  und  die  Gegend  nimmt  sich  sehr  gut  aus.  Bei- 
de vereinigte  Flüsse  nehmen  den  Namen  iUbi«Ye- Flufs  an. 
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Ungefähr  3  Meilen  unterhalb  der  Vereinigung  stehen  auf  dem 
rechten  Ufer  mehrere  höl/erne  Häuser  in  einer  Gruppe.  Es  stand 
hier  sonst  eine  Stockade,  Fort  Stoddart^  nach  welchem  diese 
Häusergiuppe  noch  benannt  Mird.  Hier  befindet  sich  die  Linie, 
M-elche  der  31.  Breitengrad  bildet ,  der  früher  die  Grenze  zwischen 
den  spanischen  Besitzungen  und  den  V.  St.  ausmachte ;  die  süd- 
lich von  dieser  Linie  gelegenen  Länder  gehörten  sonst  dem  spani- 
schen Gouvernement.  Der  Mo6»7e-Flufs  wird  immer  breiter,  und 
als  die  Nacht  einbrach,  schien  er  gegen  eine  halbe  Meile  breit  zu 
seyn.  Es  wurde  sehr  dunkel  und  nebelig,  der  Steuermann  konnte 
seinen  Weg  nicht  sehen ;  und  obgleich  wir  nahe  an  die  Stadt  ka- 
men, so  konnten  wir  doch  nicht  weiter  fahren,  ohne  uns  Gefahren 
auszusetzen. 

Am  9.  Januar  war  es  früh  äufserst  nebelig.  Defshalb  ward  ein 
Boot  zum  Recognosciren  ausgeschickt.  Der  Nebel  hellte  sich  je- 
doch später  etwas  auf,  und  wir  befanden  uns  so  nahe  am  Quai,  dafs 
wir  soT^leich  an  einem  der  Hafendämme  anlegten  und  früh  halb 
9  Uhr  landeten.  Wir  waren  von  Montgornrnery  bis  Mobile  450  Meilen 
weit  gefahren.  Die  Fahrt  zu  Lande  beträgt  nur  258  Meilen ,  und 
wird  doch,  wegen  des  Mangels  an  guten  Wegen  und  an  Transport- 
mitteln, nur  sehr  selten  unternommen.  In  Mobile  gelandet,  und 
sehr  froh,  unser  schlechtes  Dampfschiff  verlassen  zu  haben,  auf 
welchem  wir  uns  keines  cojnforts  des  menschlichen  Lebens  erfreut 
hatten,  nahmen  wir  unsere  Wohnung  in  Smooth's  höiel^  einem 
hölzernen  Haus ,  in  dessen  barroom  sich  zu  gleicher  Zeit  das  post 
ofßce  befindet,  und  der  defswegen  ziemlich  lebhaft  ist. 

Mobile^  eine  alte  spanische,  früher  jedoch  von  den  Franzo- 
sen erbaute  Stadt,  wurde  nebst  Lotiisiana  1803  an  die  V.  St.  ab- 
getreten. Die  wenigen  angesehenen  Crcolen -Familien,  die  früher 
hier  gewohnt  hatten ,  verliefsen  damals  diesen  Platz  und  zogen  auf 
die  Insel  Ciiba^  und  nur  Creolen  aus  den  niederen  Volksclassen  blie- 
ben zurück.  Es  bildete  sich  eine  neue  Population  von  Nord-Ameri- 
kanern, die  hieher  kamen,  um  Geld  zu  machen.  Daher  ist  die  fran- 
zösische, wie  die  spanische  Sprache  nur  in  den  unteren  Classen 
geblieben,  und  die  bessere  Gesellschaft  ist  durchgängig  amerika- 
nisch. Mobile  enthält  gegen  5000  Einwohner  beiderlei  Farben, 
von  welchen  ungefähr  1000  Schwarze  sein  sollen.  Die  Stadt  liegt 
auf  dem  rechten  Ufer  des  /'Vor/rfa- Flusses,  mo  dieser  sich  schon  in 
mehrere  Arme  getheilt  und  die  Mobilcbai/  gebildet  hat,  die  sich  30 
Meilen  unterhalb  der  Stadt  mit  dem  Mexikanischen  Meerbusen  ver- 
einigt.    Sie  ist  ziemlich  rcgelinäfsig  gebaut:   die  Strafsen  durch- 
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schneiden  sich  in  rechten  Winkeln,  und  laufen  fheils  parallel  mit 
dem  Flusse,  theils  stofsen  sie  perpendiculär  auf  denselben.  Längs  des 
Ufers  ist  ein  hölzerner  Quai ,  und  hölzerne  Moles  oder  Landungs- 
brücken gehen  in  das  Wasser  hinaus  zum  bequemeren  Anlegen  der 
Schiffe.  Es  lagen  hier  gegen  30  Schiffe,  von  welchen  mehrere 
etwa  400  Tonnen  hielten ,  um  Baumwolle  zu  laden.  Die  meisten 
Schiffe  sind  aus  New  -  York.  Wenn  bei  Ebbezeit  das  Wasser  sich 
zurückzieht,  so  bleibt  eine  Menge  Unreinigkeit  am  Ufer  unbedeckt 
liegen  und  verpestet  die  Luft.  Dieser  Umstand  mag  zur  Ungesund- 
heit  der  Stadt  im  Sommer  das  Seinige  beitragen.  Das  Ufer  dem 
Hafen  gegenüber  ist  morastig  und  voller  Schilf.  Die  Stadt  liegt  auf 
einem  armen  sandigen  Grunde ;  die  Strafsen  sind  nicht  gepflastertund 
wegen  des  tiefen  Sandes  unbequem.  Auf  beiden  Seiten  der  Stra- 
fsen hat  man  von  starken  Balken  Gassen  gemacht,  welche  den  Fahr- 
weg von  dem  Theil  der  Strafse  trennen ,  der  einst ,  >venn  Backstei- 
ne oder  andere  Steine  ein  wohlfeilerer  Artikel  werden  sollten ,  zu 
Trottoirs  eingerichtet  werden  wird. 

Die  meisten  Häuser  sind  von  Holz,  mit  Schindeln  gedeckt,  und 
haben  piazza's.  Nur  einige  neuere  sind  von  Backsteinen.  Dieser 
Artikel  mufs  eingeführt  werden  und  ist  nicht  in  grofser  Quantität 
von  einerlei  Art  zu  haben.  Denn  ich  sah  ein  Haus  vollenden,  des- 
sen beide  erste  Stockwerke  von  rothen  und  das  dritte  von  gelben 
Backsteinen  aufgeführt  war.  Man  findet  auch  noch  einige  spani- 
sche Häuser ,  die  aus  einem  hölzernen  Gerüste  bestehen ,  dessen 
leere  Felder  mit  geschlagenem  Lehm  ausgefüllt  sind,  wie  die  deut- 
schen Bauerhäuser.  Aufser  mehreren  Privatgebäuden  sind  die 
meisten  öffentlichen  Gebäude  von  Backsteinen.  Diese  Gebäude 
sind:  ein  Theater,  das  aufser  dem  Parterre  eine  Reihe  Logen  und 
eine  Gallerie  hat ;  die  Bank ,  die  court  of  the  U.  S. ,  die  coiinty 
courtf  welche  im  Baue  begriflen  war,  und  das  Gefängnifs.  Neben 
diesem  Gelängnisse  steht  eine  Vorrichtung ,  um  die  Neger  öffent- 
lich zu  peitschen.  Sie  ist  Avie  ein  Rahmen  gemacht.  Das  untere 
Bret,  auf  welches  die  Füfse  des  unglücklichen  Menschen  zu  stehen 
kommen,  kann  auf  und  nieder  geschoben  werden,  nach  der  Gröfse 
des  Individuums.  Ueber  demselben  ist  ein  Block,  in  welchen  die 
Schienbeine  passen.  In  einen  andern  Block  passen  der  Hals  ,und 
die  beiden  Arme. 

Die  hiesige  katholische    Kirche   befindet  sich  in  einem  sehr 

Übeln  Zustand.    Ich  ging  gerade  hinein,  als  die  Kirchenbänke  für 

dieses  Jahr  an  die  Meistbietenden  öflentlich  verpachtet  wurden;  ein 

Paar  wurde  in  meiner  Gegenwart  für  19  Dolhirs  das  Stück  losge- 
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schlagen.  Die  Kirche  sieht  inwendig  aus  wie  eine  Scheune ,  hat 
einen  llauptaltar  mit  zinnernen  Vasen  und  einem  Gemälde  ohne 
Werlli ,  und  zwei  kleine  Nebenaltäre. 

Unter  den  Gebäuden  in  Mobile  erregte  ein  grofses  Baumwol- 
len-Magazin am  Meisten  meine  Aufmerksamkeit.  Dieses  Magazin 
besteht  aus  einem  viereckigen ,  auf  3  Seiten  mit  massiven  Hallen  um 
gebenenHofe,  wo  die  von  den  Plantagen  kommenden  Baumwollen- 
ballen untergebracht  und  vor  ihrem  Einschiflen  nochmals  geprefst 
werden ,  damit  sie  im  Schifte  so  w  enig  Platz  als  möglich  einneh- 
men. Der  Ballen  wird  auf  ein  Lager  von  Bohlen  geschafll',  zwi- 
schen welchen  man  Raum  gelassen  hat,  um  Stricke  hindurch  stecken 
!zu  können.  Ueber  dem  Ballen ,  der  zwischen  4  starken  eisernen 
Schraubenstöcken  stehet,  ist  ein  Deckel,  in  welchem  ebenfalls 
Raum  für  die  Stricke  gelassen  ist,  wie  in  der  Unterlage.  Dieser 
Deckel  hat  4  Löcher  mit  Schraubenmuttern ,  in  w  eiche  die  Schrau- 
benstöckc  passen.  Auf  jedem  Schraubenstocke  sitzt  ein  Stirnrad. 
Alle  4  Stirnräder  werden  durch  ein  Kronrad  herum  gedreht,  wel- 
ches von  einem  im  Kreise  herumlaufenden  Pferd  in  Bewegung 
gesetzt  wild.  Auf  solche  Weise  wird  der  Deckel  auf  den  Ballen 
herabgeschraubt,  und  das  Volumen  desselben  um  \  verkleinert. 
Während  des  Pressens  haben  die  arbeitenden  Neger  durch  die 
Fugen  zwischen  den  Bohlen  Stricke  geschoben,  und  um  den 
Ballen  mit  leichter  Mühe  befestiget.  Das  Magazin  hat  2  solche 
Pressen.  Von<lemselben  werden  3  Seiten  des  Hofes  eingenommen; 
die  vierte  enthält  ein  schönes  Wohnhaus.  Das  Ganze  ist  von  Back- 
steinen erbaut,  und  hat  einen  eisernen  vcrandah  —  Balkon,  Es 
gehört  Speculatoren  aus  New-Orleans  und  ist  in  Mobile  unter  dem 
Namen  des  „ feuei^festen  Magazins**  bekannt,  obgleich  das  Innere 
von  Holz  ist. 

Das  Wetter  hatte  sich  nach  dem  Nebel  aufgeklärt,  war  sehr 
schön  und  so  Avarm  geworden,  als  bei  uns  im  Sommer;  es  wurde 
mir  beim  Gehen  sehr  warm,  und  in  den  Häusern  standen  der 
Wärme  halber  Thüren  und  Fenster  often.  Ich  setzte  mich  aus 
derselben  Ursache  unter  die  piazza  vor  <iem  Hause.  Eine  Menge 
(^7/ac/öw-Indianer,  die  in  den  Wäldern  um  die  Stadt  herum  ein 
nomadisches  Leben  führen,  gingen  in  den  Strafsen  herum  und 
verkauften  Holz,  das  sie,  in  kleinen  Scheiten  auf  dem  Rücken  zu- 
sammengebunden, mit  sich  trugen.  Sie  sind  von  dunklerer  Farbe 
und  wo  möglich  iiocJi  schmutziger,  als  iüicCrecks,  hüllen  sich  auch 
in  w  ollene  Decken  und  die  meisten ,  von  ihnen  tragen  runde  Hüte 
mit  Blechringon  und  mit  mehreren  Stücken    Blech   geziert.    Ich 
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ging  durch  die  Strafsen  dieser  Stadt  spazieren,  die  mehrere  grofse, 
und  dem  Ansehen  nach  wohlversehene  Stores  enthält.  Auf  dieser 
Wanderung  traf  ich  einen  alten  Braunschweiger,  Namens  Thomas, 
der  hier  einen  Grogshop  hält ,  und  mir  einen  jungen ,  höchstens 
3  Monat  alten  Alligator,  eine  häfsliche  Bestie,  zeigte.  Er  war 
gegen  8  Zoll  lang,  lebte  in  einem  Kübel  mit  Wasser,  in  welchem 
er  täglich  frisches  Gras  bekam.  Wenn  man  ihn  heraus  nahm  und 
auf  den  Sand  setzte,  so  lief  er  sehr  munter  herum.  Sein  Kopf  war 
unverhältnifsmäfsig  grofs ,  und  er  bekam  schon  zwei  Reihen  schar- 
fer Zähne. 

Nachmittags  sahen  wir  eine  20  und  einijre  Mann  starke,  frei- 
willige,  ziemlich  gut  montirte  Compagnie  ausrücken,  um  den 
Jahrestag  der  Schlacht  bei  New- Orleans ,  am  8.  Januar  1815,  zu 
feiern.  Am  vorigen  Tage  hatte  man  dieses  Fest  nicht  gefeiert» 
weil  es  Sonntag  war.  Auf  einem  freien  Platze  hat  man  eine  Plate- 
form  gebaut  und  drei  alte  eiserne  Stücke  hinauf  gebracht,  aus 
denen  ein  National  salute  von  24  Schüssen  gefeuert  wurde  *).  Der 
Oberst  Wool  hatte  hier  mehrere  Bekannte  und  Landsleute  aus  dem, 
Norden  getroffen ,  mit  welchen  er  mich  bekannt  machte.  So  fehlte 
es  nicht  an  Unterhaltung.  Mehrere  comforts  des  Lebens  mufsten 
wir  uns  indefs  fortwährend  versagen.  So  z.  B.  habe  ich,  so  lange 
ich  in  dem  indianischen  Lande  war,  keine  Milch  zu  sehen  bekommen, 
da  man  während  des  Winters  die  Kühe  in  den  Wald  jagt,  damit  sie 
selbst  für  ihren  Unterhalt  sorgen. 

Ich  machte  einen  Versuch,  um  die  Stadt  herum  zu  gehen, 
wurde  aber  auf  einer  Seite  durch  Wald  und  auf  der  andern  durch 
Gräben  und  Morast  verhindert,  und  sah  mich  mit  meiner  Prome- 
nade auf  die  Strafsen  der  Stadt  beschränkt.  Diese  aber  hatte  ich 
zur  Genüge  gemessen.  Es  gab  weiter  nichts  Neues  für  mich,  als 
etwa  einige  Fruchtläden,  in  welchen  sich  äufserst  gute  und  süfse 
Orangen  von  Cuba  befanden ,  das  Stück  für  6  Cents ,  grofse  Anar 
nas,  viel  gröfser,  als  die  schönsten,  die  ich  in  England  gesehen, 
ebenfalls  aus  Cnba^  das  Stück  für  42|  Cents,  also  weit  theuerer  als 
in  Charleston,  wo  das  Stück  nur  12^  Cents  kostete,  ferner  Bania- 
nen  oder  Pisangfrüchte  und  Cocusnüsse  in  Menge. 


*)  Zu  einem  National  Salute,  der  höchsten  militairischen  Ehre  in  den 
V.  St. ,  gehören  so  viele  Srliüsfic ,  als  die  Union  Staaten  zählt.  In  der 
Flagge  der  V.  St.  bcfiiidet  sich  mich  eine  gleiche  Anzahl  voa  Sterucn. 
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XVIII. 

Reise    nach    Peiisacola. 

Vom     10.     bit      17.      Januar     182  6. 


Der  Oberst  JVool  mufste  nach  Pensacola  gehen,  wegen  seiner 
Tnspedion.  Ich  beschlofs,  ihn  nebst  Herrn  Huijgens  zu  begleiten, 
da  Peiisacola  für  mich  als  Militair  interessant  war.  Herr  Bowdnin 
fiJhUe  sich  nicht  wohl  und  war  von  der  Reise  ermüdet.  Er  blieb 
daher  in  Mobile  zurück ,  um  sich  mit  der  nächsten  Gelegenheit  nach 
JSeic-Orleans  zu  begeben. 

Am  10.  Januar,  um  3  Uhr  Nachmittags,  verliefsen  wvc  Mobile 
am  Bord  des  Dampfschiffes  Emmeline.  Dieses  Schiff  geht  täglich 
einmal  von  Bla/cely ,  welches  Mo6?7e  ^gegenüber  auf  dem  linken 
Ufer  der  Bai  liegt,  nach  Mobile  herüber  und  wieder  zurück.  Die 
Distanz  beträgt  in  gerader  Linie  12  Meilen;  einige  morastige  und 
mit  Schilf  bewachsene  Inseln  aber,  und  Untiefen  im  Wasser  ver- 
längern die  Fahrt  zu  14  INTeilen.  Die  Emmeline^  Schiffer  Fowlcr, 
ist  das  kleinste  Dampfschiff,  das  ich  je  gesehen  habe.  Sie  enthält 
nur  32  Tonnen,  ist  von  Bretern,  die  ohne  Rippen  über  einander 
gelegt  sind,  wie  eine  Schaluppe  gebaut,  und  die  Dampfmaschine 
—  low  pressure  —  hat  nur  die  Kraft  von  8  Pferden.  Das  Schiff 
gehört  dem  Schifler  Fowlcr^  und  ist  mit  der  Maschine  in  New- 
ior/c  gebaut  worden.  Als  es  diese  Stadt  verliefs,  um  nach  Mobile 
zu  fahren,  da  wollte  keine  Assecuranz-Compagnie  die  Versicherung 
übernehmen,  und  Herr  Fowler  mufste  auf  sein  eigenes  Risico 
hicher  fahren.  Sein  ausgelegtes  Capital  soll  sich  jedoch  sehr  gut 
verintercssiren.  Ueberhaupt  aber  sind  die  wenigsten  Dampfschiffe, 
welche  den  Florida-  und  jilabatna-¥\\ii's  befahren,  versichert.  Sie 
sind  viel  zu  alt  und  zu  schlecht,  als  dafs  irgend  eine  Compagnie 
ihre  Versicherung  übernehmen  könnte,  zumal  da  die  Schiffahrt  auf 
diesen  Flüssen  so  gefährlich  ist,  dafs  die  wenigen  guten  Schiffe 
Tür  1  Proc.  monatlich  versichert  werden  müssen. 

Von  der  Wasserseite  aus  gesehen  nimmt  Mobile  sich  mit  den 
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Schiffen  im  Hafen  hübsch  aus.  Auch  hatten  wir  einen  schönen 
Blick  auf  die  Mobilebay,  in  welcher  wir  9  einlaufende  Schiffe  von 
verschiedener  Gröfse  zählten.  Eine  Menge  wilder  Enten  flogen 
zwischen  den  Inseln  herum.  In  2  Stunden  passirten  wir  die  Bai 
und  landeten  um  5  Uhr  Abends  in  Blakely. 

Dieser  Ort  hat  eine  sehr  hübsche  Lage  an  einem  ziemlich 
hohen  Ufer,  in  einem  Laub>valde  von  fast  lauter  schönen  immer- 
grünen life  oaks,  von  welchen  einige  wohl  20  Fufs  im  Umfange 
haben.  Auch  wachset  hier  eine  strauchartige  Palme,  die  man 
spanish  bayojiet  nennt,  und  die  zu  den  Lataniers  zu  gehören 
scheint.  Blakely  ist  im  Jahr  1816  von  einem  —  seit  5  Jahren 
verstorbenen  —  Herrn  Blakely  angelegt,  und  nachher  an  ver- 
schiedene Speculanten  verkauft  worden.  Man  hat  ihn  aber  ange- 
legt diesen  Ort,  um  der  Stadt  Mobile  Schaden  zu  thun  und  den 
Seehandel  von  diesem  Platze  hinweg  zu  ziehen.  Der  Zweck  ist 
jedoch  verfehlt.  Mobile  hat  mehr  Capital ;  und  Blakely  schadete 
nur  sich  selbst.  Am  Ufer  stehen  zwei  grofse  hölzerne  Gebäude  zu 
Niederlagen;  der  geringste  Theil  derselben  ist  jedoch  nur  ver- 
miethet  und  zu  Stores  benutzt.  Auf  der  Anhöhe  hinter  diesen 
Gebäuden  stehen  gegen  20  hölzerne  Häuser,  von  welchen  das 
gröfste  das  einzige  und  wirklich  recht  anständige  "Wirthshaus  ist. 
Wir  nahmen  in  demselben  unsere  Wohnung.  Die  Häuser  sind 
recht  nett  gebaut,  mit  vorstehenden  Dächern,  mit  piazzas^  und 
mit  Gärten  umgeben.  Einige  stehen  aber  verlassen  und  zeugen 
für  die  Abnahme  des  Ortes.  Ein  grofses,  2  Etagen  hohes,  und 
mit  einem  Thürmchen  versehenes ,  hölzernes  Gebäude  ist  ursprüng- 
lich zu  einer  Academie  bestimmt  gewesen ;  aus  Mangel  an  Schülern 
ist  diese  Academie  jedoch  nicht  zu  Stande  gekommen ;  das  Gebäude 
wurde  daher  als  Kirche  und  als  court  house  benutzt.  Die  Zahl  der 
Einwohner  soll  200  nicht  übersteigen. 

Während  unserer  Promenade  war  es  Nacht  geworden.  Wif 
hatten  das  erste  Mond-\iertel.  Die  Luft  war  so  warm,  wie  an 
einem  schönen  Mai-Abend  in  Deutschland.  Alles  war  erquicklich 
und  erfreulich ,  und  nur  der  Gedanke  wirkte  störend,  dafs  diese 
schöne  Gegend  im  Sommer  verpestet  ist.  Den  Abend  über  safs 
und  schrieb  ich  in  einem  der  Säle  des  Wirlhshauses  bei  offenen 
Thüren  und  Fenstern,  und  hörte  die  Heimchen  wie  im  Sommer 
zirpen.  Uebrigens  hatte  ich  in  dieser  Gegend  nur  äufserst  wenige 
süfse  Orangenbäume  gesehen ,  und  die  wenigen ,  die  ich  sah ,  waren 
klein  und  jung.  Als  ich  meine  Verwunderung  bezeigte,  gab  man 
mir  als  Ursache  an,   dafs  die  vielen  Orangenbäume,  die;  sonst  hier 
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gewesen,  im  Winter  1821  bis  1822  durch  einen  viertägigen  harten 
Frost  alle  auf  ein  Mal  getödtet  worden  seien. 

Ehe  wir  am  folgenden  Morgen  unsere  Reise  fortsetzten,  fand 
ich  in  der  Erde  mehrere  Stücke  versteinerter  life  oaks.  Die  mine- 
ralischen Reichthümer  dieser  Gegend  sind  noch  gar  nicht  unter- 
sucht. Ich  glaube ,  ein  Mineralog ,  der  liier  Untersuchungen  an- 
stellte, würde  eine  reiche  Erndte  machen. 

Wir  mietheten  eine  zweispännige  barouche^  die  uns  nach 
Pensacola^  65  Meilen  von  Blakdij  entfernt,  bringen  sollte.  Mit 
derselben  verliefsen  wir  nach  10  Uhr  Vormittags  Blahely ,  wohl- 
beladen mit  einer  Menge  Mundvorrath,  der  in  dieser  unwirthbaren 
Gegend  für  nöthig  erachtet  Murde.  Dicht  hinter  Blakely  kamen 
wir  über  einen  Hügel ,  der  uns  eine  sehr  schöne  Aussicht  gewährte 
auf  den  Ort,  auf  die  Bai,  auf  Mo5//e,  und  auf  ein  Thal  mit  einem 
Bach  und  einer  der  reizendsten  Vegetationen,  die  ich  bis  jetzt 
gesehen  hatte.  Der  Busch  war  voll  von  Magnolien  aller  Gröfsen, 
von  Lorbeern  und  einem  immergrünen  Gesträuche,  das  man  Was- 
sereichen nennt ;  und  dazwischen  die  herrlichsten  Ufe  oaks.  Leider 
dauerte  diese  schöne  Gegend  nicht  lange.  Schon  eine  kleine  Meile 
hinter  Blakely  hört  der  gute  Boden  auf,  und  der  leidige  Sand 
rängt  wieder  an,  und  die  langnadligen  Kiefern.  Wir  kamen  den 
ganzen  Tag  nur  30  Meilen  weit ,  erfreuten  uns  jedoch  eines  herr- 
lichen warmen  Wetters.  Anfangs  trafen  Avir  mehrere  Plantagen, 
welche  die  etwas  bemittelten  Einwohner  von  Blakeli/  wahrend  des 
Sommers  beziehen,  wenn  in  dem  Orte  das  gelbe  Fieber  hauset. 
Auf  mehreren  dieser  Plantagen  baut  man  sogenannten  trocknen 
Reifs,  defshalb  so  genannt,  weil  die  Felder,  die  ihn  hervorbringen, 
so  hoch  liegen ,  dafs  sie  nicht  überschwemmt  werden  können. 
Dieser  Reifs  soll  dem  Sumpfreifs  aus  South- Carolina  wenig  an 
Güte  nachstehen,  und  ein  Acker  50  hushel  Reifs  hervorbringen. 
Ich  erfreute  mich  am  Gesänge  mehrerer  Vögel,  von  denen  die 
meisten  rothe,  sogenannte  rohins,  sind,  Zugvögel,  welche  den 
Winter  über  diese  südlichen  Gegenden  bewohnen,  und  im  Frühjahre 
nach  dem  Norden  ziehen,  um  dort  den  Frühling  zu  verkündigen. 
Auch  sah  ich  mehrere  Kraniche.  Zu  der  Illusion,  als  wäre  es 
Sommer,  trug  auch  eine  INlenge  von  Fröschen  bei,  die  an  morasti- 
gen Stellen,  mit  lauter  Stimme  quakten. 

An  einem  schattigen  Orte,  bei  einem  klaren  Bache,  machten 
wir  Mittags  Halt,  und  verzehitcn,  auf  dem  übrigens  dürren  Rasen 
gelagert,  einen  Theil  unserer  Provisionen.  Es  war  zum  ersten 
Mal  in  meinem  Leben ,  dafs  ich  im  Januar  Schatten  suchte.    Die 
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Nacht  überfiel  uns,  bevor  f?ir  unser  Nachtquartier  erreichten, 
■welches  >vir  an  einem Plat/e,  ie//e/o«/a</ie genannt,  nehmen  wollten. 
Man  konnte  kaum  den  Weg  erkennen ;  denn  er  war  so  wenig  be- 
fahren, dafs  Gras  in  den  Gleisen  stand;  und  eben  so  wenig  sah 
man  die  Baumstumpfen ,  die  sich  überall  fanden.  Mehr  als  ein  Mal 
riskirten  Mir,  umzuwerfen.  Um  eine  solche  Catastrophe  zu  vermei- 
den ,  entschlossen  wir  uns ,  zu  Fufse  zu  gehen.  Wir  machten  auf 
diese  Art  eine  Promenade  von  wenigstens  6  Meilen ,  in  einem  un- 
unterbrochenen Kieferwalde,  der  von  Bären,  Wölfen  und  sogar 
von  Panthern  bewohnt  ist.  Anfangs  hatten  wir  Mondschein ;  gegen 
9  Uhr  ging  aber  der  Mond  uuter,  und  wir  hatten  sehr  grofse 
Schwierigkeit,  den  Weg  zu  wahren.  Da  die  Wohnungen  hier 
«ehr  zerstreut  liege» ,  so  ahmte»  w  ir  das  Hundegebell  nach ,  um 
uns  in  derselben  Sprache  antworten  zu  lassen.  Dieses  gelang.  Wir 
hörten  Hunde  bellen ,  dirigirten  unsere  Schritte  nach  diesem  Schdl 
und  en^eichten  nach  19  Uhr  Abends  das  ersehnte  belle  foiilaine: 
ein  Loghaus  mit  2  Stuben,  und  einem  freien  Vorplatz.  Ein 
Mann  voa  ziemlich  barschem  Ansehen,  der  Wirth  Herr  Pollard, 
öffnete  uns  und  besorgte  die  Pferde.  Die  Frau ,  ein  blasses  und 
kränkliches  Wesen,  die  uns  fast  auf  keine  Frage  eine  Antwort  gab, 
mufste  aus  dem  Berte  heraus ,  um  uns  ein  Nachtessen  und  unsere 
Schlafstube  zu  bereiten.  Das  ganze  Haus  hatte  auf  den  ersten 
Bück  das  Ansehen  einer  Räuberherberge;  aber  es  ward  uns  recht 
gut  gebratenes  Wildpret  auf  einem  reinlichen  Tische  vorgesetzt, 
und  auch  ziemlich  guter  Kaffee,  zu  dem  wir  glücklicherweise  den 
Zucker  mitgebiacht  hatten.  Und  so  war  uns  herzlich  wohl ,  w enu 
gleich  unsere  Schlafstube  die  ganze  Nacht  offen  blieb,  weil  sie 
keine  Thür  hatte,  und  wenn  gleich  nur  2  Betten  vorhanden 
waren. 

Den  12.  Januar  veiTiefsen  wir  unser  Nachtquartier  früh  um 
7  Uhr,  und  fuhren  32  Meilen  weit  bis  Pensacola.  Zwölf  Meilen 
von  belle  fontaine  machten  wir  am  Perdldo-Flüsse^  Halt  und  früh- 
stückten in  einer  Plantage,  die  auf  einem  Hügel  am  rechten  Ufer 
steht.  Dieser  Flufs  macht  die  Grenze  zwischen  dem  Staat ^i/a6ö;wa 
und  dem  Territorium  /<Yor*V/rt,  welches  noch  nicht  Einwohner  ge- 
nugenthält, um  in  die  Zahl  der  Staaten  der  Union  aufgenommen 
zu  werden.  Der  Flufs  ist  schmal,  seine  Ufer  sind  sandig,  und  wir 
passirten  ihn  auf  einer  ziemlich  schlechten  Fähre.  An  den  Ufern 
des  Flusses,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  Gegend,  sab  ich  sehr 
viele  strauchartige  Palmen  —  laianiers  — ,  welche  man  hier  pal  ■ 
mdlocs  nennt.    Der  Buden  wai  übrigens  eben  so  schlecht,  als  der, 
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den  wir  gestern  gesehen  hatten,  und  mit  Kiefern  bewachsen;  nur 
an  den  Quellen  ist  eine  frische  Vegetation.  Die  Luft  war  noch 
wärmer:  wir  sahen  einzelne  Schmetterlinge.  Als  wir  uns  Pensacola 
näherten,  hörten  die  Kiefern  auf,  und  wir  fuhren  zwischen  Zwerg- 
eichen. Der  Boden  war  tiefer  Sand.  Auch  kamen  wir  an  einem 
Morast  vorbei,  der  voll  von  Wassereichen  war.  Heidelbeerkraut, 
und  sehr  hohes,  sahen  wir  gleichfalls  in  Menge. 

Pensacola,  welches  wir  um  5  Uhr  erreichten,  liegt  an  einem 
Meerbusen.  Es  ist  eine  alte  spanische  Stadt,  und  von  Spanien  im 
Jahr  1822,  nebst  ganz  Florida  an  die  V.  St.  abgetreten  worden. 
Sie  enthält  gegen  1000  Einwohner.  Wir  nahmen  hier  in  Collins 
hötel  unsere  Wohnung ,  und  gingen  sogleich  nach  unserer  Ankunft 
in  der  Stadt  spazieren.  Es  ist  der  elendeste  Platz,  den  ich  gese- 
hen, seit  ich  über  den  Ocean  gekommen  war.  Diejenigen  Spanier, 
die  etwas  Vermögen  besafsen ,  haben  diesen  Ort  verlassen ,  als  er 
an  die  V.  St.  abgetreten  war,  und  sind  nach  New-Orleans  oder 
nach  der  Insel  Cuha  gezogen.  Nur  die  ärmsten  dieser  Nation  sind 
geblieben.  Seitdem  bildet  sich  durch  die  hier  etablirten  Amerika- 
ner, wie  in  Mobile.,  eine  neue  Population.  In  den  ungepflasterten 
Strafsen  watet  man  im  tiefsten  Sande.  Sie  sind  ziemlich  breit  und 
durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln.  Nur  einige  neue  Häuser 
sind  von  Backsteinen ,  die  meisten  sind  von  Holz  und  stehen  alle 
auf  eine  gewisse  Distanz  von  einander  entfernt.  Im  Hafen  lag  kein 
einziges  Schiff.  Am  Wasser  baut  man  ein  neues  Markthaus  von 
Backsteinen,  und  nicht  weit  von  demselben  steht  die  hölzerne 
katholische  Kirche,  deren  Aeufseres  sich  in  einem  sehr  schlechten 
Zustande  befand.  Neben  der  Kirche  sind  die  Ruinen  einer  alten 
englischen  Caserne,  welche  vor  4  Jahren  abgebrannt  ist:  ihre 
beiden  Flügel  waren  durch  zwei  hölzerne  Blockhäuser  gedeckt, 
welche  noch  stehen,  und  von  welchen  das  eine  jetzt  zum  Bureau 
des  Zollwesens  diente.  Um  die  Stadt  herum  sollen  mehrere  Block- 
häuser stehen ,  welche  vormals  eine  recht  gute  Vertheidigung  gegen 
die  Äe7«i//o/e-Indianer  gewährten,  die  vormals  diese  Gegend  be- 
wohnt haben. 

Am  Abend  dieses  Tages  und  am  andern  Morgen  erhielten  wir 
Besuche  von  mehreren  Ofiicieren:  vom  Obersten  C^/y/c/e ,  Comman- 
danten  des  4.  Infanterie-Regiments,  der  hier  mit  dem  Depot  seines 
Corps  stand,  vom  Major  Wri^ht^  der  als  paymasler  angestellt  war, 
und  von  Anderen.  Auch  besuchte  uns  Capt.  Camphell  von  der  Marine, 
welcher  an  der  Spitze  des  neuen  i\'an/  yard  stand,  der  hier  ange- 
legt werden  sollte:  einige  Vorräthc  waren  angekommen,  und  wur- 


57     

den  im  Fort  Barrancas  aufbewahrt.  Da  wir  dieses  Fort  zu  seKen 
wünschten :  so  waren  die  Herren  so  höflich ,  uns  ihre  Schaluppen 
zu  geben. 

Ich  fuhr  mit  dem  Obersten  Wool  in  Capt.  Campbells  Schaluppe. 
Wir  hatten  günstigen  Wind ,  spannten  2  Segel  auf  und  erreichten 
das  Fort  Barrancas  ^  welches  zur  See  9  Meilen  von  Peiisacola  ent- 
fernt ist,  in  einer  Stunde.  Unterwegs  sahen  wir  einen  Flug  von 
16  Pelicanen.  Wegen  einer  in  die  Bai  hineingehenden  Landzunge 
mufsten  wir  einen  Umweg  machen ;  sie  heifst  Tartarpoint ,  und  auf 
ihr  soll  der  neue  Navy  yard  angelegt  werden.  In  2  Monaten 
glaubte  man  die  Arbeit  anfangen  zu  können.  Die  Gegend  um 
Pensacola  und  die  Ufer  der  Bai  sind  die  häfslichsten ,  die  man  sich 
denken  kann;  nichts  als  Sanddünen,  blendend  weifs,  wie  der 
Schnee.  In  der  Bai  liegt  eine  flache,  mit  Zwergeichen  bewachsene 
Insel ,  St.  Rosa.  Auf  derselben  hat  ein  Fort  gestanden ,  welches 
von  den  Engländern  in  die  Luft  gesprengt  worden  ist,  als  sie 
Pensacola  im  Jahr  1814  besetzt  hatten ,  um  die  Cree^-Indianer  zu 
unterstützen ,  die  mit  den  V.  St.  im  Krieg  begrifien  waren ,  und 
es  vor  General  Jackson  räumen  mufsten.  Die  Engländer  sprengten 
zu  derselben  Zeit  auch  einen  Theil  des  Forts  Barrancas  in  die 
Luft;  die  Spanier  haben  es  jedoch  wieder  hergestellt,  wiewohl  in 
einem  kleinern  Mafsstab.  Und  so  stand  es  noch.  Hier  ist  ungefähr 
die  Lage  des  Forts, 


Die  Höhen  sind  Sanddünen.  Das  halbrunde  Werk  ist  gö- 
mauert,  und  besteht  aus  einer  Küstenbatterie  von  15  Stücken, 
Avovon  10  rechts  und  links  durch  Schiefsscharten  und  5  in  der 
Mitte  über  Bank  feuern.  Die  Brust>vehr  ist  von  Mauerwerk  und 
der  Wallgang  von  einem  aus  Kalk,  Theer  und  zerstofsenen 
Muscheln  bereiteten  Estrich.  Die  Kanonen  sind  von  Bronze,  engli- 
sche und  spanische.  Unter  den  spanischen  bemerkte  ich  zwei  sehr 
schöne  in  Sevilla  gegossene  24Pründer.    Nichts  ist  jedoch  unge- 
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schickter ,  als  die  spanischen  Wall-Lafetten :  sie  haben  Räder ,  die 
aus  Scheiben  bestehen  von  4  Fufs  im  Durchmesser.  Um  die  Bat- 
terie herum  läuft  eine  Mauer;  der  durch  dieselbe  entstehende 
Zwini^er  dient  zum  Kugelpark.  In  der  Kehle  des  Werks  steht  eine 
jrrofse  bombenfeste  Casematte,  und  im  Ilof  ein  Ofen^  um  die  Ku- 
geln glühend  /u  machen.  Das  Werk  auf  der  Höhe  erklärt  sich 
selbst,  nachdem  croquis.  In  der  Kehle  hat  es  drei  schlechte  Block- 
häuser, und  im  ausspringenden  Winkel  einen  Cavalier.  Da  das 
ganze  Werk  aus  Sand  gebaut  ist,  so  ist  der  Wall  auswendig  und 
die  Brustwehr  inwendig  mit  aufrecht  stehenden  Baiken  bekleidet, 
und  auf  dieselbe  Weise  die  Backen  der  Schiefsscharten.  Die  spani- 
schen eisernen  Kanonen ,  ebenfalls  auf  den  ungeschicktesten  Wall- 
Lafetten,  standen  noch  enhatterie.  Das  Fort  wai'  provisorisch 
an  die  Marine  übergeben  worden,  welche  die  Kasematten  und 
Blockhäuser  zu  Magazinen  benutzte,  bis  die  darin  aufbcMahrten 
Gegenstände  im  Navy  yard  untergebracht  werden  können.  Als- 
dann sollte  das  Fort  demolirt  und  an  seine  Stelle  eine  ansehnliche 
Festung  gebauet  werden,  um  diesen  wichtigen  Punct  gehörig  zu 
vertheidigen. 

Für  die  V.  St»  ist  es  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  ein  grofses 
maritimes  und  militairisches  Etablissement  am  Mexikanischen  Meer- 
busen zu  haben,  wegen  der  zunehmenden-  Macht  der  neuen  süd- 
amerikanischen Republiken.  Und  doch  wird  Pensacola  nur  von 
einer  secondairen  Wichtigkeit  sein,  da  die  an  der  Mündung  der 
Bai  liegende  Sandbank  nur  22  Fufs  Wasser  bei  hoher  Fluth  über 
sich  hat,  und  folglich  für  Linienschifio  und  selbst  für  amerikani- 
sche Fregatten  vom  ersten  Range  viel  zu  flach  ist.  Am  ganzen 
Ufer  des  Mexikanischen  Meerbusens  soll  übrigens  nur  eine  einzige 
Bai,  und  diese  südlich  von  Vera- Cruz  henndWch  sein,  in  welche 
armirte  Linienschifle  einlaufen  können.  Die  auf  den  Wällen  stehen- 
den Stücke,  so  wie  einige  und  40  am  Strand  im  Sande  halb  be- 
deckt liegende  alte  spanische  und  englische  Stücke  von  demselben 
Metall  waren,  wie  man  sagte,  völlig  undienstfähig»  und  nur  für 
den  Navy  yard  als  Prallsteine  brauchbar. 

Aufserhalb  des  Forts,  ungefähr  200  Schritte  entfernt,  längs^  der 
Sceküste,  steht  ein  von  Backsteinen  erbauter,  gegen  80  Fufs  ho- 
her Leuchtthurm,  in  dem  20  quinqitcts,  in  Parlieen  von  5  vertheilt, 
sich  wiihrend  der  Nacht  beständig  um  ihre  Axe  in  einer  horizontalen 
Bewegung  drelien.  Sie  werden  durch  ein  Uhrwerk  in  Bewegung 
gesetzt,  und  sind  in  lioxhiiry  \mA  ßosloit  verfertigt  worden.  Im 
yatcnl-office  zu    IViishiu^lon  hatte  ich  doa  Modell  gesehen.     Die 


59     - 

Lampen  haben  alle  versilberte  reverberes  und  werden  durch  Sperma- 
ccü'-Oel  unterhalten.  Die  Gegend  um  das  Fort  herum  ist  übrigens 
sehr  sandig  und  brachte  sonst  nur  Kiefern  hervor;  seitdem  man 
diese  weggeschlagen  hat ,  sind  Zwergeichen  und  lataniers  aufge- 
schossen *). 

Ich  habe  oben  des  Generals  Jackson  gedacht,  und  erwähnt, 
dafs  er  die  Engländer  aus  Pemacola  vertrieben,  habe.  Dieser  Be- 
merkung füge  ich  noch  Folgendes  bei. 

Bekanntlich  hatten  die  Seminolen ,  wie  man  behaupten  wollte, 
von  den  Engländern  aufgereizt,  im  Jahr  1818,  ohne  die  geringste 
Ursache,  einen  Krieg  mit  den  V.  St.  angefangen.  Der  General 
Jackson  schlug  sie,  und  liefs  die  beiden  Engländer,  Arbuthnot  und 
Armbrister  ^  welche  den  Indianern  Waffen  und  Munition  verkauft 
und  sie  zum  Kriege  gegen  die  V.  St.  angeregt  hatten ,  aufhängen. 
Hierauf  griff'  er  Peiisacola  und  Barrancas  an ,  wo  die  Indianer  von 
den  spanischen  Autoritäten  beschützt  und  unterstützt  wurden.  Die 
Stadt  Pensacola  war  schlecht  befestigt  und  wurde  schnell  erobert. 
Nun  beschofs  der  General  Jackson  das  Fort  Barrancas  aus  zwei 
Feldstücken.  Der  spanische  Gouverneur  verkroch  sich  unter  die 
Treppe  der  Küstenbatterie,  und  übergab  das  Fort,  weil  auf  An- 
stiften zweier  Hauptleute  die  Besatzung  —  aus  3  Compagnien  vom 
spanischen  Regiment  Louisiana  bestehend  —  sich  zu  schlagen 
vAeigerte,  da  man  ihr  seit  einiger  Zeit  den  Sold  nicht  bezahlt 
hatte.     Audaces  fortiina  juvat ! 

Am  14.  Januar  machte  ich  früh  einen  Spaziergang  vor  die 
Stadt,  um  die  ehemaligen  Festungswerke  dieses  Platzes  zu  bese- 
hen. Diese  Werke  sind  noch  von  den  Engländern  angelegt  wor- 
den. Denn  die  Engländer  besafsen  bekanntlich  das  Land  — West- 
Florida  —  von  1763  bis  1783 ;  im  Versailler  Frieden  traten  sie  es 
völlig  an  Spanien  ab ,  nachdem  es  von  Don  Galvez ,  damaligem 
Gouverneur  von  Louisiana^  der  später  Vicekönig  von  Mexiko  ge- 
worden ist,  erobert  worden  war.  Die  beste  Vertheidigung  von 
Pensacola  bestehet  in  den  Morästen,  welche  diesen  Platz  umgeben. 
Jenseits  der  Moräste  liegen  unansehnliche  Sandhügel,  welche  mit 
Forts  besetzt  waren.  Das  war  di«  Befestigung  von  Pensacola. 
Tausend  Schritte  von  der  Stadt,  links  von  der  nach  Mobile  führen- 
den Strafse ,  lag  ein  Fort  ungefähr  von  nachstehender  Gestalt. 


*)  Man  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dars ,  wenn  man  im  Sandboden  die 
Kiefern  ausrodet,  und  den  Boden  nicht  gleich  behaut,  dieser  im  näch- 
sten Jahr  Zwergeichen  hervorbringt,  und  so  umgekehrt. 
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Diese  Form  konnte  ich  aus  den  mit  Sträuchen  bewachsenen 
Ueberbleibseln  erkennen.  Hinten  war  das  Fort  offen,  und  da,  wo 
das  Gebäude  links  vom  Einjjano-e  anjremerkt  steht,  sah  ich  die 
Ruinen  eines  bombenfesten,  von  Backsteinen  erbauten  Pulver- 
magazins, das  die  Engländer  1814  in  die  Luft  gesprengt  haben. 
Es  scheint  fraisirt  und  zum  Theü  mit  Holz  revetirt  zu  sein.  Tausend 
Schritte  weiter ,  etwas  links ,  auf  einer  andern  kleinen  Anhöhe  also 
gelegen,  dafs  das  Innere  vom  ersten  Fort  aus  beschossen  m erden 
konnte,  stehen  die  Ruinen  eines  andern  etwas  gröfseren  Forts. 
Dieses  Fort  scheint  für  4  bis  500  Mann  eingerichtet  gewesen 
zu  sein,  während  das  erstere  200  Mann  beherbergt  haben  mag. 
Die  Wälle  beider  Forts  sind  eitel  Sand,  und  die  hohen  Sträucher 
verschiedener  Art,  welche  auf  diesen  Ruinen  bereits  zu  einer  an- 
sehnlichen Höhe  gediehen  sind,  zeugen  für  die  Productionskraft 
des  CUmas.  Die  Gegend  um  die  Forts  herum ,  die  auch  nur  aus 
Sand  bestehet ,  bringt  lataniers  und  Zwergeichen  hervor.  Densel- 
ben Boden  hatte  ich  gestern  auf  der  Landseite  vom  Fort  Barrancas 
gefunden,  wo  ich  übrigens  auch  cactus  bemerkte,  von  welchen 
einige  zwischen  den  Backsteinen  im  Kugelzwinger  wuchsen,  und 
manche  im  dürresten  Sande.  1782  soll  eine  Hand  voll  Waldecker, 
damals  in  englischem  Solde ,  diese  Werke  als  brave  Soldaten  gegen 
15,000  Spanier  vertheidigt,  und  in  Ermangelung  eines  engli- 
schen Ino-enieurs  soll  der  damalige  Hauptmann  und  jetzige  nieder- 
ländische General  Lieutenant  von  Heldri?ig  diese  Function  wahr- 
genommen haben. 

Der  Oberst  JValton,  Staatssccretair  von  Florida  ^  der  so  eben 
zu  Schiffe  von  Talakassee  zurückgekommen  war,  erzählte  mir  so 
viel  von  der  schönen  Lage  und  von  der  herrlichen  Gegend  dieser 
erst  seit  einem  Jahre  neu  angelegten  Stadt,  so  wie  von  dem  Innern 
Florida's,  mit  seinen  steigenden  und  fallenden  Quellen,  und  Seen, 
deren  Abüufs  man  nicht  kenne,  dafs  es  mir  leid  that,  diesen  Ort, 
bis  wohin  das  4.  Infanterie -Regiment  einen  Weg  gebahnet  hatte, 
nicht  besucht  zu  haben.  30  Meilen  von  lala/tassce  hat  VnmJv/iille 
iMiiral^  in  Gesellschaft  mit  dem  ehemaligen  amerikanischen  Obersten 
O'ndsdcn,  viel  Land  angekauft,   auf  welchem  er  Mais,  Baumwolle 
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und  Zuckerrohr  anbauen  will.  Der  Prinz  soll  ein  junger  Mann 
von  vielem  Geiste  sein.  Man  tadelte  jedoch,  dafs  er  sich  eine  ge- 
meine Tournüre  zugelegt  habe,  in  der  er  etwas  zu  suchen  schiene: 
er  kaue  beständig  Taback  ,  sagte  man ,  und  wechsele  zuweilen  in 
6  Wochen  seine  Leibwäsche  nicht. 

Ich  machte  dem  hiesigen  katholischen  Geistlichen ,  Abbe  Maen- 
hont i  aus  Waerschot  in  Ost-Flandern  gebürtig,  einen  Besuch. 
Der  Abbe  ist  1817  mit  dem  Bischof  von  Louisiana ,  Msgr.  Dubourg^ 
als  Missionar  nach  den  V.  St.  gekommen.  Das  Clima  sagte  dem 
braven  Mann  aber  keineswegs  zu ;  und  so  eben  erholte  er  sich  von 
einer  schweren  Krankheit.  Wegen  seines  guten  Betragens  und 
seiner  Kenntnisse  ist  der  Abbe  Maenhout  allgemein  geliebt  und 
geschätzt;  und  da  er  der  einzige  Geistliche  hier  im  Ort  ist,  so 
gehen  die  Einwohner,  von  welcher  Religion  sie  auch  sein  mögen, 
in  seine  Kirche.  Abbe  Maenhout  freute  sich  über  meinen  Besuch, 
und  besonders  darüber,  dafs  ich  ihm  Nachrichten  aus  seinem  Yater- 
lande  brachte. 

Der  Oberst  Clinch  schickte  uns  seinen  Wagen ,  um  uns  nach 
seinem  Quartier  abzuholen,  wo  der  Oberst  fVool  seine  Inspection 
zu  halten  hatte.  Seit  die  alten  englischen  Casernen  in  der  Stadt 
abgebrannt  sind ,  hat  man  die  Truppen  um  so  lieber  aus  der  Stadt 
hinaus  gelegt,  da  man  für  sie  auch  das  gelbe  Fieber  fürchtet. 
2  Meilen  von  der  Stadt,  auf  dem  Wege  von  Barrancas ,  ist  auf 
einer'Änhöhe  in  einer  gesunden  Lage  eine  grofse  hölzerne  Caserne 
für  die  Truppen  gebaut  worden.  Diese  Baracken  nennt  man  im 
hiesigen  Dienste  cantonments;  das  hiesige  wird  dem  Obersten  zu 
Ehren  cantonment  Clinch  genannt.  Es  besteht  aus  10  Loghäusern, 
in  einer  Reihe  gebaut,  unter  einem  einzigen  Dache.  Jedes  Haus 
ist  für  eine  Compagnie  bestimmt  und  enthält  zwei  Stuben.  Vor 
dieser  langen  Baracke  ist  ein  grofser  Paradeplatz  mit  einem  Flagg- 
stab. Gegenüber  sind  die  Baracken  der  Officiere.  Die  Officiere 
jeder  Compagnie  haben  Ein  Haus,  welches  dem  Loghause  ihrer 
Soldaten  gegenüber  steht.  Hinter  der  langen  Soldaten-Baracke 
ist  die  Linie  der  Küchen ;  hinter  diesem  in  der  Mitte  das  Wacht- 
haus  nebst  der  Arrestanten-Stube,  und  noch  weiter  zurück  im 
Walde  sind  die  Abtritte.  Auf  dem  rechten  Flügel  ist  das  Haus  des 
Obersten,  in  einem  mit  einem  Lattenzaun  umgebenen  Garten  ge- 
legen. Das  Haus  ist  von  Holz  gebaut,  zwei  Stockwerke  hoch, 
und  ringsher  mit  einer  piazza  und  darüber  mit  einem  Balkon  um- 
geben. Auf  dem  linken  Flügel  steht  ein  ähnliches  Gebäude,  zur 
Wohnung  des  Oberst-Lieutenants  und  des  Majors  bestimmt,  jetzt 
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aber  zum  Hospital  eingerichtet,  da  der  Oberst  -  Lieutenant  im 
Tampa-bay  und  der  Major  im  Fort  Mitchele  commandirte.  Die 
Caserne  hat  die  Front  gegen  die  Bai;  am  Fufse  des  Hügels  fliefst 
ein  bayou^  und  die  Aussicht  ist  wirklich  hübsch.  Der  Oberst  hat 
nur  2  Officiere  und  gegen  20 Mann  hier,  so  wie  den  Regimentsarzt. 
Die  Inspection  war  folglich  sehr  schnell  beendiget. 

Nach  dem  Diner  fuhren  m  ir  nach  der  Stadt  zurück ,  und  brach- 
ten den  Abend  in  einer  recht  angenehmen  Soiree  bei  Mrs  Walton 
zu,  welche  mir  zu  Ehren  gegeben  wurde.  Ich  traf  hier  mehrere 
Creolinnen  aus  der  Stadt,  welche  ein  schlecht  Französisch  sprachen, 
aber  recht  gut  aussahen,  und  geschmackvoll  angezogen  waren. 
Es  wurde  nur  Conversation  gemacht;  diese  jedoch  Mar  sehr  animirt 
und  unterhaltend. 

Den  15.  Januar  verliefsen  wir  nach  8  Uhr  früh  Pensacola ,  um 
auf  demselben  Wege ,  den  wir  gekommen  waren ,  nach  Mobile  zu- 
rückzukehren. Wir  begegneten  einem  Stinkthier,  etwas  gröfser 
als  eine  Katze,  mit  einem  grofsen  haarigen  und  aufrechtstchenden 
Schweif.  Das  Thier  kann  nicht  sehr  geschwind  laufen,  und  wir 
hätten  es  wohl  erreichen  können.  Wir  liefsen  es  aber  ruhij»;  nach 
seiner  Höhle  gehen,  weil  es,  wenn  es  angegriffen  wird,  seinen  Urin 
mit  seinem  Schweif  um  sich  herum  spritzet;  und  wird  ein  Klei- 
dungsstück von  demselben  berührt,  so  mufs  man  dasselbe,  wie 
versichert  wird,  gänzlich  hinwegwerfen,  weil  der  abscheuliche  Ge- 
stank auf  keine  Weise  herauszubrinicen  ist.  Wenn  das  Thier  einen 
Hund  bespritzt,  so  soll  dieser  fast  krank  werden;  er  soll  winseln 
und  sich  lange  Zeit  auf  der  Erde  herumwälzen.  Wir  kamen  auch 
an  zwei  Wolfsfallen  vorbei,  nach  Art  unserer  Meisenkasten,  aber 
natürlich  nach  einem  gröfsern  Mafsstabe  eingerichtet. 

An  dem  Hause,  am  Perc//c?o-Flusse,  machten  wir  einen  kurzen 
Halt.  Wir  trafen  einen  Pflanzer  von  den  Ufern  des  Alabama^  der 
hierher  gekommen  war,  um  einen  seiner  Neger  zurück  zu  holen, 
den  er  früher  an  die  Besitzerin  dieses  Hauses  und  der  Fähre  ver- 
miethet  hatte.  Er  hatte  den  armen  Menschen  aber  so  schlecht 
behandelt,  dafs  der  Neger  ihm  nicht  weit  von  dem  Hause  mit  dem 
Messer  gedroht  hatte,  und  zurück  gelaufen  war.  Er  hatte  uns 
über  den  Flufs  gefahren;  .ils  er  jedoch  seinen  Herrn  erblickte, 
entfernte  er  sich  schnell ,  und  war  nicht  mehr  zu  sehen.  Der  Herr 
fragte  uns,  ob  wir  ihm  nicht  beistehen  wollten,  seinen  Neger  ein- 
zufiiiigen  und  fest  zu  halten;  wir  aber  wiesen  einstimmig  den  Antrag 
mit  Ahscheu  zurück.  Schon  vor  einigen  Tagen  hatte  der  Neger 
mii  durch  sein  munteres  und  gefälliges  Wesen  gefallen ,  während 
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sein  Herr  und  Peiniger  mir  in  jedem  Betracht  aufserst  widerwärtig 
erschien. 

Gegen  5  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  dasselbe  Loghaus, 
in  welchem  wir  zuvar  übernachtet  hatten,  hei  Belle  fonfahie.  Da 
es  noch  Tag  war,  so  ging  ich  sogleich  aus,  um  die  Qudle  zu 
sehen ,  welcher  dieser  Platz  seinen  Namen  verdankt ;  ich  fand  aber 
nur  einen  Morast  mit  mehreren  Quellen,  an  welchen  sich,  die 
Vegetation  abgerechnet,  Nichts  Schönes  zeigte.  Der  Mann  war 
nicht  zu  Hause ,  und  das  ganze  Hausregiment  ruhete  auf  der  blassen 
Frau,  die  fünf  Kinder  zu  besorgen  hatte,  und  ein  sechstes  erwar- 
tete. Sie  hatte  zu  ihrer  Hülfe  einen  einzigen  kleinen  Negerknaben, 
der  gerade  verschickt  Mar;  und  so  mufste  die  arme  Frau  uns  ganz 
allein  besorgen.  Und  dennoch  setzte  sie  uns  ein  recht  gutes 
Abendessen  vor. 

Nach  dem  vorgestrigen  Regen  hatte  sich  das  Wetter  bedeu- 
tend abgekühlt,  und  wurde  heute  Abend  bis  zum  Frieren  kalt. 
Wir  füldten  uns  daher  in  dem  Vogelbauer ,  wie  man  unser  Haus 
wohl  nennen  konnte,  durchaus  nicht  co?ttfortable. 

Gegen  Morgen  m  ar<l  ich  aus  meinem  unruhigen  Schlafe  durch 
einen  gewaltigen  Lärm  aufgeweckt.  Es  waren  Kraniche,  die 
über  das  Haus  hinwegflogen !  Um  8  Ulir  früh  verliefsen  wir  Belle 
fontaine  und  fuhren  nachßlakeley  zurück ,  wo  wir  vor  5  Uhr  Abends 
eintrafen,  und  unser  altes  Quartier  wieder  bezogen.  Es  war  uns 
heute  auf  der  ganzen  Fahrt  nicht  das  Geringste  begegnet,  das  an- 
gemerkt zu  werden  verdiente.  Mit  wenigen  Kosten  würde  man 
einen  guten  Weg  zwischen  Blakely  und  Pensacola  machen  können ; 
wenigstens  aber  sollte  man  die  vielen  grofsen  Bäume,  die  in  Folge 
heftiger  Stürme  quer  über  den  Weg  gefallen  sind ,  und  ihn  vei- 
sperren,  aufräumen.  Man  ist  genöthigt,  wegen  dieser  Bäume 
öfters  bedeutende  Umwege  zu  nehmen. 

Am  folgenden  Morgen  schifften  wir  uns  um  10  Uhr  wieder  ein 
an  Bord  des  Dampfschi flesi5wwwe//«e,  und  erreichten  bei  sehr  gutem 
wiewohl  kaltem  Wetter,  Mobile  Mittags  12  Uhr.  Herr  Bowdoiit 
trafen  mv  mit  dem  Podagra  in  beiden  Beinen  bettlägerig.  Wir  be- 
gaben uns  sogleich  nach  dem  Hafen.  Während  unserer  Abwesen- 
heit war  der  Paket-Schooner -Ew6/e;Ä,  Schifler  Vincent  aus  Neio- 
Orleans^  hier  angekommen,  und  wollte  nach  dieser  Stadt  zurück- 
fahren. Der  Schifler  hatte  von  uns  gehört,  und  war  länger  lie- 
gen geblieben ,  um  uns  mitzunehmen.  Sein  Schitt'  stand  in  sehr 
gutem  Rufe,  sowohl  wegen  seines  Segeins,  als  auch  wegen  der 
Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit.    Wir  accordirtcn  die  Ueberfahrt 
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zu  15  Dollars  für  die  Person.  Eigentlich  wollte  der  Schiffer  schon 
an  diesem  Tag  abgehen ;  da  er  aber  hörte ,  dafs  wir  gern  das  neue 
Fort  Mobile  point,  das  30  Meilen  von  Mobile  gebauet  wurde, 
sehen  wollten :  so  war  er  so  gefällig,  seine  Reise  bis  zum  folgenden 
Morgen  aufzuschieben,  damit  wir  das  Fort  bei  Tage  betrachten 
könnten. 

So  blieb  uns  noch  einige  Zeit.  Wir  machten  einen  Spazier- 
gang nach  dem  hinter  der  Stadt  gelegenen  Walde,  der  aus  Kiefern 
und  einigen  immergrünen  Sträuchen  bestehet.  Daselbst  ist  auch 
der  grofse  Begräbnifsplatz,  der  durch  das  gelbe  Fieber  und  das 
ungesunde  Klima  so  stark  bevölkert  worden  ist.  Mehrere  Chadaw- 
Indianer  bivouakirten  hier  gleich  Zigeunern;  die  Männer  lagen 
betrunken  auf  dem  Boden,  und  die  armen  Weiber  mufsten  die 
Hol/bündel  zum  Verkauf  in  die  Stadt  tragen. 

Zu  meiner  grofsen  Verwunderung  erfuhr  ich,  dafs  es  auch  hier 
Spielhäuser  gäbe,  welche  durch  Franzosen  gehalten  würden ,  und 
dafs  jedes  der  Stadt  jährlich  1000  Dollars  für  die  Licenz  zahlte. 
Man  sagte  mir  auch,  dafs  angesehene  Kaufleute  hingingen,  um 
ihreCommis  zu  controliren,  und  zugleich  zu  sehen,  ob  Handwerker 
oder  andere  kleine  Handelsleute  spielten,  um  den  Credit  danach 
abzumessen,  den  sie  diesen  Leuten  zu  geben  pflegten.  Ich  liefs 
mich  daher  in  zwei  dieser  Spielhäuser  führen,  die  zugleich  mit 
Kaffeehäusern  zusammenhängen,  um  zu  sehen,  wie  man's  triebe. 
In  dem  einen  waren  zwei  Roulette-Tische  in  zwei  besonderen  Zim- 
mern, und  in  dem  andern,  welches  kleiner  war,  ein  Roulette-  und 
ein  Pharo- Tisch.  Es  lag  nur  Silber  und  Papier,  jedoch  keine 
gröfseren  als  20  Dollar -Noten  auf  den  Banken;  und  die  meisten 
Pointeurs  wagten  nicht  über  einen  Dollar  auf  ein  Mal.  Ein  Paar 
junge  Leute  verloren  Alles,  was  sie  bei  sich  hatten,  und  stellten 
sich  ziemlich  ungcberdig  an ,  als  sie  ausgebeutelt  waren.  Mehrere 
der  Pointcurs  schienen  Landleute  zu  sein ,  welche  ihren  Mais  und 
ihre  Baumwolle  zu  Markte^ gebracht  hatten,  und  nun  ihren  Gewinn 
verspielten.  Auch  safsen  einige  gemeine,  halb  betrunkene  Matrosen 
an  einem  der  Spieltische.  Wir  fanden  in  beiden  Häusern  eine 
ziemlich  schlechte  Gesellschaft  vereinigt,  und  unsere  Neugierde 
war  sehr  schnell  befriedigt.  Man  hoffte  auch,  die  Lv^islalnre  des 
Staats  Alabama  würde  diese  Häuser  verbieten.  Sie  sind  übrigens 
sehr  gute  Plätze  zum  Werben  für  die  Marine  und  für  die  Armee! 


XIX. 

Reise  nach  New-  Orleans  und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt. 
Vom  28.    Januar   Lia  26.   März  1826. 


Am  18.  Januar  schifften  wir  uns  gegen  8  Uhr  früh  ein  an  Bord 
des  Emblem.  Herr  Bowdoin  war  gestern  Abends  in  einem  Sessel 
an  Bord  getragen  worden ;  wir  trafen  ihn  noch  immer  bettlägei  ig 
und  sehr  leidend.  Aufser  unserer  Gesellschaft  ging  Herr  Egbert 
und  ein  Herr  Chew  aus  New -York  mit,  der  von  Montgommery 
aus  mit  uns  gekommen  war,  2  Herren  aus  New-Orleans  und  ein 
Herr  Sqitires,  Associe  von  Herrn  Degern,  der,  aus  Livorno  ge- 
bürtig, vormals  in  preufsischen  Militairdiensten  gestanden  hatte, 
und  jetzt  Kaufmann  in  Mobile  war.  Die  Cajüte  am  Bord  unsers 
Schooners  war  der  Gröfse  des  Schiffes  angemessen  —  es  hielt  nur 
50  Tonnen  — ,  aber  ziemlich  hoch  und  gut  verziert.  Die  Wände 
waren  von  Mahagoni  und  Ahorn;  auf  jeder  Seite  2  Cabinette,  jedes 
mit  2  Cojen;  der  hintere  Theil  der  Cajüte,  etwas  höher  als  der 
vordere,  enthielt  an  jeder  Seite  eine  einzelne  Coje.  \on  diesen 
war  die  Coje  am  Steuerbord  von  Herrn  Boicdoiii  eingenommen; 
die  am  Backbord  nahm  ich  in  Besitz.  Wir  mufsten  über  eine 
Stunde  auf  das  Brieffelleisen  M-arten ,  das  unser  Schiff  mitnehmen 
sollte,  und  erst  nach  9  Uhr  gingen  wir  unter  Segel. 

Der  Wind  wehete  sehr  schwach ,  und  wir  rückten  nur  langsam 
vorwärts.  Im  Ganzen  hatte  der  Wind  sich  gar  nicht  fixirt,  und 
spranc:  nach  allen  Seiten;  von  Zeit  zu  Zeit  hatten  wir  auch  Regen. 
Die  Ufer  der  Bai,  die  sehr  breit  wird,  sind  niedrig  und  mit  Holz 
bewachsen ;  vor  uns  lag  eine  lange  Insel ,  von  dem  unglücklichen 
Delasalle^  der  sie  entdeckte,  Isle  Daupkine  henainnt  Links  liegt 
Mobile  point,  wo  wir  nach  Sonnenuntergang  das  Licht  auf  dem 
Leuchtthurm  erblickten.  Auf  diesem  Puncto  stand  im  letzten  Krieg 
ein  kleines  Fort,  Fort  Bowyer  genannt,  welches  der  jetzige  Oberst- 
Lieutenant,  damalige  Major  Lawrence^  im  Jahr  1814  mit  einer  Be- 
11.  E 
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Satzung  von  130  Mann  gegen  800  gelandete  englische  Mariniers 
und  Seminole-Indianev  unter  dem  englischen  Major  Nicholls^   sehr 
ehrenvoll  vertheidigte.    Die  Angreifendem  wurden,  nachdem  ihre 
Stücke  demontirt  waren ,  mit  ansehnlichem  Verluste  zurückgeschla- 
gen, und  die  englische  Corvette  ^fferwe«,  welche  den  Angriff  un- 
terstützte ,  durch  das  wohldirigirte  Ärtilleriefeuer  des  Forts  in  die 
Luft  gesprengt.     Im  Februar  1815  jedoch  sah  dieser  brave  Officier 
sich  genöthigt,   der  Uebermacht  zu  weichen,  und  mit  der  Flotte 
des  Admirals  Cockborn,  die  von  der  verunglückten  Expedition  gegen 
Neiv-Orleatis  zurückkehrte,  zu  capituliren.     Dieses  war  die  letzte 
Hostiiität,  welche  in  jenem  Kriege  vorfiel.    Fort  Boivyer  ist  seitdem 
deraolirt  worden,     und  an  seiner  Stelle  baut  man  eine  gröfsere 
Festung,   welche  wir   gern  besehen  hätten,   wenn  der  Wind  uns 
günstiger  gewesen  wäre   und    uns   früher  hieher   gebracht   hätte. 
Wir  schifften  zwischen  Mobile  point  und  Daup/tinc  island  durch, 
um  in  den  Mexikanischen  Meerbusen  zu  gelangen,  und  um  dann 
rechts,  südlich  von  den  Sandinseln,    die  längs  der  Küste  liegen, 
nach  dem  Lac  Borgne  zu  fahren.     Kaum  aber  waren  wir  in  See, 
als  sich  ein  sehr  starker  Wind  erhob ,  der  nach  Westen  umsprang, 
und  uns  gerade  entgegen  wehete.     Fast  die  ganze  Nacht  hindurch 
suchten  wir  gegen  ihn   zu   laviren,    aber  vergebens.     Der  Wind 
verwandelte  sich  in   einen  Sturm  mit  Regen,  Donner  und  Blitz. 
Die  obere  Gaffel  am  hintern  Mast  —  unser  Schooner  hatte  zwei  — 
brach,  und  fiel  aufs  Verdeck.     Der  ?nate  —  zweiter  SchifTer  — 
wurde  vom  Steuerruder  in  der  Seite  beschädigt,  und  war  für  den 
Augenblick  dienstunfähig.     AVegen  des  grofsen  Lärms,    der  auf 
dem  Verdeck  herrschte ,   konnte  keiner  der  Passagiere  die  ganze 
Nacht  über  ein  Auge  zuthun.      Die  Bewegung  des  Schifles  war 
sehr  stark  und  bei  seinem  kleinen  Gehalte  besonders  fühlbar;  vor- 
züglich stark  war  das  Rollen.     Ein  herablallender  Block  zerschlug 
mehrere  der  Scheiben  im  Kuckuk  über   der  Cajüte  so,    dafs  es 
hereinregnele,    und   durch   das  starke  Rollen   fielen  Tische  und> 
Möbeln  um. 

Am  Morgen  des  19.  .Tanuars  sahen  wir  uns  bis  gegen  die  Meer- 
enge zwischen  Dauphivc  island  und  Mobile  point  zurückgetrieben, 
und  der  Schiffer  Jiefs  die  Anker  auswerfen ,  um  nicht  noch  weiter 
verschlagen  zu  w erden.  Ich  wurde  seekrank ,  hatte  jedoch  den 
Trost,  dafs  noch  mehrere  Passagiere  mein  Uebcl  theilten.  Es 
blieb  den  ganzen  Tag  über  häfsliches,  kaltes  und  trübes  Wetter. 
Da  >Air  nicht  weit  von  Dauphine  Island  lagen,  so  fuhren  Mehrere 
der  Geselbcliaft  ans  Land,  ond  brachten  einige  Drosseln,  die  man 
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geschossen  hatte,  mit  sich  zurück.  Mir  aber  war  zu  widerwärtig 
zu  Muthe ,  als  dafs  ich  Lust  und  Trieb  gefühlt  hätte ,  diese  ünwirth- 
bare  Insel,  aus  einem,  mehrere  Meilen  langen,  Sandstreifen  mit 
den  ewigen  Kiefern  bewachsen,  zu  besuchen.  Auf  derselben  ste- 
hen die  Ueberbleibsel  von  einer  alten  Schanze  und  von  Baracken. 
Aufser  einem  Zollbeamteten  sollen  nur  3  Famiüen  auf  der  ganzen 
Insel  wohnen.  Den  Leuchtthurm  von  Mobile  point  nebst  einigen 
dabei  stehenden  Häusern,  sahen  wir  nicht  weit  von  uns.  Ich  wäre 
gern  hingegangen,  um  die  angefangene  Festung  zu  sehen;  es 
war  aber  zu  weit,  um  bis  dahin  in  der  Schaluppe  auf  der  sehe 
bewegten  See  zu  fahren.  Es  war  für  mich  ein  sehr  widerwärtiger 
Tag.  Ich  vertrieb  mir  die  Zeit  so  gut  als  möglich  mit  Lesen  und 
Patience  -  Spielen :  einer  sehr  zweckmäfsigen  Beschäftigung  bei 
Seereisen.    Abends  legte  sich  der  Wind. 

Am  20.  Januar  war  der  Wind  günstiger.  Er  blies  aus  Nord- 
Osten  und  vertrieb  die  Wolken.  Wir  lichteten  also  die  Anker. 
Links  von  uns  lag  eine  andere  kleine  Insel,  Pelicans  island  ge- 
nannt, welche  eine  Sandbank  unter  dem  Wasser  bis  nicht  weit  von 
Daupkine  island  ausstreckt.  Wir  verfehlten  unglücklicherweise 
die  rechte  Durchfahrt,  hielten  uns  zu  M'eit  links  und  stiefsen  auf 
den  Sand.  Die  Schaluppe  mufste  ausgesetzt,  ein  Anker  auf  eine 
Distanz  von  ungefähr  100  Fufs  getragen  und  dann  ausgeworfen 
werden.  Die  Schaluppe  kam  zuinick,  und  die  Mannschaft  mufste 
an  die  Winde  treten ,  um  uns  von  der  Sandbank  herab  zu  winden. 
Dieses  gelang.  Kaum  aber  waren  wir  wieder  unter  Segel,  als  uns 
dasselbe  Unglück  von  Neuem  begegnete ,  und  dieselbe  Operation 
noch  ein  Mal  nöthig  machte.  Endlich  ging  es  mit  günstigem  Winde 
vorwärts ,  und  wir  fuhren  bei  dem  sandigen  Daupkine  island  vor- 
bei, und  passirten  dann  die  Inseln  petit  bois,  Massacre  island. 
Hörn  island ,  ship  island. 

Diese  Inseln  bestehen  aus  hohen  Sand -Dünen,  nur  einzeln 
mit  Kiefern  bewachsen,  und  erinnern  sehr  an  die  flandrischen  und 
holländischen  Küsten.  Hinter  Massacre  und  Hörn  island  liegt  eine 
Bai,  welche,  nach  einem  aus  dem  Staate  Blississippi  kommenden 
und  sich  hier  in  die  See  ergiefsenden  Flusse  dieses  Namens,  Pasca- 
goula  bai  genannt  wird.  Ship  island  ist  gegen  9  MeUen  lang; 
und  hier  war  es ,  wo  die  englische  Flotte ,  welche  die  zur  Expe- 
dition gegen  New  -  Orleans  commandirten  Truppen  transportirt 
hatte,  während  der  Monate  December  und  Januar  1814  und  1815 
in  Position  blieb.  Links  von  uns  in  grofser  Entfernung  lag  eine 
einzelne  Insel,    les  malheureux.      Hinter  dieser  liegen  die  Inseln 
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de  la  ChamJdair  und  noch  weiter  entfernt  eine  la  chf  du  Franc- 
macon.  >^  ir  passirten  später  eine  schlammige  Untiefe,  auf  der 
wir  olücklicherweise  nicht  stecken  blieben,  und  gelangten  in  den 
Meerbusen  lac  borgne^  der  mit  dem  dahinter  liegenden  lac  Pon- 
chartrain  durch  2 ,  jede  über  eine  Meile  breite ,  Communicationen 
zusammenhängt,  die  eine,  la  passe  du  Cluf  Me/iteur  und 
die  andere  les  rigolets  genannt.  Beide  sind  durch  Forts  ver- 
theidi<»^t,  die  erste  durch  das  Fort  du  Chef  Meid eur  und  die  an- 
dere durch  das  Fort  des  peiUes  coquilles,  so  genannt,  »eil  es  auf 
einen  Grund  von  Muscheln  gebaut  ist,  und  seine  Wälle  aus  einem 
Pisc  von  Muscheln  gemacht  sind.  Den  letzteren  Weg  schlugen 
>vir  ein,  und  passirten  les  rigolets  in  der  Nacht  mit  günstigem 
AVinde.  Die  Nacht  war  bereits  eingebrochen,  als  wir  den  lac  borgne 
erreichten.  Nachdem  wir  les  rigolets  passirt  hatten ,  gelangten  wir  in 
den  lacFonchartrain^  und  wendeten  uns  links  nach  deniLeuchtthurme 
des  Forts  5/.  Jea?<,  welches  den  Eingang  des  bayon  gleiches  Namens, 
^ev  \om  lac  Poncliartrain  nach  New-Orleans  lührt,  vertheidigt. 

Den  21.  Januar  erwachte  ich,  als  wir  eben  im  bayou  St.  Jean 
einfuhren.  Der  See  ist  so  breit,  dafs  wir  das  nördliche  Ufer  —  St. 
Jean  Wert  auf  dem  südlichen  —  nicht  erkennen  konnten.  Wir 
blieben  am  Eingange  des  bayou  eine  Stunde  liegen,  um  den  Matro- 
sen, welche  die  ganze  Nacht  über  gearbeitet  hatten,  und  von  nun 
an  das  Schiff  bis  Neto- Orleans  ziehen  sollten,  eine  kurze  Ruhe  zu 
verfrönnen.  Wir  hatten  n(»ch  6  Meilen  bis  nach  der  Stadt.  Das 
Fort,  welches  wegen  der  Anlegung  von  Chef  menteur  und  pctites 
Coquilles^  seine  Wichtigkeit  verloren  hat,  ist  aufgegeben  und 
verkauft  worden,  und  man  war  beschäftigt,  ein  Wirthshaus  hinein 
zu  bauen.  Es  liegt  nur  gegen  500  Schritt  vom  See  entfernt, 
konnte  aber  von  da  aus  wegen  der  morastigen  Ufer  nur  mit  grofser 
Schwieri^rkeit  angegriffen  werden.  Um  die  Ufer  des  bayou  fest  zu 
machen,  hat  man  sie  mit  Bohlen  revetirt,  welche  jedoch  in  diesem 
hcifsen  und  feuchten  Clima  sehr  schnell  verderben.  Der  Damm, 
der  längs  des  bayou  läuft,  ist  aufgeschüttet,  auf  einen  Grund  von 
Holz.  Hinter  dem  Fort  ist  ein  Wirthshaus  Pontchartrain  hofel, 
welches  den  Sommer  über  von  der  Stadt  aus  sehr  viel  besucht 
werden  soll.  An  einem  Pharo-  und  Roulettetisch  erkannte  ich  das 
Lieblingsvcrgnügen  der  hiesigen  Einwohner. 

Da  die  Fahrt  von  hier  nach  der  Stadt  nur  sehr  langsam  von 
Stalten  geht,  so  wollton  wir  einen  Wagen  miethen;  es  war  aber 
keiner  zu  bekommen.  Für  ein  Boot  forderte  man  6  Dollars.  Also 
entschlossen  wir  uns,  die  6  Meilen  zu  Fufse  zurückzulegen.     Der 
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Oberst,  Herr  Hin/gens  ^  Herr  Egbert ,  Herr  Chew  und  ich  machten 
diese  Caravane  aus.  Der  Morjren  war  sehr  schön ,  wahres  Früh- 
lingswetter. Wir  gingen  durch  eine  häfsliche,  morastige  Gegend, 
längs  des  hayou,  diesem  zur  Linken.  Der  Wald  hing  voll  des 
häfslichen  ßartmooses,  und  nur  eine  Menge  lataniers  gewährten 
einijre  Veränderung-.  Der  Damm  besteht  aus  aufoeschütteter  Erde 
und  war  sehr  schlammig ;  über  kleine  Gräben ,  welche  das  Wasser 
aus  dem  uns  umgebenden  Morast  in  den  bayou  leiten ,  führten  gute 
hölzerne  Brücken. 

Nachdem  wir  auf  solche  Weise  3  Meilen  gegangen  waren, 
kamen  Avir  in  eine  angebaute  Gegend ,  passirten  eine  Art  von  Thor 
und  befanden  uns  wie  in  einer  andern  Welt.  Plantagen  mit  schönen 
Häusern  folgten  dicht  auf  einander^  herrliche  Ufe  oaks,  auf  deren 
einer  man  eine  Plateform  angebracht  hatte ,  junge  Orangenbäume, 
pride  of  China ,  und  andere  südliche  Bäume  und  Gesträuche  längs 
des  Wegs.  Mehrere  Wirthshäuser  und  öffentliche  Gärten  zeugen 
für  ein  Publicum,  das  sich  gern  amüsirt.  Wir  sahen  mehrere 
Landhäuser  mit  Säulen ,  piazza's  und  bedeckten  Balkons  geziert. 
Einige  dieser  Häuser  waren  von  alter  Bauart.  Es  war  mir  ordent- 
lich behaglich,  nachdem  ich  so  lange  in  Wildnissen  herum  geirrt 
hatte,  v/ieder  in  eine  schon  längere  Zeit  civilisirte  Gegend  zu  kom- 
men. Von  Fern  erblickten  wir  die  weifsen  Thürme  der  Cathedrale 
von  Neio-Orleans  ^  daneben  die  Mäste  der  im  Mississippi  liegenden 
Schiffe.  Der  bayou  vereinigt  sich  3  Meilen  von  der  Stadt  mit  einem 
dahin  führenden  Canal,  den  wir  auf  einer  Drehbrücke  passirten,  um 
«inen  nähern  Weg  nach  der  Stadt  einzuschlagen. 

Dieser  Weg  führte  uns  zwischen  gut  gebauten  Landhäusern 
durch,  und  über  der  Strafse  hingen  Reverberes.  Der  erste  Anblick 
der  Stadt,  als  wir  dieselbe,  ohne  es  zu  wissen,  erreicht  hatten, 
Avar  jedoch  nicht  schön:  denn  wh  traten  in  den  ältesten  Theil,  der 
nur  aus  kleinen,  ein  Stockwerk  hohen,  mit  Pisc-Wänden  gebauten 
Häusern  besteht,  die  weit  überragende  Dächerhaben.  Uebrigens 
sind  die  Strafsen  sehr  gerade;  sie  durchschneiden  sich  in  rechten 
Winkeln;  ein  Theil  läuft  parallel  mit  dem  Flufs,  und  der  andere 
stöfst  perpendicular  auf  denselben.  Die  alte  Stadt  war  mit  Wällen 
umgeben  ,  welche  demolirt  sind ;  an  ihrer  Steile  ist  ein  Boulevard, 
nie  des  remparts  genannt,  angelegt.  An  die  alte  Stadt  stöfst 
unterhalb  Faubourg  Marigny  und  oberhalb  Faubourg  Ä'c  Marie. 
Da  beginnt  der  eleganteste  Theil  der  Stadt. 

Bevor  wir  uns  nach  einem  Quartier  umthaten ,  sahen  wir  uns 
etwas  in  der  Stadt  um,  und  gingen  xnxdxAem.  Mississippi^  um  diesen 
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„Vater  der  Ströme"  zu  begriifsen.  Er  ist  gegen  eine  halbe  Meile 
breit,  und  soll  über  80  Faden  tief  sein.  Durch  einen  Damm,  aus 
einem  Pise  von  Muscheln  gemacht,  ist  er  von  der  Stadt  getrennt. 
Dieser  Damm  schützt  die  Stadt  gegen  Ueberschwemmungen. 
Quais  giebt  es  nicht;  man  sagt:  sie  könnten  nicht  angelegt  wer- 
den, >veil  der  Fiufs  sie  wegschwemmen  würde.  Die  Schifte  liegen 
zu  4  und  5  neben  einander  längs  des  Ufers ,  w  ie  in  der  Themse 
bei  London.  Unter  ihnen  waren  10  sehr  grofse  Dampfschiffe,  zur 
SchiflTahrt  auf  dem  Mississippi.  Längs  des  Ufers  stehen  Häuser, 
die  2  und  3  Stockwerke  hoch  und  von  Backsteinen  aufgeführt  sind ; 
auch  alte  massive  spanische  Häuser,  erkennbar  an  ihrer  schweren, 
soliden  Bauart,  und  meistens  weifs  angestrichen.  Wir  kamen  an 
einem  Square  vorbei:  die  eine  Seite  bildete  den  Flufs,  gegen- 
über stand  die  Cathedrale,  und  an  den  beiden  andern  Seiten  zwei 
massive,  öftentliche  Gebäude  mit  Arcaden.  Längs  des  Ufers  ste- 
hen die  Markthallen,  von  Backsteinen  aufgeführt ,  nach  dem  Modell 
der  Propyläen  von  Athen  und  in  verschiedene  Gebäude  eingetheilt. 
In  denselben  erblickten  wir  sehr  schöne  Ananas,  Orangen,  Pisang- 
früchte,  JMississippi-^üsse^  Cocus-Nüsse  und  Gemüse  verschie- 
dener Art;  auch  mehrere  Buden,  in  welchen  man  Kaflee  schenkte 
und  Austern  öflhete  und  verkaufte.  Die  Neger-Population  schien 
uns  vorzüglich  stark;  man  versicherte  uns,  über  die  Hälfte  der 
hiesigen  Einwohner,  45,000  an  der  Zahl,  seien  von  schwarzer 
Farbe.     Das  Zollhaus  am  Ufer  ist  ein  hübsches  Gebäude. 

Wir  begegneten  einem  Kaufmann,  Ogden^  Associc  von  Herrn 
Wm  Noft,  an  welches  Haus  ich  adressirt  war,  der  die  Gefälligkeit 
hatte,  sich  unserer  anzunehmen,  und  zu  unserm  Unterkommen 
behültlich  zu  sein.  Wir  versuchten,  im  hiesigen  ersten  Hotel  bei 
El/iins  eine  Wohnung  zu  erhalten ;  es  war  aber  kein  Platz  da.  Indefs 
erhielten  wir  ein  leidliches  Quartier,  ruc  de  CJiarlres,  im  boarding- 
housc  bei  M"'c  Heries.  Die  erste  Person,  die  ich  in  diesem  Hause 
traf,  Mar  Graf  Vidua^  den  ich  in  New -York  kennen  gelernt  hatte, 
und  der  seitdem  eine  Reise  durch  Canada,  durch  die  western 
coujdry^  den  Ohio  und  Mississippi  herab  gemacht  hatte. 

Meine  erste  Ausflucht  war  zu  Herrn  Gn/mes,  der  hier  ein 
grofscs,  massives  und  prachtvoll  eingerichtetes  Haus  bewohnt.  Ich 
traf  Anfangs  nur  M"  Gn/tnes  zu  Hause ,  w  eiche  nach  einer  äufserst 
beschwerlichen  Reise  am  10.  December  hier  angekommen  war,  und 
vor  14  Tagen  einem  wohlgebildeten  Sohne  das  Dasein  gegeben 
hatte,  Jih  fand  zwei  prächtig  möblirte  Zimmer  für  mich  einge- 
richtet, nahm  aber  dieses  freundliche  Anerbieten  nicht  an.    Später 


71 

kam  Herr  Gn/mes  auch  )iach  Hause,  und  begleitete  mich  nach 
meinem  Quartiere  zurück.  Da  unset'  Schooner  noch  nicht  ange- 
kommen war,  so  gingen  >vir  ihm  entgegen,  und  fanden  ihn  im 
Canal  1§  Meilen  von  der  Stadt,  vr'o  ein  Paar  Baumwollenschiffe 
neben  einander  lagen ,  und  dem  Schooner  den  Weg  versperrt  hat- 
ten. Wir  liefsen  unsere  Bagage  in  die  Schaluppe  laden ,  und  fuh- 
ren mit  derselben  nach  dem  Bassin  in  der  Stadt  zurück ,  in  m  elchem 
der  Canal  sich  endiut, 

Abends  machten  wir  dem  Gouverneur  vom  Staat  Louisiana, 
Herrn  Johnson^  unsern  Besuch;  trafen  ihn  aber  nicht  zu  Hause. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gingen  v/ir  wieder  an  mehreren  Kaffeebuden 
vorbei,  wo  das  gemeine  Volk  sich  lustig  machte,  und  dem  spani- 
schen Gesang  eines  Arbeiters  zuhörte,  der  sich  mit  der  Gultarre 
begleitete.  Später  holte  mich  Herr  Gryines  zu  dem  bal  masque  ab, 
der  fast  täglich  während  des  carnaval  in  den  Sälen  des  französischen 
Theaters  gehalten  wird.  Der  Saal,  in  welchem  man  tanzte,  ist 
ziemlich  lang,  gut  gemacht,  und  mrt  grofsen  Spiegeln  geziert. 
Ringsherum  laufen  drei  Reihen  Bänke  amphitheatralisch  geordnet. 
Masken  gab  es  Menige,  Charaktermasken  gar  nicht;  nur  einige 
Domino's.  Man  tanzte  Conti'etänze  und  Walzer.  Den  Anzug  der 
Damen  fand  ich  recht  elegant,  hörte  aber,  dafs  die  wenigsten  der 
tanzenden  Damen  zur  guten  Gesellschaft  gehörten.  Es  waren 
mehrere  Nebensäle  oflen,  in  welchen  man  soupirt,  wenn  Sub- 
scriptionsbälle  gegeben  werden.  Im  Erdgeschosse  des  Gebäudes 
sind  Säle,  in  welchen  Pharo  und  Roulette  gespielt  wurde.  Diese 
Plätze  waren  düster  und  sahen  wie  Höhlen  aus;  auch  die  Gesell- 
schaft, die  hier  spielte,  schien,  nach  ihrem  Anzüge  zu  urtheilen, 
nicht  zur  guten  zu  gehören. 

So  war  ein  Tag  in  New-Orleans  vergangen.  Von  dem  folgen- 
den Tag  an  wurden  neue  Bekanntschaften  gemacht,  und  auch 
einijre  alte  erneuert.  Nun  blieb  ich  in  New-Orleans  mehrere  Wo- 
chen:  denn  den  Plan,  nach Mer/co  zu  gehen,  mufste  ich  aufgeben, 
weil  in  diesem  Lande  keine  Fremden  zugelassen  werden  sollten, 
die  nicht  aus  Ländern  waren,  welche  den  neuen  Staat  anerkannt 
hätten.  Es  stellten  sich  mir  daher  zu  viele  Schwierigkeiten  entge- 
gen; und  defswegen  beschlofs  ich,  in  New-Orleans  die  bessere 
Jahrszeit  abzuwarten,  und  alsdann  den  Missi^ssippi  hinauf  zu  reisen. 
Die  Folge  war  eine  ausgebreitete  Bekanntschaft;  die  Folge  war 
eine  Reihe  von  Besuchen  und  Gegenbesuchen ,  die  nach  und  nach 
ziemlich  lang  wurde;  die  Folge  war  auch  eine  gewisse  Einförmig- 
keit des  Lebens,  wie  sie  in  dem  gesellschaftlichen  Kreise  Einer 
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Stadt,  und  wäre  derselbe  noch  so  grofs,  nicht  ausbleiben  kann. 
Kein  Tag  verging  in  dieser  Winterzeit,  der  nicht  in  irgend  einer 
Weise  für  mich  et>vas  Angenehmes  oder  Interessantes  mit  sich  ge- 
bracht hätte:  aber  das  Heute  sah  dem  Gestern  doch  oft  ziemlich 
gleich.  Diners  und  Soirees^  Schauspiele,  Maskenbälle  und  andere 
Vergnügungen  folgten  einander,  und  wurden  unterbrochen  durch 
alle  die  kleinen  Zufälligkeiten,  welche  das  Leben  begleiten  in  die- 
ser Hemisphäre,  wie  in  jener.  Defswegen  will  ich  mir  nur  das  Eine 
oder  das  Andere  mitzutheilen  erlauben,  das  vielleicht  einiges  In- 
teresse haben  könnte.  Kleineres  und  Gröfseres  in  bunter  Reihe, 
wie  es  mir  begegnet  oder  aufgefallen  ist. 

Die  Cathedrale  in  New-Orleans  ist  äufserlich  in  einem  plumpen 
und  schweren  Stile  gebauet,  mit  einem  Giebel,  auf  dem  ein  Thurm 
und  zwei  Nebenthürmchen  stehen.  Die  Fagade  ist  so  confus,  dafs 
ich  sie  nicht  zu  beschreiben  vermag.  Im  Innern  sieht  die  Kirche 
aus  wie  eine  flandrische  Dorfkirche.  Die  Gewölbe  sind  von  Holz; 
die  Säulen,  welche  das  Gewölbe  tragen,  und  das  Schifl"  in  drei 
Gänge  abtheilen ,  sind  plump ,  hölzern  und  mit  Gyps  überworfen, 
und  so  wie  die  Wände  der  Kirche,  sehr  geschmacklos  gemacht. 
Die  drei  Altäre  zeichnen  sich  auch  durch  keine  besondere  Zierde 
aus.  Auf  einem  der  Nebenaltäre  steht  eine  häfsüche  AVachspuppe, 
eine  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde.  Neben  dem  Hauptaltare  steht 
ein  Sessel  für  den  Blschoff.  An  Sonntagen  und  Festtagen  wird 
diese  Cathedrale  Vormittags  von  der  schönen  Welt  besucht;  aufser 
diesen  Tagen  fand  ich ,  dals  die  meisten  Gläubigen  nur  aus  Schwar- 
zen und  Fai  bigen  bestanden ,  gröfstcs  Theiles  AV^eibern. 

Das  IJinabfallen  der  Erde  von  der  Levee  wird  auf  eigenthüm 
liehe  Weise  verhütet.  In  Holland  schlägt  man  Pfähle  längs  des 
Wassers  zu  diesem  Ende  ein,  und  verbindet  sie  mit  Hurdenwerk. 
Je  nachdem  der  Damm  hoch  ist,  iracht  man  mehrere  oder  wenigere 
dergleiclien  AVände  hinter  einander.  Hier  steckt  man  nur  Zweige 
vom  lalariicr  in  den  Grund  ziemlich  dicht  neb(n  einander,  und 
ihre  fäc hei  artigen  Blätter  bilden  zusammen  eine  Wand,  welche  die 
herabroUende  Erde  aufliält. 

In  der  Stadt  sind  nur  zwei  Strafsen  gepflastert;  aber  alle  haben 
Trottoirs  von  Backsteinen.  Die  Pflastersteine  werden  von  Schiflen, 
die  aus  den  nördlichen  Staaten  kommen,  als  Ballast  mitgebracht; 
man  soll  sie  hier  theuci"  verkaufen.  Mehrere  Trottoirs  sind  auch 
mit  breiten  Gneifsplatten  belegt.  In  den  Strafsen  ist  ein  unge- 
heuerer Koth,  Wenn  es  geregnet  hat,  so  wird  es  selbst  schwer,  zu 
AVagen  fortzukommen;    der  i'ufsgänger  aber,  der  von  der  einen 
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Seite  nach  der  andern  gehen  will,  hat  bitteren  Jammer.  Entweder 
mufs  er  einen  weiten  Umgang  machen,  um  einige  Steine  zu  finden, 
die  zum  Behuf  des  Ueberhüpfens  in  den  Abgrund  geworfen  sind, 
oder  er  mufs  fürchten,  Menn  er  durchzudringen  wagt,  dafs  er 
stecken  bleibe  und  Alles  verderbe. 

Der  Sonntag  wird  in  New- Orleans  nicht  mit  der  pedantischen 
Strenge  gefeiert,  wie  im  Norden.  Die  Läden  stehen  offen  und 
in  den  Strafsen  wird  gesungen  und  Guitarre  gespielt.  In  New- 
York  oder  Philadelphia  wäre  man  dafiir  ins  Gefängnifs  gesetzt 
worden.  Auch  war  es  ein  Sonntag,  an  welchem  wir  zum  ersten 
Mal  ins  französische  Theater  gingen ,  in  welchem  grade  Sonntags 
und  Donnerstags  gespielt  wird.  Man  gab  das  Trauerspiel  ReguluSf 
und  die  vaudevilles:  les  prisonniers  ou  les  cojnpagnons  cl'infortune 
und  haiser  an  porteur.  Die  Schauspieler-Gesellschaft  war  nur 
mittelmäfsig ,  wie  die  der  kleinen  französischen  Provinzial-Städte, 
die  sich  niemals  an  Trauerspiele  oder  comedies  du  premier  ordre 
wagen  sollten.  Regulas  wurde  verdorben :  nur  ein  Herr  Marchand 
und  Mnie  Closel,  deren  Mann  in  den  vaudevilles  die  comischen 
Rollen  recht  gut  gab  ,  zeichneten  sich  aus.  Der  Saal  ist  nicht  sehr 
grofs,  aber  gut  verziert.  Unten  ist  Parterre  und  Parket,  eine  Reihe 
Logen,  jede  für  4  Personen,  und  davor  ein  Balkon.  Die  Logen 
sind  nicht  durch  Wände ,  sondern  nur  durch  niedrige  Verschlage 
getrennt,  so  dafs  die  Damen  sich  bequem  zeigen  können.  Ueber 
der  ersten  Logen-Reihe  ist  eine  zweite,  in  welche  die  freien  Farbi- 
gen gehen,  denen  nicht  verstattet  wird,  sich  an  einem  andern  Platz 
im  Theater  sehen  zu  lassen ;  und  über  dieser  Reihe  ist  die  Gallerie, 
Melche  von  den  Sclaven  mit  Erlaubnifs  ihrer  Herren  besucht  wird. 
Hinter  den  Logen  ist  ein  Gang,  wo  die  Herren,  die  in  keine  Loge 
gehen  wollen ,  stehen  oder  herumgehen ,  und  wo  sie  über  die  Loge 
hinwegsehen  können.  Das  Theater  >var  weniger  besucht  als  Mir 
erwartet  hatten.  Man  sagte ,  die  Ursache  läge  in  der  grofsen  Con- 
sternation ,  die  hier  im  handeltreibenden  Publico  herrschte ,  Megen 
der  Bankerotte  dreier  der  hiesigen  angesehensten  Handelshäuser, 
welche  in  Folge  verunglückter  Speculationen  in  Baumwolle  und 
wegen  der  im  vorigen  Sommer  zu  Liverpool  ausgebrochenen  Ban> 
kerotte  vor  wenigen  Tagen  faliirt  hätten. 

Die  Garnison  bestand  aus  2  Compagnieen  Infanterie  vom  ersten 
und  vierten  Regiment.  Diese  Besatzung  war  hier  seit  dem  letzten 
Neger-Complott,  und  ward  hier  unterhalten,  um  die  Neger  einzu- 
schüchtern. Im  Fall  eines  ernstlichen  Allarms  würde  sie  jedoch 
schwerlich  von   grofser  Hülfe  seyn!    Und  welche  Sicherheit  hat 
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man?  In  der  rue  de  Chartres^  in  wekher  wir  wohnten,  bestanden 
zwei  Etablissements ,  die  mich  unendlich  empörten :  nämlich  zwei 
Buden ,  in  welchen  man  Neji^er  verkaofte.  Diese  unglücklichen 
Geschöpfe  beiderlei  Geschlechts  standen  oder  safsen  den  ganzen 
Tag  in  oder  vor  diesen  Buden,  um  sich  zu  zeigen  und  Käufer  zu 
erwarten.  Der  Greuel  ist  gräfslich,  und  die  Rohheit  und  Gleich- 
gültigkeit, welche  die  Gewohnheit  in  den  weifsen  Menschen  erzeugt 
hat,  unglaublich  *). 

In  New-Orleans  wurden  Subscriptionsbälle  gehalten,  zu  wel- 
chen die  Commissarien  uns  einzuladen  die  Höflichkeit  hatten.  Diese 
Bälle  finden  zweimal  in  der  Woche,  Dienstags  und  Freitags,  in 
demselben  Local  im  französischen  Theater  Statt,  in  welchem  der 
Maskenball  war,  dessen  ich  oben  gedacht  habe.  Zu  diesen  Sub- 
scriptionsbällen  kommt  nur  die  gute  Gesellschaft.  Der  erste,  den 
wir  besuchten,  war  nicht  sehr  zahlreich;  die  meisten  Damen  waren 
aber  sehr  hübsch ,  und  hatten  eine  sehr  gute  französische  Tournüre. 
Der  Anzug  war  äufserst  elegant  und  nach  den  neuesten  Pariser 
Moden.  Die  Damen  tanzten  im  Ganzen  vortrefflich  und  machten 
ihrem  französischen  Tanzmeister  alle  Ehre.  Uebrigens  soll  das 
Tanzen  und  etwas  Musik  die  Hauptzweige  des  üntenichts  der 
Creolinnen  ausmachen.  Dem  sei  wie  ihm  wolle :  ein  Fremder  aber, 
der  nicht  hieher  kommt,  um  sich  eine  Frau  zu  holen,  dürfte  die 
liebenswürdigen  Creolinnen,  aus  welchen  diese  Gesellschaft  bestand, 
vielleicht  eben  so  angenehm  finden,  als  jene  steifen  Prüden,  welche 
es  für  indecent  halten,  zu  walzen,  aber  nichts  Änstöfsiges  darin 
finden,  mit  jungen  Herren  stundenlang  tete  ä  tete  spazieren  zu  ge- 
hen. Die  hiesigen  Herren  hingegen  standen  meistens  in  der  Ele- 
ganz den  Damen  weit  nach.  Sie  blieben  auch  nicht  lange  auf  dem 
Ball ,  um  nach  einem  sogenannten  Quarterons^-BnW  zu  gehen ,  wo  sie 
sich  besser  amüsiren  und  sich  nicht  zu  geniren  brauchen.  Dieses 
war  die  Ursache,  dafs  sehr  bald  viel  mehr  Damen  als  Herren  auf 
dem  Balle  waren,  und  dafs  mehrere  tnpisserie  machen  mufsten. 
Wenn  auf  einem  Ball  in  New-Orleans  eine  Dame  sitzen  bleibt,  so 
sagt  man  von  ihr,  sie  sei  bredouille.    Man  tanzte  gewöhnlich  zwei 


•)  llnt«'r  den  liie>i?gen  ScIaTCuliäiKÜcm  rmpörie  mich  besonders  ein  Hollän- 
der ana  Amätci-(Ynin,  Namens  Jacobs.  Er  hatte  die  gemeinste  nnd  srhlcrh- 
irsic.  IMiysio<::nnmic ,  die  man  sicii  denken  kann ,  vrar  stets  betrimken, 
nnd  behiindelte  die  unglücklichen  Neger  nuf  die  brutnlsite  Weise;  wurde 
jrdorU  auch  mitunter  von  diesen  unglürkliclien ,  aur  VerxM  eiflnng  gc- 
brnrhten  Menschen  ,  derb  durchgeprügelt.  Und  dsa  von  Gott  und  Uecht« 
vegen !  'i        i'    '   -"^ 
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Contretanäe  und  einen  Walzer  und  ruhete  kaum  zwei  oder  drei 
Minuten  zwischen  den  Tänzen  aus.  Die  Musik  wurde  von  Negern 
und  Farbigen  gemacht  und  war  ziemlich  gut.  Uebrigens  w  ar  der 
Gouverneur  auch  auf  dem  Ball,  und  machte  mich  mit  mehreren 
Herren  bekannt,  unter  andern  mit  einem  Franzosen,  General 
Garrigues  de  Flaugeac ,  der ,  von  St.  Domingue  hierher  ausge- 
wandert, sich  hier  verheirathet  und  der  Welt  einige  sehr  schöne 
Töchter  geschenkt  hatte.  Mehrere  der  hier  etablirten  französischen 
Familien,  und  zwar  die  respectabelsten ,  waren  Ausgewanderte 
von  jener  Insel,  die  auf  die  ihnen  gebührende  Entschädigung  war- 
teten, jedoch  sich  keine  sehr  grolse  Hoffnung  machten,  sie  zu 
erhalten. 

Der  Oberst  Wool  inspicirte  die  beiden  hier  stehenden  Com- 
pagnieen  vom  ersten  und  viferten  Regiment  unter  Major  Tinggs; 
beide  zusammen  hatten  höclistens  80  Mann  unter  den  Waffen.  Die 
Inspection  fand  auf  dem  Square  vor  der  Cathedrale  Statt.  Ich 
verwunderte  mich  über  die  gute  Ordnung  und  grofse  Propretät,  in 
welcher  diese  Compagnieen  sich  producirten ,  so  wie  über  die  Ein- 
förmigkeit im  Anzug  und  die  gute  Dressur,  die  ich  an  den  Truppen 
der  V.  St.  zu  bemerken  bisher  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte. 
Endeiail  betrachtet  liefsen  sie  freilich  manches  zu  wünschen  übrig; 
so  z.  B.  waren  die  Montirungen  den  Leuten  nicht  angemessen  und 
für  manche  zu  kurz;  die  Pantalons  von  grauem  Tuch,  von  ver- 
schiedener Farbe  und  viele  zu  kurz;  keine  Bajonetscheiden  und 
Gewehrriemen;  das  Bandelier  für  die  Bajonetscheiden  bestimmt, 
über  den  Patrontaschenriemen ;  die  Mannschaften  hatten  hölzerne 
Flintensteine  auf  dem  Gewehr  und  keine  in  der  Patrontasche,  so 
wie  auch  keine  Reservesteine,  Krätzer,  Schraubenzieher  und  Oel- 
fläschchen.  Aus  der  falschen  Maxime ,  dafs  das  zweite  Glied ,  w  enn 
kleinere  Leute  in  demselben  ständen ,  als  im  ersten ,  nicht  über 
dieses  hinwegfeuern  könnte,  werden  in  der  ganzen  Armee  der  V.  St. 
die  kleinsten  Leute  ins  erste  und  die  gröfsten  ins  zweite  rangirt; 
und  dieses  gewährt  einen  grofsen  Uebelstand.  Es  wurden  einige 
Handgriffe  gemacht  und  einige  Manoeuvres  aus  der  Bataillons- 
schule; Alles  gut.  Die  Soldaten  waren  zum  Theil  junge,  schöne 
und  starke  Leute,  gut  genährt  und  gesund  aussehend,  meistens 
aus  den  westlichen  Staaten  gebürtig;  auch  waren  einige  Deutsche 
und  Irländer  unter  ihnen.  Irländer  werden  jedoch ,  w  eil  ihre  Auf- 
führung oft  keineswegs  löblich  ist,  nicht  mehr  angenommen.  Der 
Gouverneur  Johnson  wohnte  der  Revue  bei,  die  etwas  über  eine 
Stunde  dauerte;    auch  waren  mehrere  Mitglieder  der  in  diesem 
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Augenblicke  versammelten  Legislati/re  jregenwäitirr.  Ich  lernte 
hier  den  General  La  Coste  kennen,  der  früher  in  spanischen  Dien- 
sten gestanden  hatte ,  und  jetzt  einen  Theil  der  Miliz  von  Louisiana 
commandirte.  Auch  Oberst  Crog/mn  *)  war  bei  der  Revue  zu- 
gegen. 

Nach  der  Revue  zeigte  mir  der  Gouverneur  die  beiden  neben 
der  Cathedrale  stehenden  massiven  Gebäude,  mit  Ärcaden.  Das 
eine  ist  zu  den  Sitzungen  der  verschiedenen  Gerichtshöfe  bestimmt, 
und  das  andere  das  Rathhaus.  In  dem  ersten  hielt  die  court  of  t/te 
U.  S.  so  eben  eine  Session,  und  da  es  ziemlich  kalt  war,  so  hatten 
die  Richter  sich  um  das  Camin  herumgesetzt,  und  liefsen  sich  hier 
die  Sachen  vortragen.  Der  Procefs  betiaf  den  Verkauf  eines  Ne- 
gers. Der  Käufer  hatte  denselben  als  Sciaven  auf  Lebenszeit  ge- 
kauft; nach  abgeschlossenem  Handel  und  geleisteter  Bezahlung 
hatte  sich  aber  gefunden,  dafs  der  Neger,  nach  einer  von  seinem 
frühern  Herrn  —  dem  Verkäufer  —  ausgestellten  Urkunde,  zu 
einer  gewissen  Zeit  frei  sein  mufste.  Ich  konnte  indcfs  nicht  so 
lan«re  in  der  Session  bleiben  ,  um  die  Entscheidung  des  Processes 
abzuwarten. 

AVir  gingen  nach  dem  Rathhaus.  Unten  ist  die  Wachtstube 
derBürgerwachc,  nebst  einem  Gefängnisse  für  weggelaufene,  oder 
auf  Veranlassung  ihrer  Herren  gestrafte  Neger,  die  geschlossen 
sind,  und  zu  allerlei  niedrigen  Arbeiten  für  die  Stadt  gebraucht 
werden;  man  nennt  sie  negres  marrons.  Die  Herren  erhalten  täglich 
25  Cents  Entschädigung  für  jeden  ihrer  hier  eingesperrten  Neger. 
Neben  der  Wache  steht  eine  kleine  Kanone,  aus  welcher  jeden 
Abend  8  Uhr  der  Retraiteschuis  fällt.  Nach  diesem  Schusse  darf 
kein  Neger  sich  ohne  Erlaubnifscharte  auf  der  Strafse  betreten 
lassen  **).    Die  obere  Etage  dieses  Haukes   enthält  die  Büreaux 


•)  Dieser  01)erst  Croglian  TPar  einer  «Ter  rorzüf^lirlistcn  Officierc  der  amc- 
riWiinisclien  Armee.  Im  letzten  Kriege  Tertlieidijj^te  er  mit  geringen 
Mitfelii  eine  elenrfc  Storltadc  iun  Erie-Sc-c  ,  Fort  Stophenson,  ffei^cn  einen 
8  >liil  Mliirkercn  Feind,  der  Artillerie  bei  t^ieh  hatte,  und  üchln^  ihn  zn- 
riick.  Nach  dem  Frieden  •wnrde  er  zum  l'oütdirertor  von  ^e^v-O^Iean!* 
«rrnannt,  nnd  jetzt,  wälirend  meines  Aufeiilhaltsj  in  dieser  Stadt,  war  er 
wieder  in  die  Armee  getreten  und  aU  2.  General-lu«pecteur  nugvettellt 
wonlen. 

••)  lieber  die  in  der  XnHit  aiifg^eprinenen  '\e^ct  habe  irli  in  Charleston 
bereits  eine  Renierkiiuf?  gemaohl.  Wenn  man  liier  einen  !Ians-\eper 
oder  ein«  Ae>:;erin  7.nrliti;2;eu  lassäeii  will,  hO  8<liirkt  man  sie  mit  einem 
Uillet ,  IQ  welchem  die  Anzalil  Schh'igpe ,  die  der  L'ebcrbringcr  bcboiumen 
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und  Versammlungssäle  des  Magistrates.  Sie  waren  theilweise  mit 
grofser  Eleganz  verziert,  weil  diese  Zimmer  zum  Quartier  für  den 
General  Lafayefte^  der  im  letzten  Monat  April  hier  gewesen,  ein- 
gerichtet waren.  Vor  den  Zimmern  läuft,  so  lang  als  das  Gebäude 
ist,  ein  Corridor  mit  sehr  grofsen  Fenstern  hinweg,  die,  im  Sommer 
austrehoben,  den  Corridor  in  einen  luftigen  Balkon  verwandeln: 
eine  Einrichtung,  die  ich  auch  schon  am  andern  Gebäude,  in 
welchem  die  Gerichtshöfe  sitzen ,  bemerkt  hatte. 

Von  hier  führte  der  Gouverneur  mich  nach  dem  alten  spani- 
schen Gouvernementshause,  in  welchem  jetzt  die  Senatoren  und 
Repräsentanten  des  Staates  Louisiana  versammelt  waren.  Das 
Gebäude  ist  alt  und  baufällig,  übrigens  in  einer  hübschen  Lage 
an  der  Levee,  mit  einem  Balkon  umgeben.  Man  thut  Nichts  mehr 
für  die  Erhaltung  dieses  Gebäudes,  weil  in  einigen  Jahren  die 
Legislatiire  von  New-Orleans  hinweg  nach  DonaldsomiiUe  verlegt 
werden  soll.  Als  Ursache  gab  man  an ,  dafs  viele  Mitglieder  der 
Legislatiire  gemeine  Männer  wären,  die  sich  in  New-Orleans  genirt 
fühlten  und  in  Donaldsonville  ungenirter  zu  sein  hofllten.  Das 
Bureau  des  Gouverneurs  befindet  sich  im  Hof,  in  einem  kleinen 
Hause,  in  welchem  vormals  der  Secretair  des  spanischen  Gouver- 
neurs sein  Bureau  hatte. 

In  einem  Magazine  des  Staates  befanden  sich  noch  viele  Geffen- 
stände,  die  zum  ehemaligen iVai^i/ lyarrf  gehört  hatten,  und  die  spä- 
ter|iin  nach  Pensacola  geschafft  werden  sollten.  Ich  bemeikte  un- 
ter denselben  bronzene  und  eiserne  Kanonen  von  verschiedenem 
Caliber  und  aus  verschiedenen  Ländern,  englische,  spanische  und 
französische.  Unter  den  französischen  waren  einige  alte,  mit  schö- 
nen Verzierungen  und  Inschriften.  Auf  einer  stand :  ultima  ratio 
regu7n;  auf  andern  das  liebe  liberte,   egalite.     Diese  Stücke  hatte 


soll,  angegeben  ist,  und  mit  5  Dollar  in  das  Negergefängnifs.  Hier 
erliaUen  sie  ihre  Strafe,  und  eine  Bescheinigung,  die  sie  ihrem  Herrn 
überbringen  müssen.  Das  Maximum  ihrer  Schlage  ist  39,  nach  dem 
mocaischen  Gesetze.  Die  Art  der  Züchtigung  ist  ent>veder  wie  die  in 
Charleston  beschriebene  oder  aux  quatre  piqucts.  In  diesem  Fall  wird 
der  arme  Mensch ,  das  Gesichtunten  ,  platt  auf  die  Erde  ausgespreizt,  und 
Hände  und  Füfse  Merden  an  4  Pffihlen  befestigt.  In  dieser  Lage  erhält 
er  seine  Streiche,  Die  letztere  sclieusliche  Bestrafungsart  ist  vorzüg- 
lich auf  den  Plantagen  üblich.  Ueberhaupt  wird  auf  den  Plantagen  eine 
grausame  Disciplin  gehiuidhabt.  Wer  daiier  unter  seinen  Domestilicn 
Snbjecte  hat,  die  er  einer  besonders  strengen  Zucht  unterflCi-feu  v ill, 
der  vermiethet  oder  verkauft  sie  auf  die  Plantagen. 
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man ,  als  1803  die  V.  St.  die  Acqnisition  von  Louisiana  machten ,  in 
den  unbedeutenden  Festungswerken  gefunden,  die  damals  die 
Stadt  umgaben. 

In  den  letzten  Tagen  des  Januars  regnete  es  ungemein  lange 
und  stark.  Die  Strafsen  wurden  grundlos.  Es  entstanden  Löcher 
in  denselben ,  und  Wagen  und  Karren  waren  in  steter  Gefahr  um- 
zuwerfen. Anfangs  war  es  kalt;  während  des  Regens  entstand  eine 
so  drückende  Wärme  ,  dafs  man  ein  Erdbeben  befürchtete.  Auch 
donnerte  und  blitzte  es  sehr  stark. 

Zu  den  Maskenbällen  zahlte  man  einen  Dollar  eniree.  Als  ich 
sie  zum  zweiten  Male  besuchte ,  sah  es  jedoch  sehr  nach  Freibillets 
aus ;  auch  sagte  man  mir ,  die  Gesellschaft  wäre  äufserst  gemischt. 
Die  unmaskirten  Damen  von  der  guten  Gesellschaft  safsen  in  den 
Vertiefungen  der  Fenster,  welche  höher  als  der  Saal  und  wie  Bal- 
kons eingerichtet  sind.  Man  sah  einige  Charaktermasken,  aber  kei- 
ne von  Bedeutung.  Zweimal  entstanden  Schlägereien ,  die  im  Saal 
mit  Ohrfeigen  anfingen  und  dann  auf  dem  Vorplatze  mit  Püfi'en  und 
Fufstritten  geendigt  w  urden ,  ohne  dafs  man  etwas  von  der  Polizei 
bemerkt  hätte. 

An  demselben  Abende  fand  ein  sogenannter  Qwar/eron-Ball 
Statt.  Bekanntlich  ist  ein  Quarteron  das  Kind  einer  Mestize  und 
eines  weifsen  Vaters  ,  so  wie  hinwiederum  eine  Mestize  das  Kind  ei- 
ner Mullattin  und  eines  weifsen  Vaters  ist.  Die  Quarterons  sind 
fast  ganz  weifs.  An  ihrer  Haut  würde  man  ihre  Abkunft  nur  selten 
erkennen.  Ja  manche  Quarteronne  hat  eine  weifsere  Haut  als  man- 
che stolze  Creolin.  Eher  werden  sie  durch  ihre  schwarzen  Haare  und 
Augen  verrathen ;  und  doch  giebt  es  auch  ganz  blonde  Quarterons 
und  Quarteronnes.  Diejenigen  Quarteronnes ^  welche  diesen  Ball 
besuchen,  sind  Freie.  Und  dennoch  herrscht  gegen  sie,  wegen 
ihrer  schwarzen  Abkunft,  das  gröfste  Vorurthoil ,  und  besonders  he- 
gen oder  aflectiren  die  weifsen  Damen  die  stärkste  Abneigung  ge- 
gen die  Quarteronnes.  Heirathen  zwischen  Weifsen  und  Farbigen 
sind  nach  den  Gesetzen  des  Staates  verboten.  Da  nun  die  Quarte- 
ronnes ihrer  Seits  auch  mit  Verachtung  auf  die  Neger  und  Mulatten 
hinabsehen,  und  sich  mit  denselben  nicht  vermischen  wollen,  so 
bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  sogenannte  Freundinnen  der  Wei- 
fsen zu  Averden.  Ein  solches  Engagement  betrachten  die  Quarte- 
ronnes als  eine  Ehe,  und  gehen  dasselbe  nicht  anders  ein,  als  durch 
einen  förmlichen  Contract,  nach  welchem  der  Freund  eine  nam- 
hafte Summe  an  die  Mutter  oder  den  Vater  der  Quarteronne  zahlen 
mufs.  Die  Quarteronnes  führen  dann  auch  den  Namen  ihierFreun- 
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de,  und  halten,  wie  n^ai>  versicherte,    diese  Verbindung  mit  viel 
mehr  Treue,   als  manche  in  der  Kirche  getraute  Dame.    Mehrere 
dieser  Mädchen  haben  ihre  Väter  oder  Freunde  beerbt  und  besitzen 
ein  sehr  schönes  Vermögen.    Ihre  Lage  ist  indefs  immer  selu*  un- 
terireordnet.     Sie  dürfen  in  keinem  Wag-en  auf  der  Strafse  fahren, 
und  nur  im  Dunkeln  können  ihre  Freunde  sie  in  ihrem  eigenen  Wa- 
gen auf  den  Ball  bringen.      Sie  dürfen  niemals  in  Gegenwart  von 
weifsen  Damen  sitzen,    und  ohne  besondere  Erlaubnifs  derselben 
nicht    ein    Mal  in  ein  Zimmer  kommen.     Die  Weifsen  haben  das 
Recht,   eine  solche  Unglückliche  wegen  einer  Beschuldigung,  für 
welche  sie  zwei  Zeugen  aufstellen  ,    wie  einen  Sclaven  peitschen  zu 
lassen.     Manche  dieser  Mädchen  aber  haben  eine  viel  sorgfältigere 
Erziehung  genossen,    als  Manche  der  Weifsen;  sie  betragen  sich 
gewöhnlich  mit  mehr  Anstand  und  Sittlichkeit,  als  diese,   und  ma- 
chen ihre  Freunde  oft  viel  glücklicher,  als  die  weifsen  Damen  ihre 
Eheherren.     Und  doch    sprechen  die  weifsen  Damen  stets  mit  der 
gröfsten  Verachtung   und   selbst  mit  Erbitterung  von  diesen  un- 
glücklichen und  unterdrückten  Geschöpfen.     Die  stärkste  Sprache 
des  hohen  Adels  in  monarchischen  Staaten  der  alten  Welt  über  seine 
Nebenmenschen  kann  nicht  stolzer,   anmafsender   und  verachten- 
der sein,   als  die  Sprache  ist,   mit  welcher  man  die  Creolinnen  in 
einem  der  vielgepriesenen  freien  Staaten  der  liberalen  Union  von 
den  Quarteronnes  reden  hört.     In  der  That,  es  wird  dem  denken- 
den Menschen  bei  solchen  Vergleichungen  wunderlich  zu  Muthe ! 
Wegen  dieser  vorurtheilsvoUen  Verhältnisse  aber  schicken  manche 
reiche  Väter  in  diesem  Lande  ihre  Töchter  dieser  Art  nach  Frank- 
reich;  und  hier  finden  diese  Mädchen  mit  ihrer  guten  Erziehung 
und  ihrem  Vermögen  keine  Schwierigkeit,  sich  auf  eine  legitime 
Weise  zu  placiren.   Uebrigens  w  erden  zu  einem  sogenannten  Quar- 
/ero«-Ball  auch  nur  farbige  Damen  zugelassen ,  und  die  Männer  die- 
ser Gasten  sind,  versteht  sich,   durch  die  weifsen  Herren,  ausge- 
schlossen.    Um  den  Bällen  allen  Anschein  von  Gemeinheit  zu  be- 
nehmen, hat  man  das  Entreegeld  auf  2  Dollars  gesetzt,   damit  nur 
Herren  von  der  besseren  Gesellschaft  erscheinen  können. 

Da  nun  ein  Fremder,  wie  ich.  Alles  sehen  mufs,  um  die 
Sitten,  Bräuche,  Meinungen  und  Vorurtlieile  der  Menschen,  unter 
welchen  er  sich  befindet,  kennen  zu  lernen,  so  nahm  ich  das  Aner- 
bieten einiger  Herren  gern  an,  die  mich  auf  diesen  Quart  er  on-Bd\\ 
zu  führen  bereit  waren.  Und  ich  mufs  gestehen :  ich  fand  diesen 
Ball  viel  decenter,  als  den  Maskenball.  Die  farbigen  Damen  waren 
unter  den  Augen  ihrer  Mütter;   sie  wareji  sehr  gut  und  elegant 
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gekleidet;  sie  benahmen  sich  mit  vielem  Anstand  und  grofs er  Be- 
scheidenheit. Man  tanzte  auch  Contretänze  und  Walzer,  und 
mehrere  Damen  tanzten  vortrefflich.  Ich  hielt  mich  indefs  nicht 
lange  auf,  um  nicht  meine  ganze  Existenz  in  Neiv-Orleans  zu  ver- 
derben ,  sondern  kehrte  nach  dem  Maskenball  zurück ,  und  hütete 
mich  wohl,  den  weifsen  Damen  zu  sagen,  wo  ich  gewesen  war  *). 
Aber  ich  konnte  nicht  umhin,  Vergleichungen  anzustellen,  und  diese 
fielen  keineswegs  zum  Vortheile  des  weifsen  Balles  aus.  Gerade, 
als  ich  Mieder  eintrat,  fand  eine  Prügelei  Statt. 

Am  Ende  Januars  herrschte  eine  ansteckende  Krankheit,  vari- 
oUt  genannt.  Man  sagte,  es  wäre  eine  Art  von  Blattern,  und  be- 
schrieb sie  als  äufserst  bösartio:.  Aber  auch  Personen,  die  vaccinirt 
gewesen,  und  selbst  solche,  welche  die  natürlichen  Blattern  gehabt 
hatten ,  wurden  von  dieser  Krankheit  heimgesucht.  Die  Garnison 
verlor  an  derselben  6  Mann ,  von  welchen  2  sehr  blatternarbig  ge- 
wesen waren.  Um  die  Soldaten  gegen  das  Uebel  zu  schützen, 
wurde  die  Garnison  in  die  Caserne  consignirt.  Man  glaubte ,  die 
Krankheit  wäre  aus  dem  Norden  durch  einen  eingebrachten  Neger- 
sclaven  gekommen.  Da  nämlich  die  Einfuhr  von  Negersclaven  zur 
See  durch  eine  Conjrrefsacte  abseschafft  und  als  Seeräuberei  er- 
klärt  worden  ist,  so  ist  im  Innern  Amerika's  eine  neue  Handels- Art 
entstanden.  Viele  Eigenthümer  von  Sclaven  in  den  Staaten  Mary- 
land und  Tirginien  haben  wahre  —  man  verzeihe  das  häfsliche 
Wort;  ich  weifs  aber  die  häfsliche  Sache  nicht  besser  zu  bezeich- 
nen! —  sie  haben  wahre  Sclavenstutereien angelegt,  aus  welchen  die 
Pflanzer  aus  Louisiana ,  Mississippi  und  anderen  südlichen  Staaten 
ihren  Bedarf  an  diesem  Artikel  beziehen,  der  täglich  im  Werthe 
steigt.  Die  Krankheit  sollte  ein  Gegengeschenk  eines  solchen 
Sclaven  sein! 

Wir  machten  dem  vormaligen  Gouverneur  des  Staats,  Herrn 
Robinson^  unsern  Besuch.  Ich  freute  mich  ungemein  über  diese 
Bekanntschaft.  Herr  Robinson  steht  allgemein  in  hoher  Achtuna:, 
und  ich  fand  an  ihm  einen  höchst  interessanten  und  unterrichteten 
Mann,  der  mit  Geist  und  Leben  zu  reden  versteht.  Bei  einem 
Diner,  welches  der  damalige  Gouverneur  Herr,  Johnson,  gab, 
lernte  ich  auch  den  frühern  Gouverneur  und  Miliz-General  filieret 


•)  Wird  C8  bekannt,  Asid  ein  Fremder,  der  Anspruch  bat.  In  der  ^ten 
Ce-ellsrhaft  7.11  leben,  einen  solclien  Ball  frequentirt,  so  kann  ersieh 
auf  eine  sehr  kallc  liehundlunjj  von  Seilen  der  weifsen  Damen  gcfaHit 
machen. 
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kennen;  so  wie  einen  Dr.  Hermann  aus  Cassel,  welcher  bei  der 
Marine  der  V.  St.  als  Ober-Arzt  angestellt  war.  Von  diesem  Diner 
hinweg  gingen  wir  auf  einen  Kinderball,  der  im  gewöhnlichen 
Ballsaale  des  französischen  Theaters  zum  Benefiz  des  Tanzmeisters 
gegeben  wurde.  Die  meisten  Kinder  waren  ganz  allerliebst  und 
tanzten  sehr  hübsch ;  nur  waren  die  kleinen  Mädchen  von  10  bis 
11  Jahren  wie  grofse  Damen  gekleidet  und  coeffirt.  Gegen  8  Uhr 
hörten  die  Kinder  auf  zu  tanzen ,  und  wurden  meistens  nach  Hause 
geschickt,  und  an  ihrer  Stelle  begannen  die  grofsen  Kinder  den 
Tanz.  Die  Toiletten  der  Damen  waren  äufserst  elegant.  Zu  mei- 
nem Unglück  aber  machten  mir  ein  Paar  tabakkauende  Herrea 
die  Conversation ;  davor  habe  ich  einen  so  grofsen  Ekel,  dafs  ich 
beinahe  seekrank  wurde. 

Den  I.Februar  verliefs  mich  zu  meinem  sehr  grofsen  Bedauern 
der  wackere  Oberst  Wool,  der  mir  äufserst  lieb  und  werth  geworden 
war.  Ich  begleitete  ihn  bis  zu  seinem  Steamboot.  Dieses  fuhr  um 
11  Uhr  Vormittags  ab ,  und  ich  blickte  ihm  lange  nach. 

Ich  machte  dem  Bischof  von  Louisiana,  Msgr.  Dubourg  *) 
einen  Besuch,  und  wurde  sehr  höflich  empfangen.  Er  ist  ein 
Jesuit ,  aus  St.  Domingo  gebürtig ,  und  scheint  gegen  60  Jahr  alt 
zu  sein.  Er  spricht  sehr  gut,  und  unterhielt  sich  mit  mir  über  die 
Unruhen  in  der  Genter  Diöces  zur  Zeit  des  Prinzen  yon  Broglio^  an 
welchen  er ,  als  Freund  und  Rathgeber  dieses  Fürsten ,  den  er  bei 
seiner  damaligen  Reise  in  seiner  Diöces  begleitete,  thätigen  Antheil 
gehabt  hatte.  Ich  sah  in  seinem  Zimmer  ein  sehr  gutes  Portrait 
vom  Papst  Plus  VII.,  Copie  eines  von  Cammucini  gemalten  und 
vom  Papst  dem  seligen  Herzog  von  Gotha  geschenkten  Bildes. 
Der  Bischof  bewohnt  ein  ehemaliges  Nonnenkloster,  von  welchem 
er  den  gröfsten  Theil  zu  einer  Schule  für  Knaben  angewiesen  und 
eingerichtet  hat.  Der  Bischof  erwiderte  meinen  Besuch  am  folgen- 
den Tage. 

Bei  einem  Diner,  welches  Herr  Orymes  mit  grofsem  Luxus 
gab ,  wurde ,  nach  dem  zweiten  Gang  eine  grofse  Doppelthür  auf- 
gehoben, und  wir  erblickten  einen  zweiten  Saal,  in  welchem  ein 
Tisch  mit  dem  Dessert  stand.  Wir  verliefsen  die  erste  Tafel  und 
setzten  uns  an  die  zweite  in  derselben  Ordnung,  in  welcher  wir  an 
der  ersten  gesessen  hatten.  Als  die  verschiedenen  Weinsorten 
anfingen,  die  Zungen  der  Gäste  zu  lösen,  da  erhoben  sich  die 
Damen,   begaben  sich  ing  andere  Zimmer,    und  machten  Musik. 


*)  Gegenwärtig  Blechof  von  Montauban  in  Frankreich. 
IL  F 
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Einige  der  Herren  blieben  sitzen  und  sprachen  den  Flaschen  zu, 
während  andere,  zu  denen  auch  ich  gehörte,  den  Damen  folgten, 
und  sich  der  Musik  erfreuten.  Später  Murde  gewalzt,  bis  10  Uhr. 
Alsdann  gingen  wir  auf  den  Maskenball  im  Theater  St.  Philippe, 
einem  kleinen  Gebäude,  in  welchem  son  t  spanische  Schauspiele 
gegeben  wurden.  Die  Damengesellschaft  bestand  aus  Quarteron- 
nes,  die  jedoch  maskirt  waren.  Mehrere  von  ihnen  sprachen  mich 
an  und  intriguirten  mich  lange  auf  eine  äufserst  feine  und  ange- 
nehme Weise. 

Ein  junger  Advocat  aus  Paris  Namens  Souliez  besuchte  mich. 
Er  war  in  seinem  Vaterlande  wegen  einiger  liberalen  Artikel ,  die 
er  in  öflenllichen  Blättern  gegen  die  Jesuiten  hatte  einrücken  lassen, 
in  Unannehmlichkeiten  gekommen.  Defswegen  hatte  er,  voll  libe- 
raler Ideen,  sein  Vaterland  verlassen ,  und  sich,  mit  Empfehlungs- 
briefen vom  Bischof  Gregoire  an  den  Präsidenten  Boyer  versehen, 
nach  Hayti  begeben.  Hier  hatte  er  jedoch  die  Lage  der  Dinge 
ganz  anders  gefunden,  als  er  sich  dieselbe  zu  Hause  vorgestellt 
hatte.  Defswegen  war  er  nach  den  V.  St.  gegangen;  und  nun 
gestand  er  aufrichtig,  dafs  er  ganz  und  gar  von  seinen  schönen 
liberalen  Träumen  geheilt  sei,  seitdem  er  Republiken  in  der  Nähe 
gesehen  habe. 

Dr.  Hermann  gab  ein  Diner,  an  welchem  einige  und  20 
Personen  Antheil  nahmen.  Unter  ihnen  war  der  Gouverneur,  der 
Oberst  Crogha?n  und  mehrere  der  hiesigen  public  charaders.  Auch 
Herr  BoiiHloin,  der  sich  nach  und  nach  von  seinem  Podagra  er- 
holte ,  und  der  Graf  fidua ,  befanden  sich  unter  der  Zahl  der  Gäste. 
Aufser  der  Wirthin  waren  keine  Damen  zucreffen.  M»"s  Hermann 
war  sehr  leidend,  und  mufste  die  Tafel  ziemlich  früh  verlassen. 
Sic  war  eine  sehr  schöne  junge  Frau.  Das  Diner  war  mit  grofser 
Pracht  gegeben.  Es  Mar  aber  nur  eine  Tafel  gedeckt;  und  als 
man  das  Dessert  auftragen  wollte,  da  mufstcn  >vir  aufstehen  und 
uns  gegen  eine  halbe  Stunde  lang  im  Nebenzimmer  aiifhalten. 
Alsdann  begannen  politische  Gespräche  über  Congrefs  und  Präsi- 
dentenwahl, und  eine  Menge  Local-Verhällnisse.  Der  Wein  stieg 
den  Herren  zu  Kopfe;  der  sonst  trockene  Gouverneur  wurde  so 
cchauffnt,  dafs  er  aufstand  und  eine  Rede  hielt.  Wir  safsen  bis 
gegen  10  Uhr  Abends  fest;  und  die  Gesellschaft  discurirte  noch 
immer,  als  ich  sie  verliefs  und  nach  Hause  schlich. 

AVir  machten  eine  Fahrt  über  den  Mississippi  in  einem  Boote, 
welches  wie  ein  kleiner  enger  Kasten  war.  Solche  Boote  beehrt  man 
hier  mit  dem  Namen  „  Fähre."   Durch  dieselben  wird  allein  die  Com 
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munication  erhalten  zwischen  der  Stadt  und  dem  rechten  Ufer. 
Man  hat  früher  eine  Dampffähre  gehabt ,  und  später  eine  Pferde- 
fähre; aber  weder  jene,  noch  diese  hat  sich  aus  Mangel  an  Com- 
munication  zu  halten  vermocht.  Der  Strom  ist  gegen  |  Meilen 
breit.  Auf  dem  rechten  Ufer  angelangt,  fanden  wir  einen  kleinen, 
unbedeutenden  Ort,  Macdonaldville  genannt,  der  nicht  sehr  nahr- 
haft zu  sein  schien.  Längs  des  Ufers  läuft  ein  Damm,  levee,  um 
das  Land  gegen  die  Ueberschwemmungen  des  Stromes  zu  schützen. 
Mehrere  Schiffe  hatten  hier  angelegt.  Die  Gegend  ist  äufserst 
flach  und  besteht  aus  morastigen  Wiesen ,  und  im  Hintergrund  aus 
Wald,  zumTheil  aus  UfeoaJcs,  die  jedoch  durch  das  häfsliche  Bart- 
moos sehr  entstellt  sind.  Weiterhin  steht  eine,  dem  Baron  Marigny 
zugehörige,  Zuckerplantage.  Der  Strom  macht  New -Orleans 
gegenüber  eine  ansehnliche  Biegung,  und  die  Stadt  mit  ihren 
weifsen  Thürmen  und  den  vielen  Schiffen,  die  im  Strome  liegen, 
nimmt  sich  vom  rechten  Ufer  ungemein  schön  aus. 

Der  General  Tillaret  lud  uns  zum  Diner  auf  sein  Landhaus 
ein,  welches  8  Meilen  von  Neic-Orleans  entfernt  ist,  und  hatte  die 
Gefälligkeit,  uns  in  seinem  Wagen  abholen  zu  lassen.  Um  halb 
11  Uhr  fuhr  ich  mit  dem  Grafen  Vidua  und  Herrn  Huygens  hinaus. 
Die  Hahitation  —  wie  man  hier  die  mitten  in  einer  Zuckerplantage 
liegenden  Landhäuser  nennt  —  ist  auf  dem  linken  Ufer  des  Missis- 
sippi^ ungefähr  eine  kleine  Meile  von  dem  Flufs  entfernt.  Im 
December  1814  diente  sie  der  englischen  Armee  zum  Hauptquar- 
tier. Der  Weg  führte ,  längs  der  levee ,  an  Landhäusern  vorbei, 
welche  5  Meilen  weit  dicht  auf  einander  folgen.  Mehrere  zeugen 
für  die  Wohlhabenheit  und  den  guten  Geschmack  ihrer  Eigen- 
thümer.  Das  Wohnhaus  liegt  gewöhnlich  gegen  100  Schritte  vom 
Eingange  des  Gartens  entfernt,  und  eine  Allee  von  Lorbeerbäumen, 
welche  pyramidalisch  geschnitten  sind,  und  von  Pride  oj  CJmiay 
führt  bis  an  das  Haus.  Die  meisten  dieser  Häuser  sind  2  Stock- 
werke hoch ,  und  mit  piazzas  und  bedeckten  Balkons  umgeben. 
Hinter  den  eleganten  Landhäusern  stehen  die  Negerhütten  >ue  ein 
Lager ,  und  hinter  diesen  liegen  die  Zuckerfelder ,  die  bis  an  den, 
eine  Meile  entfernten,  morastigen  Cypressenwald  gehen,  Cijprefs 
swamp  genannt.  Zwischen  diesen  Landhäusern  liegt  ein  Ursuliner 
Nonnenkloster ,  dessen  Bewohnerinnen  sich  mit  der  Erziehung  der 
weiblichen  Jugend  beschäftigen. 

Fünf  Meilen  von  der  Stadt  kamen  wir  an  die  ehemalige  habi- 
tsUon  M'Carthy^  jetzt  Herrn  Monigommery  gehörig,  in  welcher 
General   Jackson  sein  Hauptquartier  gehabt  hat.     Ungefähr  100 
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Schritt  weiter  fangt  der  rechte  Flügel  der  Linie  an ,  deren  Verthei- 
digung  dieser  General  seinen  grofsen  Ruf  verdankt.  Ich  verliefs 
hier  den  Wagen  und  ging  in  den  Ueberbleibseln  dieser  Linie  hinab, 
die  höchstens  eine  Meile  lang,  mit  dem  rechten  Flügel  an  den 
Strom  und  mit  dem  linken  un  den  Cyprefs  swanip  gelehnt  war. 


a.  b.  Ampriknuifiche  Linie. 

c.  General  .hicicson'»  JInuptquartirr. 

d.  £ng[iscliv8  Hauptquartier  in  Gi-ncral  TVIZaret'«  Wohnung. 

Die  Engländer  landeten  am  Lac  hnrgnc^    welcher   von    des 
Generals  Villaret  Wohnung   ungefähr  3  Meilen  entfernt  ist.     Am 
23.  December  1814  überfielen  sie  in  dieser  Wohnung  eine  Com 
pagnie  Miliz  und  nahmen  2  von  des  Generals  Söhnen  im  Hause 
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gefangen.  Der  dritte  dieser  SöUnc  entsprang,  und  brachte  an  den 
General  Jackson^  der  in  der  Stadt  sein  Hauptquartier  hatte,  die 
Nachricht  von  der  Landung,  und  dem  Anmärsche  der  Engländer. 
Sogleich  wurden  die  Lärmkanonen  gelöset,  und  der  General  raar- 
schirte  mit  den  wenigen  Truppen  und  Milizen ,  die  ihm  zu  Gebote 
standen,  nicht  2000  an  der  Zahl,  gegen  die  Hahitation  Villaret. 
Die  Engländer  hatten  sich  hier,  an  Statt  gerade  auf  die  Stadt  los- 
zugehen, die  ohne  die  geringste  Deckung  war,  häuslich  nieder- 
gelassen. Der  General  zog  längs  des  Waldes  einher,  und  überfiel 
beinahe  die  Engländer.  Er  würde  sie,  ohne  die  einbrechende 
Nacht  und  einen  plötzlich  entstehenden  Nebel ,  vielleicht  gefangen 
genommen  haben,  zumal  wenn  er  Zeit  gehabt  hätte,  ihnen  durch 
den  ziemlich  prakticabeln  Cyprefs  siva?np  einige  riße}?ien  — Büchsen- 
schützen —  in  die  rechte  Flanke  zu  schicken.  Er  hielt  es  für  vor- 
sichtiger, sich  zurückzuziehen,  und  stellte  seine  Truppen  auf  dem 
schmälsten  Puncto  zwischen  dem  Strom  und  dem  Cyprefs  swamp 
auf,  während  er  für  seine  Person  in  der  Hahitation  M'Carthy  sein 
Hauptquartier  nahm. 

Ein  kleiner  Graben  war  vor  der  Front  seiner  Truppen;  und 
am  andern  Tage  fingen ,  aus  eigenem  Antrieb ,  einige  junge  Leute 
von  der  Miliz  an,  mit  den  Spaten  und  Schaufeln,  die  sie  in  den 
Hahitations  fanden,  eine  kleine  Brustwehr  aufzuwerfen.  Dieses 
gab  dem  General  die  Idee,  hier  eine  Linie  anzulegen.  Er  liefs 
den  Graben  erweitern  und  eine  ordentliche  Brustwehr  errichten. 
Die  Linie  war  jedoch  die  schlechteste  von  allen,  die  ein  Ingenieur 
anlegen  kann ,  nämlich  eine  gerade.  Man  fand  nicht  hinreichende 
Erde,  um  die  Brustwehr  gehörig  hoch  und  stark  zu  machen,  weil 
man,  wenn  man  hier  nur  2  Fufs  tief  in  die  Erde  gräbt,  sogleich  auf 
Wasser  stöfst.  Um  diesem  Uebclstand  einigermafsen  abzuhelfen, 
liefs  man  eine  Menge  Baumwollenballen  aus  den  Magazinen  der 
Stadt  holen ,  und  verstärkte  mit  denselben  die  Brustwehr.  Hinter 
diese  Ballen  brachte  man  auch  Artillerie,  meistens  Schifis-Kanonen, 
und  suchte  sie  durch  eine  kleine,  vor  dem  rechten  Flügel  in  der 
levee  angelegte,  Redoute  vertheidigungsfähiger  zu  machen.  Da 
durchaus  keine  Zeit  zu  verlieren  war,  und  man  täglich  dem  An- 
griffe der  Engländer  entgegen  sah;  so  waren  alle  Vertheidigungs- 
anstalten,  welche  der  General  Jackson  treffen  konnte,  sehr  unvoll- 
kommen. Die  Engländer  verstärkten  sich  tägfich,  w-arfen  Batferien 
auf,  erweiterten  den  von  der  Hahitation  Vdlaret  nach  dem  Lac 
Borgne  führenden  CanaV,  um  ihre  Schaluppen  hineinbringen  zu 
können,   und  zugleich  den  Lac  Borgne  mit  dem  Mississippi  zu 
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verbinden,    und    deckten  diesen  Canal   durch   mehrere   einzelne 
Schanzen. 

Aus  ihren  Batterieen  beschossen  sie  mehrere  Tage  lang  die 
amerikanische  Linie,  konnten  aber  nichts  gegen  sie  ausrichten, 
und  hatten  selbst  mehrere  Stücke  durch  das  wohldirigirte  Feuer 
der  amerikanischen  Artillerie  demontirt.  Endlich  am  8.  Januar, 
nachdem  der  General  Jackson  Zeit  gehabt  hatte,  Verstärkungen 
an  sich  zu  ziehen,  —  und  die  besten  waren  die  freiwilligen  Riße- 
men  aus  Tenessee — ,  welche  längs  der  Linie,  durch  die  Baum- 
wollenballen sehr  gut  gedeckt,  vertheilt  wurden ,  und  von  welchen 
jeder  einen  oder  zwei  Mann  zum  Laden  der  Büchsen  hinter  sich 
hatte  — ,  griffen  die  Engländer ,  unter  Sir  Edward  Packen/iam's 
persönlicher  Leitung,  die  Linie  an.  Das  Terrain  vor  der  Linie 
besteht  aus  ganz  ebenen  Zuckerfeldern ,  die  abgemähet  waren ; 
kein  einziger  Baum  oder  Strauch  findet  sich  auf  diesen  Feldern. 
Die  unglücklichen  Engländer,  deren  Stärke  man  auf  dem  Felde 
zwischen  8  bis  10,000  Mann  schätzte,  mufsten  also  ohne  die  aller- 
geringste Deckung  anmarschiren ,  und  blieben  lange  Zeit,  zuerst 
dem  wohlgerichteten  Kartätschen-,  später  dem  Büchsen-  und 
Kleingewehrfeuer  der  Amerikaner  ausgesetzt,  ohne  das  Geringste 
dagegen  thun  zu  können.  Der  erste  Angriff  war  auf  den  linken 
Flügel  der  Linie  gerichtet.  Die  Engländer  kamen  nicht  bis  an  den 
Graben,  sondern  fingen  bald  an  zu  weichen.  Sir  Edward  wollte 
die  Truppen  wieder  vorbringen:  eine  Kanonenkugel  aber  tödtete 
sein  Pferd,  und  verwundete  ihn  in  beiden  Beinen.  Die  Soldaten 
trugen  ihn  hinweg,  aber  den  unglücklichen  Mann  trafen  noch  einige 
Büchsenkiigeln,  die  seinem  Leben  ein  Ende  machten.  Er  soll 
5  Kugeln  im  Leibe  gehabt  haben.  Die  General-Majors  Gihbs  und 
Keane  wurden  zu  gleicher  Zeit,  ersterer  erschossen  und  letzterer 
tödtlich  verwundet.  Dadurch  wurden  die  Truppen ,  welche  bestän- 
dig einem  sehr  mörderischen  Feuer  ausgesetzt  blieben,  endlich 
YÖllig  zum  Weichen  gebracht.  General-Major  Lambert^  der  die 
Reserve  commandirte  und  auf  den  nunmehr  das  Commando  der 
Armee  übergegangen  war,  machte  noch  einen  letzten  Versuch,  um 
die  Linie  zu  forciren.  Er  liefs  seine  Truppen  im  Laufschritt  auf 
der  haitnre  zwischen  der  lewe  und  dem  Strom ,  der  gerade  sehr 
niedrig  war,  gegen  den  rechten  Flügel  der  Linie,  wo  die  kleine 
Redoiile  stand,  anrücken,  bemeisterte  sich  der  Redoutc,  wurde 
jedoch  durch  das  Mojihinlcrhallene  Büchsenfeuer  der  hinter  der 
Linie  stehenden  Rißemen  wieder  vertrieben.  Der  englische  Inge- 
nieur-Oberst iKert«ee  fand  bei  dieser  Gelegenheit  auf  der  Brustwehr 
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einen  rühmlichen  Tod.  Nach  diesem  mifsglückten  Versuche  flohen 
die  Engländer  «ach  ihren  Verschanzuno-en  bei  der  Habiiatioii 
Villaret ,  und  schift'ten  sich  wenige  Tage  nachher  wieder  ein. 

Während  dieses  verunglückten  Hauptangriffes  hatten  die  Eng- 
länder 800  Mann  auf  das  rechte  Ufer  des  Stromes  übergesetzt, 
welche  gegen  die  dort  stehenden  unbedeutenden  Yerschanzungen 
ansehnliche  Vortheile  errungen  hatten.  Diese  Vortheile  mufsten 
sie  aber  aufgeben  und  auf  das  linke  Ufer  des  Stromes  zurückkehren, 
als  sie  das  schlechte  Resultat  des  Hauptangrifls  erfuhren.  Hätte 
der  riauptangrifT  auf  dem  rechten,  und  der  falsche  An  griff*  gegen 
die  Linie  auf  dem  linken  Ufer  Statt  gefunden,  so  würde  der  General 
Jackson  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  genöthigt  worden  sein ,  nicht 
allein  seine  Linie,  sondern  auch  die  Stadt  zu  räumen.  Die  Vor- 
sehung wachte  sichtbar  über  die  Stadt;  denn  den  Engländern  war, 
wie  man  in  New  Orleans  versicherte,  im  Fall  des  Gelingens ,  die 
Plünderung  der  Stadt  versprochen  worden ;  auch  hatte  der  General 
Jackson  den  Befehl  gegeben,  im  Fall  eines  Rückzugs  nicht  allein 
das  der  Stadt  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  liegende  Pulver- 
magazin in  die  Luft  zu  sprengen,  sondern  auch  die  öfientlicheu 
Gebäude  in  der  Stadt  zu  zerstören ,  und  die  Stadt  selbst  im  letzten 
Augenblick  an  allen  4  Ecken  anzuzünden.  Der  General  Jackson 
erkannte  auch  so  sehr  den  Finger  der  Vorsehung  an ,  dafs  er  am 
Tage  nach  seinem  Siege,  dem  Wischo^  Dubourg  sagen  liefs:  ersähe, 
dafs  die  Stadt  nur  der  gütigen  Vorsehung  ihre  Rettung  verdanke; 
defswegen  sollte  das  Erste  sein ,  das  er  bei  seiner  Rückkehr  zur 
Stadt  thun  werde ,  Gott  in  seinem  Tempel  für  den  so  wunderbar 
errungenen  Sieg  zu  danken.  Der  Bischof  ordnete  sogleich  ein 
Dankl'est  an,  und  zuverlässig  wurde  dasselbe  allgemein  aus, dem 
Grunde  der  Seele  gefeiert. 

Von  dem  Schlachtfelde  bis  zu  des  Generals  Viüaret  Wohnung 
hatten  wir  noch  gegen  3  Meilen.  Seit  einigen  Tagen  halten  wir 
trocknes  Wetter;  der  Weg,  der  nach  einem  starken  Regen  grund- 
los sein  soll ,  war  daher  fest  und  gut.  Der  Mississippi  hat  dieselbe 
J']igenheit,  welche  mehrere  holländische  Ströme  haben,  nämlich 
ihr  Bett  zu  verändern.  Des  Generals  /  illaret  Wohnung  war  sonst 
dem  Strome  viel  näher;  seit  einigen  Jahren  hielt  sich  derselbe  aber 
so  sehr  rechts ,  dafs  er  hier  immer  mehr  Land  wegwäscht ,  a>  ährend 
sich  am  linken  Ufer  neues  Land  bildet.  Des  Generals  Besitzungen 
hatten  sich  dadurch  ansehnlich  vermehrt,  und  zwar  mit  einem  sehr 
guten  Boden.  Der  General  war  durch  den  Besuch  der  Engländer 
beinahe  ruiuirt  worden.     Man  erwartete  so  weni«j:  eine  Landung 


von  dieser  Seite,  dafs  der  General,  der  in  den  Districten  oberhalb 
der  Stadt  beschäftigt  war,  die  Miliz  zu  versammeln,  nicht  das 
Geringste  von  seinen  Besitzungen  zu  entfernen  vermochte.  Die 
Engländer  nahmen  alles  Vieh  hinweg,  so  wie  einige  und  60 Neger. 
Von  dem  Schicksale  der  Neger  hatte  man  nicht  das  Geringste  erfah- 
ren ;  wahrscheinlich  sind  sie  in  Westindien  verkauft  worden.  Alle 
Zäune,  Hecken,  Negerhütten  waren  zerstört  worden.  Nur  das 
Wohnhaus  war  geschont,  weil  sich  das  englische  Hauptquartier  in 
demselben  befand.  Des  Generals  jüngster  Sohn,  der  damals  zwi- 
schen 13  und  14  Jahr  alt  war,  hatte  während  der  ganzen  Occupation 
im  Hause  bleiben  müssen ,  und  war  von  den  englischen  Generalen 
und  Olücieren  sehr  gut  behandelt  worden.  Als  die  Engländer  sich 
wieder  einschiffen  mufsten,  gab  der  General  Lambert  dem  jungen 
yUlaret  400  Dollars  in  Silber,  um  sie  seinem  Vater  als  Entschädi- 
gung für  das  weggenommene  Vieh  zu  überbringen.  Der  junge 
Mann  begab  sich  nach  der  Stadt,  und  brachte  seinem  Vater  das 
Geld.  Dieser  jedoch  bat  den  General  Jackson,  sogleich  einen 
Parlementair  auf  die  englische  Flotte  zum  General  Lambert  zu 
ßchicken,  um  diesem  das  Geld  zurück  zu  bringen  und  ihm  zugleich 
ein  Handschreiben  vom  General  Villaret  einzuhändigen.  Es  ge- 
schah; der  General  Villaret  hatte  jedoch  keine  Antwort  auf  seinen 
Brief  erhalten. 

Das  Wegnehmen  der  Neger  war  ein  äufserst  harter  Schlag  für 
den  General,  von  welchem,  wie  er  mir  selbst  sagte,  er  sehr  grofse 
Mühe  habe,  sich  nach  und  nach  zu  erholen.  DerCanal  oder  bayou, 
der  von  seiner  Plantage  nach  dem  Lac  borgne  fübrte,  ist  nach  dem 
Rückzug  der  Engländer,  auf  General  /ac/iso/w  Befehl,  zugeworfen 
worden,  und  dem  General  J illaret  blieben  nicht  Hände  genug 
übrig,  um  diesen  Canal,  der  für  ihn  zum  Anfahren  des  Holzes 
und  anderer  Bedürfnisse  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  war,  wieder 
herzustellen. 

Wir  trafen  bei  dem  General  seine  Söhne ,  seinen  Schwiegersohn, 
Herrn  Laroisne ,  und  mehrere  Herren  aus  der  Stadt :  unter  ihnen 
den  Gouverneur  Johnson.  Wir  machten  einige  Promenaden  in  der 
Gegend  umher.  Das  Wohnhaus  war  nicht  sehr  grofs,  und  aus  den 
angefülirten  Gründen  nicht  eben  glänzend  eingerichtet.  Hinter 
demselben  war  ein  backsteinernes  Gebäude  zur  Zuckersicderei ,  und 
ein  anderes  zur  Zuckcrraühle.  Daneben  ein  ffrofser  Hof  mit  Ställen 
und  reuilichen  Negerhäusern  ,  zur  Wohnung  der  Haussciaven.  Die 
Hütten  der  Sciaven ,  welche  die  Feldarbeit  verrichten,  sind  etwas 
w  eiter  entfernt.     Das  Ganze  ist  von  Zuckerfeldern  umgeben ,  von 
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denen  einige  schon  umgearbeitet  waren ,  und  andere  eben  umge- 
hackt M'urden.  Alle  5  Jahre  mufs  ein  solches  Feld  ausruhen ,  um 
gedüngt  und  dann  von  Neuem  wieder  bestellt  zu  werden.  Um  es 
zu  düngen ,  besäet  man  es  mit  einer  besondern  Art  grober  Bohnen, 
die  man  auf  dem  Felde  verfaulen  läfst.  Das  soll  einen  sehr  guten 
Dünger  abgeben.  Im  December  wird  das  Zuckerrohr  gewöhnlich 
geschnitten  und  in  die  Mühle  gebracht.  Diese  Mühle  besteht  aus 
3  eisernen  Cylindem ,  welche  perpendiculär  stehen ,  und  von  wel- 
chen der  mittelste  durch  eine  unten  angebrachte  Pferdemühle  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  um  durch  Stirnräder  die  beiden  andern 
zu  treiben.  Zwischen  sie  wird  das  Zuckerrohr  hineingeschoben.  Es 
tnufs  zwei  Mal  hindurch  jj^ehen ,  um  ausgequetscht  zu  werden.  Der 
frisch  ausgeprefste  Saft  läuft  durch  eine  Rinne  in  ein  Reservoir.  Aus 
diesem  wird  er  in  die  Pfannen  gezapft,  in  Mielchen  man  ihn  kocht, 
um  die  wäfsrigen  Theile  zum  Verfliegen  zu  bringen.  Es  gab  hier 
3  solcher  Pfannen  nebeneinander,  um  den  Saft,  wenn  er  kocht, 
aus  einer  in  die  andern  zu  schöpfen  und  das  Verfliegen  des  wäfsri- 
gen Theils  zu  beschleunigen.  Das  Kochen  in  diesen  Pfannen 
dauert  gegen  eine  Stunde;  ein  Gebäude  giebt  einen  halben 
houcaud  braunen  Zucker.  In  mehreren  Plantagen  hat  man  Statt 
der  Pferdemühle  eine  Dampfmaschine;  des  Generals  Unglücks- 
fälle hatten  ihm  jedoch  nicht  erlaubt,  diese  Ausgabe  zu  ma- 
chen. 

Nach  dem  Diner  gingen  wir  im  Hofe  spazieren,  wo  wir  eine 
Menge  Perlhühner  —  die  hier  sehr  gewöhnlich  sind  —  ein  Paar 
mexikanische  Fasanen  und  einen  zahmen  Hirsch  bemerkten.  Vor 
dem  Hause  stehen  mehrere  hohe  Nufsbäume,  Pacaniers  genannt. 
Am  Fufse  des  einen  sind  Sir  Edward  Packenham's  Eingeweide  be^ 
graben ;  sein  Körper  ist  einbalsamirt  und  nach  England  gebracht 
worden.  In  den  Feldern  sind  viele  Engländer  begraben,  und  man 
deutete  mir  eine  Stelle  an,  wo  40  Officiere  dieser  Nation  beerdigt 
läjren.  Mit  Sonnenuntercan«;  nahmen  wir  von  unserra  freundlichen 
"Wirth  Abschied  und  fuhren  nach  der  Stadt  zurück. 

Am  mardi  gras  —  7  Februar  —  waren  alle  Ballsäle  der  Stadt 
offen.  Ich  ging  auf  den  grofsen  Maskenball  im  französischen  Thea- 
ter. Man  hatte  die  entree  bis  auf  2  Dollars  für  einen  Herrn  und  1 
Dollar  für  eine  Dame  erhöhet.  Dennoch  tanzte  man  nicht  allein 
im  gewöhnlichen  Ballsaale,  sondern  auch  im  Theater  selbst,  und 
hatte  defswegcn  das  Paiterre  der  Scene  gleich  gemacht.  Die  Be- 
leuchtung Mar  sehr  gut  und  gewährte  einen  schönen  Anblick.  Viele 
der  Damen  waren  maskirt,  und  intriguirten  so  gut,  als  sie  konnten.  Ich 
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konnte  meine  Neugierde  nicht  überwinden ,  und  besuchte  den  Quar- 
iero7i-Ba\\ ,  Im  Theater  .S^.  P/iilippe.  Es  war  aber  schon  zu  spät,  als 
ich  hinkam;  viele  Damen  hatten  den  Ball  verlassen,  und  die  Her- 
ren, eine  gemischte  Gesellschaft,  waren  gutes  Theiles  betrunken. 
Defswegen  kehrte  ich  nach  einer  Viertelstunde  wieder  zu  dem  gro- 
fsen  Ball  zurück.  Hier  aber  hatten  auch  einige  Herren  zu  tief  ins 
Glas  geguckt ,  und  es  fanden  mehrere  Schlägereien  mit  Fäusten 
und  Stöcken  Statt.  Die  Polizei  ist  hier  nicht  stark  genug,  um  die 
Herren  zu  verhindern,  mit  Stöcken  auf  den  Maskenball  zu  kommen. 
Uebrigens  dauerten  die  Bälle  auch  in  die  Fasten  hinein  fort ,  wenn 
sie  gleich  wenig  besucht  wurden. 

Am  12.  Februar  verbreitete  sich  die  Nachricht  vom  Tode  des 
Kaisers  Alexander,  den  man  gestern  durch  das  von  Liverpool  an- 
gekommene Schiff  Mogul  und  durch  Londoner  Zeitungen  vom  24. 
December  erfahren  hatte.  Ich  wollte  an  diese  Nachricht  nicht 
glauben,  und  begab  mich  in  die  Expedition  einer  dfer  hiesigen  Zei- 
tungen. Man  gab  mir  die  englischen  Zeitungen  zu  lesen ,  und  ich 
fand  zu  meinem  nicht  geringen  Schrecken  die  Bestätigung  dieser 
traurigen  Nachricht.  Zugleich  trat  mir  die  Consternation  in  die 
Seele,  welche  diese  Nachricht  in  Weimar  hervorgebracht  haben 
raufste,  und  vermehrte  meine  Bestürzung !  —  — 

Das  freiwillige  Artillerie -Bataillon  der  hiesigen  Miliz  Ist  ein 
schönes  Corps ,  gekleidet  wie  die  Artillerie  der  alten  französischen 
Garde.  Es  ist  etwas  über  100  Mann  stark  und  hat  ein  sehr  gutes, 
militairisches  Vorkommen.  Dieses  Corps  manövrirte  eine  halbe 
Stunde  lang  au^  (Ivm  square  vor  der  Cathedrale,  und  marschirte 
dann  nach  dem  Stadthaus,  um  eine  Fahne  in  Empfang  zu  nehmen. 
Auf  dem  rechten  Flügel  des  Bataillons  stand  eine  Escouade  reiten- 
der Artillerie.  Dieses  Corps  hat  am  8.  Januar  1815  bei  Verlhcidi  - 
gung  der  Linien  sehr  wesentliche  Dienste  geleistet  und  steht  hier  in 
einer  hohen  Achtung. 

Etwa  4  Meilen  unterhalb  der  Stadt  hat  Herr  Gnjmcs  ein  Land- 
haus oder  hahilation.  Dieses  Haus  ist  ganz  neu  und  auf  einem  Ter- 
rain angelegt,  das  sonst  als  Zuckerfeld  benutzt  ward.  Die  neuen 
Pilanzungen  im  Garten  bestanden  aus  jungen  Orangen  und  Magno- 
llabäumen.  Hinter  dem  Hause  ist  ein  künstlicher  Hügel  mit  eineni 
Tempel,  und  im  Innern  des  Hügels  eine  Grotte,  mit  Muscheln  künst- 
lich ausgelegt.  Am  Eingange  der  Hütte  steht  ein  Pisangbaum,  und 
dieser,  nebst  einer  Menge  SchlingpUanzen  ,  sollen  im  Sonnncr  den 
Eingang  sehr  gut  verbergen.  Ich  bemerkte  im  Garten  mehrere 
sonderbare  Erdhaufen ,    die  inwendig  hohl ,   und  über  einerj  Loch 
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in  der  Erde  standen.  Man  sagte,  sie  seien  von  einer  Art  Landkreb- 
se gemacht,  denen  sie  zur  Wohnung  dienten.  Wenn  man  Steine 
in  das  Loch  warf,  so  hörte  man,  dafs  sie  sogleich  ins  Was- 
ser fielen.  Ueberhaupt  kann  man  hier  in  der  Gegend  kaum 
über  einen  Fufs  tief  in  die  Erde  graben,  ohne  auf  Wasser  zu 
stofsen. 

Die  pure  Neugierde  führte  mich  zum  dritten  Mal  auf  den 
Maskenball  im  Theater  St.  Philippe.  Aber  es  war  eben  so  wenig, 
als  8  Tage  zuvor,  angenehm.  Nur  wenige  Masken  zeigten  sich. 
Unter  den  tabakkauenden  Herren  schlichen  mehrere  spanische  Ge- 
sichter herum,  die  Stöcke  mit  Dolchen  trugen  und  nichts  Gutes  im 
Schilde  zu  führen  schienen.  Einige  dieser  Gäste  waren  betrunken, 
und  zu  Händeln  und  Geraufe  schien  ein  guter  Keim  zu  sprossen. 
Das  Ganze  glich  einer  Räuberhöhle.  Ich  blieb  keine  halbe  Stunde 
hier ,  und  erfuhr  am  folgenden  Tage ,  dafs  ich  weise  daran  gethan 
hatte,  bei  guter  Zeit  nach  Hause  zu  gehen,  weil  später  Schlägereien 
mit  Stöcken  und  Dolchen  Statt  gefunden  hätten.  20  Personen  soll- 
ten mehr  oder  weniger  gefährlich  verwundet  worden  sein ! 

In  der  ersten  Hälfte  des  Februars  regnete  es  sehr  häufig.  In 
der  Mitte  ward  es  warm ;  und  zuweilen  —  wie  am  20.  Februar  — 
herrschte  eine  drückende  Hitze,  die  mich  sehr  erschlaffle,  und  die 
Jedermann  in  eine  trübe  Stimmung  versetzte.  Zugleich  Avehete  ein 
wahrer  Siroccowind.  Bei  dieser  sonderbaren  Witterung,  av eiche 
hier  zu  Lande  gar  nicht  ungewöhnlich  war,  fiel  es  mir  sehr  auf, 
dafs  es  so  viele  hübsche,  gesunde  und  starke  Kinder  gab.  Das 
hiesige  Clima ,  das  für  Fremde  so  ungesund  und  fast  tödtlich  ist, 
scheint  auf  die  hier  gebornen  Kinder  durchaus  keinen  nachtheili- 
gen Einflufs  zu  haben. 

Auf  dem  Platze,  wo  sonst  die  Wälle  \on  Neiv- Orleans  gestanden 
hatten,  stehen  jetzt  die  Esplanade  rue  des  remparts  und  rue  du  ca~ 
nal.  Die  eigentliche  Stadt  formirt  ein  Parallelogramm,  und  war 
früher  mit  einer  Palissade  und  einem  Graben  umgeben.  Auf  jeder 
der  4  Ecken  stand  eine  Redoute.  Die  letzte  dieser  Redouten, 
welche  am  Eingang  der  Vorstadt  Marigny  stand ,  ist  er«t  seit  dem 
letzten  Kriejre  demoürt  Avorden.  Für  die  Sicherheit  der  hiesigen 
EinAVohner  Avürde  es  Avichtig  sein,  eine  Citadelle  am  Ufer  des  Stro- 
mes zu  haben ,  damit  im  Fall  einer  Rebellion  der  Neger  nicht  al- 
lein für  den  ersten  Augenblick  die  schAvache  Garnison,  sondern 
auch  die  Aveifsen  Weiber  und  Kinder  einen  Zufluchtsort  hätten,  der 
ihnen  jetzt  gänzlich  fehlt.  Der  Graben  ist  zugeschüttet  und  mit 
Bäumen  bepilanzt  worden;  neue  Häuser  sind  jedoch  noch  nicht  hier 
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angebaut,  und  diese  Boulevards  sind  der  schlechteste  Thell  der 
Stadt. 

Den  22.  Februar  war  in  der  Nacht  die  Sturmglocke  geläutet. 
In  dem  Maga/in  eines  Kaufmanns  war  Feuer  ausgebrochen.  Man 
hatte  jedoch  Zeit,  alle  darin  enthaltenen  Gegenstände  zu  retten; 
das  hölzerne  Magazin  brannte  zwar  nieder,  aber  nach  Verlauf  von 
2  Stunden  war  das  Feuer  gelöscht. 

An  demselben  Tage  wurde  des  grofsen  TVashIngtons  Geburts- 
tag gefeiert.  Alle  im  Strome  liegenden  Schifte  waren  mit  Flaggen 
geschmückt  und  feuerten  Saluts.  Die  freiwillige  Legion  von 
Louisiana  >yar  in  voller  Uniform  ausgerückt,  um  ebenfalls  diesem 
Tage  zu  Ehren  Salven  zu  feuern.  Die  schon  früher  erwähnte  Ar- 
tillerie, welche  aus  2  Stücken  13  Sehn fs  feuerte ,  zeichnete  sich 
wieder  durch  ihre  gute  Haltung  aus.  Die  Infanterie  war  sehr 
schwach,  und  mochte  nicht  viel  über  50  Mann  mit  einer  Unge- 
heuern grofsen  Fahne  unter  den  Waflen  haben.  Eine  Compagnie 
rißenien  von  30  Mann,  von  denen  einige  am  8.  Januar  1815  sehr 
gute  Dienste  geleistet  hatten,  nahm  sich  in  ihrem  Costüm  sonder- 
bar aus.  Es  besteht  aus  einem  hellblauen  leinenen  Kittel  und  Pan- 
talons,  mit  weifsen  Borden  und  Franzen  eingefafst  und  aus  Pelz- 
mützen. Diese  Legion  wurde  im  letzten  Krieg  errichtet,  und  be- 
trachtet sich  gewisscrmafsen  von  der  Miliz  independent,  hat  sich 
nach  französischem  Geschmacke  gekleidet  und  whd  auch  noch  fran- 
zösisch commandirt 

Abends  war  ich  auf  einem  Subscriptlonsball  im  Tanzsaal  des 
französischen  Theaters.  Dieser  Ball  wurde  gleichfalls  des  heutigen 
Festes  M'egen  gegeben.  In  früheren  Jahren  hatte  jede  Per- 
son 10  Dollars  zu  diesem  Ball  unterzeichnet;  man  hatte  den  Saal 
mit  Washington' s  Portrait  und  vielen  Fahnen  geziert,  und  ein  splen- 
dides Souper  für  die  Damen  veranstaltet.  Dieses  Jahr  war  die 
Subscription  auf  3  Dollars  für  einBillet  herabgesetzt,  und  war  doch 
kaum  zu  Stande  gekommen.  Man  wollte  diese  auftallcnde  Erschei- 
nung der  herrschenden  ITandels-Crisis ,  in  dei*  die  Stadt  schwebt, 
zuschreiben;  die  wahre  Ursache  aber  möchte  wohl  in  dem  unbe- 
greiftichen  Kaltsinne  der  Creolen  gegen  die  V.  St.  zu  suchen  sein. 
Obgleich  die  Stadt  New-Orleans  sowohl,  als  der  ganze  Staat  Loui- 
siana^ durch  die  Vereinigung  mit  den  V.  SL  ungemein  gewonnen  hat, 
und  täglich  gewinnet,  so  möchten  doch,  wie  es  scheint,  die  Creolen 
lieber  eine  französische  Colonte  sein ,  al*  ein  Theil  der  V.  St.  Aus 
ihren  Gesprächen  gehl  hervor,  dafs  sie  die  Amerikaner  nach  kei- 
neswegs als  ihre  Landsleute  ansehen.    Diese  Animosität  wird  frei- 
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lieh  verschwinden ,  wenn  die  meisten  hiesigen  jungen  Leute  mehr 
und  mehr  in  den  nördlichen  Staaten  ihre  wissenschaftliche  Erzie- 
hung bekommen  werden;  vor  der  Hand  ist  sie  aber  noch  sehr 
stark.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  hatte  Herr  Davis,  Entrepre- 
neur  des  französischen  Theaters,  der  Bälle  und  mehrerer  Spiel- 
häuser, für  WasMugtons  Geburtstag  einen  Maskenball  zu  1  Dollar 
entree  angekündigt.  Die  jungen  Damen  aber,  die  einen  Sub- 
scriptionsball  wenigstens  für  möglich  gehalten,  und  defswegen  ganz 
neue  Toiletten  angeschafl't  hatten ,  fanden  sich  dadurch  sehr  desap- 
pointirt ;  weil  auf  dem  Maskenball  sehr  gemischte  Gesellschaft  ge- 
wesen sein  würde,  und  sie  sich  nicht  hätten  putzen  können.  Defs- 
halb  hatten  sie  ihre  Väter  und  Gatten  in  Bewegung  gesetzt,  und 
es  glücklich  dahin  gebracht,  dafs,  an  Statt  eines  jEnfree-Balls,  ein 
Subscriptionsball  gegeben  ward.  Und  in  der  That  war  dieser  Ball, 
zumal  was  die  Toiletten  der  Damen  anbetrifft,  sehr  glänzend.  Auch 
fielen  keine  Schlägereien  vor. 

In  der  Nähe  der  Stadt  leben  C//acfa?^j-Indianer  und  führen  ein 
nomadisches  Leben.  Sie  kommen  oft  in  die  Stadt,  um  die  Pro- 
ducte  ihrer  Jagd,  auch  Stöcke,  Körbe  aus  Palmen^weigen  gefloch- 
ten und  mehrere  andere  Gegenstände  zu  verkaufen.  Das  Geld  wird 
nachher  vertrunken.  Sie  sind  von  sehr  dunkler  Farbe,  haben 
Kleider,  die  aus  wollenen  Decken  gemacht  sind,  tragen  Mocassins, 
eine  Art  wildlederner  Kamaschen,  Halsbänder  von  bunten  Glasperlen 
mit  einer  grofsen  Muschel  in  Form  eines  Ringkragens,  silberne 
Ringe  in  Nasen  und  Ohren,  und  blanke  kupferne  Ringe  um  die 
Handgelenke.  Die  Kinder  bis  zu  4  Jahren  sind  ganz  nackt  und 
tragen  nur  Mocassins,  Kamaschen,  und  die  Ringe  um  die  Hand- 
gelenke. 

In  einem  Wirthshaus  an  der  levee  befand  sich  eine  Sammlung 
fossiler  Knochen,  die  voriges  Jahr  aus  einem  Morast  nicht  weit 
von  der  Mündung  des  Mississippi  ausgegraben  worden  waren ,  und 
die  einer  colossalen  Amphibie  gehört  haben  sollten.  Die  einzelnen 
Stücke  vom  Rückgrate  schienen  von  einem  Wallfische  zu  sein; 
eine  einzelne  Rippe  hingegen ,  die  man  auch  gefunden  hatte ,  war 
zu  sehr  gebogen ,  als  dafs  sie  eine  Wallfischrippe  hätte  sein  können. 
Das  gröfste  ausgegrabene  Stück  schien  ein  Kieferknochen  zu  sein. 
Leider  verstehe  ich  zu  wenig  von  diesen  Dingen ,  als  dafs  ich  wagen 
könnte ,  eine  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Ueberbleibsel  des 
wahrscheinlich  antediluvianischen  Thieres  zu  geben;  gewifs  aber 
würde  es  der  Mühe  werth  sein,  dieselben  durch  einen  Sachkundi- 
gen untersuchen  und  beschreiben  zu  lassen.    Zwei  Knochen  schci- 
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nen  zu  den  Beinen  gehört  zu  haben ;  und  nach  diesen  wollten  Einige 
schliefsen ,  das  Thier  sei  ein  Crocodill  gewesen.  Man  erzählte  mir 
bei  dieser  Gelegenheit  —  ich  sage  aber  mit  Herodot,  dafs  ich  es 
nur  wieder  erzähle,  weil  man  es  mir  gesagt  hat,  und  weil  sich 
vielleicht  Jemand  findet,  der  es  glaubt  oder  weifs  — ,  man  erzählte 
mir,  dafs  man  vor  vielen  Jahren  in  einer  der  Wiesen  am  Ufer  des 
Mississippi  y  nicht  weit  vom  AusHufs,  ein  vollständiges  Gerippe  von 
einem  Mammouth  gesammelt  und  nach  Londen  transportirt  habe, 
und  dafs  sehr  alte  Einwohner  als  eine  Tradition  von  ihren  Eltern 
gehört  hätten,  dieser  Mammouth  sei,  vom  Meer  ausgespült,  auf 
den  Strand  geworfen ,  und  hier  theils  verfault  und  theils  von  Geiern 
aufirefressen  worden. 

In  New-  Orleans  giebt  es  keine  besondern  Markttage ,  wie  an 
andern  Orten ,  sondern  jeden  Morgen  ist  der  Markt  mit  allen  Arten 
von  Gemüsen,  Früchten,  Geflügel  u.  s.  w.  versehen.  Am  Sonntag 
ist  dieser  Markt  besonders  gut  versehen ,  weil  die  Sclaven  Erlaub- 
nifs  haben,  an  diesem  Tag  Alles,  was  sie  verkaufen  wollen,  öffent- 
lich feil  zu  bieten. 

Ich  besuchte  den  Capt.  Harney  vom  1.  Infanterie-Regimente, 
welcher  im  Jahre  1825  als  Lieutenant  des  Generals  Atkinson  Expe- 
dition nach  dem  YeZ/o?fj-sf  o«e-Flusse  beigewohnt  und  mehrere  Merk- 
würdigkeiten aus  jenen  westlichen,  wenig  bekannten  Gegenden 
mitgebracht  hatte.  Diese  Meikwürdigkeiten  bestanden  in  mehreren 
Häuten  von  verschiedenen  Bären-Arten ,  z.  B.  vom  grizzled  beary 
ferner  von  Büffeln,  von  Füchsen,  von  einem  weifsen  AVolfe,  die 
eine  grofse  Seltenheit  sind,  von  einem  Stachelschweine,  dessen 
Stacheln  jedoch  viel  kürzer  sind,  als  die  der  afrikanischen  Stachel- 
schweine; endlich  von  wilden  Katzen.  Aufserdem  hat  Herr  Harney 
indianische  Kleidungsstücke,  aus  Hirschhäuten,  Röcke  und  Hosen 
mitgebracht.  Die  Krieger  bei  diesen  Indianern  tragen  die  Ab- 
zeichen ihrer  Grade  —  Haarbüschel  —  an  den  Hosen;  die  von 
niederen  Graden  an  einem  Beine ;  die  höher  im  Range  stehenden 
an  beiden  Beinen.  Die  Röcke  sind  mit  einer  bunten  Stickerei, 
theils  aus  Glasperlen,  theils  und  gewöhnlich  aus  gespaltenen  Sta- 
cheln von  Stachelschweinen  geziert.  Die  indischen  Weiber,  die 
man  mit  dem  allgemeinen  Namen  Squaip  bezeichnet,  machen  diese 
Verzierungen  selir  künstlich.  Ferner  zeigte  Herr  Harney  mir 
einen  Köcher  von  einer  Tigerhaut  mit  verschiedenen  Arten  Pfeilen, 
einen  Bogen  von  Elcndshorn,  auswendig  mit  Sehnen  vom  Elend- 
thier  bezogen,  mehrere  Tabakspfeifen  mit  Köpfen  von  Serpentinstein, 
wie  ich  deren  schon  am  Ontario-^^e  gesehen  hatte,  Jagdtaschen, 
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eine  Kopf  Verzierung  von  Adlerfedcrn  für  ein  Oberhaupt  der  Crow- 
Nation,  eine  Garnitur  Bärenklauen  vom  griszied  bear,  die  eben- 
falls als  Zierrath  geti'agen  wird ,  und  einen  Streitkolben  aus  Quarz 
mit  verschiedenen  Büscheln  Menschenhaare:  denn  jedesmal,  wenn 
ein  Krieger  mit  seinem  Streitkolben  einen  Feind  erschlagen  hat, 
befestigt  er  als  Siegeszeichen  einen  Büschel  von  dem  Haare  des 
Erlegten  mit  einem  Stück  der  Kopfhaut  an  seinen  Kolben.  Weiter 
zeigte  er  mir  Pfeifen  von  Schafsrippen  mit  Glasperl-Schnüren  ge- 
ziert: auf  diesen  Pfeifen  blasen  die  Indianer  beständig  während 
eines  Gefechts ,  um  sich  nicht  im  Walde  zu  verlieren :  einen  Löffel 
aus  dem  Hörn  eines  wilden  Bergschafs,  verschiedene  Mineralien, 
und  unter  denselben  versteinertes  Holz,  welches  man  in  jenen  west- 
lichen Gegenden  in  grofser  Quantität  finden  soll,  Serpentin  stein 
und  andere  Curiositäten.  Die  Röcke  der  Squaivs  endlich  sind  mit 
langen  dünnen  Riemen  geschmückt.  An  einen  derselben  war  ein 
Büschel  von  gelbem  Moos  und  Kräutern  gebunden,  welches  die 
Indianer  als  eine  Art  Amulet  oder  Talisman  betrachten. 

Den  28.  Februar  fuhr  ich  Vormittags  mit  Herrn  Htiygens  zum 
General  Villaret,  um  ihm  unsern  Besuch  auf  seinem  Landhause 
zu  machen.  Ein  ziemlich  starker  Westwind  milderte  aufserhalb  der 
Stadt  die  grofse  Hitze ;  in  der  Stadt  soll  das  Fahrenheitsche  Ther- 
mometer im  Schatten  auf  81°  gestanden  haben.  Die  meisten  Obst- 
bäume standen  in  Blüthe.  Ueberall  erblickten  wir  junges  Grün 
und  Blumen;  alles  war  frisch  und  lebendig.  Auf  einem  Zuckerfeldc 
wurde  Hafer  an  If  Fufs  hoch,  als  grünes  Futter,  abgeschnitten. 
Der  General  und  sein  jüngster  Sohn  waren  beschäftigt,  die  Feld- 
arbeiten zu  controliren.  Wir  gingen  mit  ihnen  im  Garten  spazieren. 
Der  Boden  ist  sehr  fruchtbar;  am  fruchtbarsten  derjenige,  welcher 
aus  dem  Schlamme  des  Mississippi  oder  der  hayou's  gewonnen 
wird.  In  diesem  Boden  jedoch  erzeugt  sich  der  Keim  einer  wahren 
Landplage,  nämlich  des  sogenannten  Cüco^  oder  die  Erdmandel, 
welche  man  während  des  leidigen  Continentalsystems  auf  dem  festen 
Lande  von  Europa  als  Kaffeesurrogat  benutzt  hat.  Dieses  Knollen- 
gewächs findet  sich  vorzüglich  in  der  Schlammerde;  und  ein  Knol- 
len vermannigfaltigt  sich  so  äufserst  schnell,  dafs  es  in  kurzer  Zeit 
alle  in  der  Nähe  stehenden  Pflanzen  tödtet,  und  ganz  allein  die 
Felder  bedeckt,  in  welchen  es  Wurzel  gefafst  hat.  Es  ist  sehr 
schwer  auszurotten,  weil  der  kleinste  Knollen,  der  in  der  Erde 
bleibt ,  einer  neuen  Pflanze  zur  Wurzel  und  mehreren  Hunderten 
neuer  Knollen  zum  Stamme  dient.  Die  Legislature  von  Louisiana 
hat  demjenigen  eine   namhafte  Belohnung  versprochen,    dem  es 
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gelingen  sollte,  ein  unfehlbares  Mittel  zur  Ausrottung  dieser  Land- 
plage /u  erfinden.     Und  noch  hat  Niemand  den  Preis  gewonnen. 

Der  General  erklärte  mir  die  Weise,  >vie  man  die  Zuckerfelder 
bestellt.  Man  zieht  durch  das  Feld  auf  einen  Abstand  von  3  Fufs 
parallele  Furchen.  In  diese  Furchen  legt  man  das  Zuckerrohr  der 
Länge  nach  und  bedeckt  es  mit  Erde.  Manche  Pflanzer  legen  2 
Rohre  neben  einander;  andere  begnügen  sich  mit  einem  Rohre. 
Die  Spitze  des  folgenden  Rohres  wird  immer  so  gelegt,  dafs  sie 
ungefähr  6  Zoll  über  dem  Ende  des  vorhergehenden  Rohres  zu 
liegen  kommt.  Aus  jedem  Knoten  des  Rohres  schiefsen  dann 
Spröfslinge  auf,  und  bilden  neue  Stämme.  Auf  St.  Domingo  hatte 
man  eine  andere  Art,  die  Zuckerfelder  zu  bestellen.  Man  grub  auf 
dem  Felde  schachbretförmig  auf  den  Abstand  von  3  Fufs  viereckige 
Löcher,  in  welche  man  4  Stücke  Zuckerrohr  in  ein  Quadrat  legte, 
und  dann  mit  Erde  bedeckte.  Man  betrachtet  diese  Art  als  die 
bessere. 

Im  Theater  wurde  das  Trauerspiel  Marie  Stuart  von  le  Brun 
nach  Schiller^  und  ein  vaudevüle.,  la  Demoiselle  et  la  Dame^  auf- 
geführt. Ich  ging  hinein.  Das  erste  Stück  war  auf  Verlangen 
mehrerer  amerikanischen  Familien  angekündiget  worden ;  es  waren 
daher  sehr  viele  Damen  dieser  Nation  in  den  Logen.  Das  le  Brun- 
sehe  Trauerspiel  ist  wenig  vom  Schillerschen  Original  verschieden ; 
nur  ist  es  verkürzt,  und  aus  2  Personen,  Shreivsbury  und  Meltil 
ist  eine  einzige  gemacht  worden.  Manche  Scene  hingegen,  na- 
mentlich die  Zusammenkunft  der  beiden  Königinnen,  ist  fast  wört- 
lich übersetzt  worden.  M'ne  Clozel  hatte  die  Rolle  Marie  Stuart 
übernonunen  und  führte  sie  vom  Anfang  bis  zum  Ende  meisterhaft 
durch;  leider  wurde  sie  nicht  gehörig  unterstützt.  Indefs  fand  das 
Stück  sehr  grofsen  Beifall.  Unglücklicherweise  aber  war  die 
Maschinerie  nicht  in  Ordnung.  Beim  Schlüsse  des  Stücks,  wo 
Leicester  in  gröfster  \  erzweiflung  in  die  Arme  eines  Officiers  der 
Garde  fällt,  konnte  der  Vorhang  nicht  heruntergebracht  werden, 
und  es  dauerte  mehrere  Minuten,  ehe  der  arme  Leicester  seine 
peinliche  Stellung  verlassen  konnte.  Darüber  gab  das  Publi- 
cum sein  Mifsfallen  durch  Pfeifen  zu  erkennen;  und  dieser  Vor- 
fall störte  den  Eindruck  ungemein ,  den  das  Stück  gemacht 
hatte. 

Eine  Vorstellung  des  Hamlet  im  französischen  Theater  war 
ungewöhnlich  stark  besucht.  Der  Columbianische  Commodore 
JoUi/,  der  mit  einer  Brigg  seiner  Nation  in  New- Orleans  an^e- 
koumien  w  ar ,  erschien  in  UniforAi ,  und  zog  theils  w  egen  dieser 
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Kleidung ,  theils  wegen  seines  grofsen ,  mit  einer  weifsen  Feder  aus- 
gelegten Tressenhuts  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  sich. 
Am  andern  Morgen  machte  ich  Bekanntschaft  mit  dem  Commodore 
und  mit  zweien  seiner  Officiere,  von  welchen  der  Eine  ein  Colum- 
bianer war  und  der  Andere  ein  Engländer  von  Geburt.  Der  Com- 
modore hatte  nämlich  auch  bei  M^^^  Herries  Quartier  genommen. 
Er  ist  von  Geburt  ein  Franzose,  56  Jahr  alt,  und  lebte  schon  seit  40 
Jahren  in  Westindien.  Ich  brachte  ihn  und  seine  beiden  Officiere 
zum  Gouverneur  Jo/msow  und  dann  zum  Bischof  2>M5o?/rg.  Der  Letzte 
schien  sich  durch  diesen  Besuch  sehr  geschmeichelt  zu  fühlen.  Der 
Engländer  küfste  beim  Weggehen  dem  Bischof  die  Hand.  Der  Bi- 
schof gab  sein  Erstaunen  über  diese  Eihrenbezeugung  von  Seiten 
eines  Protestanten  zu  erkennen;  der  Officier  antwortete:  diese 
Ehrenbezeugung  gelte  dem  Bischofsringe.  Msgr.  Dubourg  trug 
nämlich  einen  sehr  kostbaren  Amethyst  am  Finger,  als  Vorstel- 
lung des  Fischerrings. 

Schon  seit  mehreren  Tagen  war  eine  drückende  Sommerhitze 
eingetreten.  Mehrere,  die  an  eine  solche  Hitze  nicht  gewöhnt  waren, 
befanden  sich  unwohl;  mir  jedoch  bekam  sie  noch  recht  gut.  Nach 
und  nach  traten  aber  auch  tüchtige  Regenschauer  ein  mit  Donner  und 
Blitz.  Dadurch  ward  von  der  einen  Seite  der  Koth  in  den  Strafsen 
allerdings  unermefslich  tief;  von  der  anderen  Seite  aber  fing  auch 
der  Strom  an  zu  steigen ;  und  dieses  verursachte  eine  grofse  Freu- 
de in  der  Stadt.  Denn  man  erwartete  mit  Sehnsucht  eine  grofse 
Menge  Dampfschiffe  und  ßatboats  aus  den  westlichen  Staaten 
mit  Provisionen,  die  schon  selten  und  theuer  zu  werden  be- 
gannen. 

Eine  mir  sehr  liebe  Bekanntschaft,  deren  ich  mich  stets  dank- 
bar erinnern  werde,  machte  ich  am  Baron  Mari^ny,  einem  Creo- 
len  von  Geburt  und  einem  der  angesehensten  Einwohner  dieses 
Staates.  Die  eine  Vorstadt  von  New-Orleans  ist  von  seinem  Vater 
angelegt  worden ,  und  führt  seinen  Namen ;  an  ihrem  Eingange  be- 
wohnt er  ein  mit  Pracht  und  Geschmack  eingerichtetes  Hotel.  Nie 
werde  ich  die  glücklichen  Tage  vergessen ,  die  ich  im  Kreise  sei- 
ner liebens>\ürdie;en  Familie  zubrachte.  Während  der  Stürme  der 
französischen  Revolution  fand  der  jetzige  Herzog  von  Orleans  ein 
Asyl  und  thätige  Hülfe  bei  dem  Herrn  de  Marigny.  Später  machte 
dieser  mit  seiner  Familie  eine  Reise  nach  Frankreich  und  wurde 
vom  Herzoge  sehr  gut  aufgenommen.  Ich  sah  bei  ihm  ein  Kafle- 
service  von  französischem  Porccllan ,  m  elches  er  von  dem  Herzoge 
zum  Geschenk  erhalten  halte.  Die  Tassen  enthielten  die  sehr  gut 
//.  G 
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ausgenihrten  Portraits  des  Herzogs,  der  Herzogin  und  seiner  neun 
Kinder;  und  auf  den  gröfsern  Stücken  waren  Ansichten  vom  falais 
royal,  von  dem  Schlofs  und  von  dem  Park  in  Neuilly.  Auch  besafs 
der  Baron  de  Mari^ny  ein  sehr  schönes  Miniaturportrait  des  Her- 
zogs, von  Augustin  in  Paris  gemalt,  und  einen  Kupferstich,  den 
Herzog  vorstellend,  wie  er  sich  während  seiner  Verbannung  in  der 
Schweiz  vom  Unterrichtgeben  in  der  Mathematik  nährt. 

In  einer  kleinen  Gesellschaft  von  Herren  und  Damen  —  es  war 
den  11.  März  —  besah  ich  ein  Kosmorama,  das  hier  aufgestellt 
war.  Bekanntlich  ist  ein  Kosmorama  eine  Art  von  Guckkasten,  in 
Mclchem  man  in  einem  dunkeln  Saale  durch  verschiedene  Vergröfse- 
rungsgläser  verschiedene  Gegenstände  erblickt.  Dieses  Kosmorama 
enthielt  10  Ansichten  verschiedener  Gegenden ,  welche  jede  Woche 
verändert  wurden.  Einige  Ansichten  von  ostindischen  Alterthümern 
und  merkwürdigen  Gebäuden  fanden  wir  recht  gut  ausgeführt,  so 
wie  eine  Zeichnung  von  einer  Halle  in  dem  ehemaligen  Gefängnisse 
der  Inquisition  zu  Goa;  weniger  gut  hingegen  ein  Paar  Ansichten 
aus  Japan  und  Macao  in  China.  Das  Ansehen  aller  Gegenstände 
hielt  uns  auf  bis  zum  Abend.  Alsdann  begleiteten  wir  die  Damen 
nach  Hause;  sie  wohnten  auf  einem  Landhause  an  der  Levee,  eine 
Meile  unterhalb  Man'gny.  Es  war  8  Uhr,  als  wir  auf  der  Z/ert-'e 
zurückgingen.  Der  Abend  war  sternhell  und  sehr  mild ;  das  Leben 
im  Hafen  hatte  schon  abgenommen :  nur  auf  einzelnen  Schiffen  be- 
merkten wir  die  Matrosen  unter  einem  erleuchteten  Zelt  auf  dem 
Verdeck  versammelt;  der  Schiffer  hielt  Abend -Gottesdienst.  Um 
8  Uhr  fiel  wie  gewöhnlich  der  Retraiteschufs  vor  der  Stadtwache 
am  Ralhhause,  welches  das  Signal  zum  Rückzuge  der  Neger  ist; 
sogleich  darauf  feuerte  eine  der  beiden  Columbianischen  Briggs 
den  lletraiteschufs;  die  Tambours  und  beagles  schlugen  und  blie- 
sen den  Zapfenstreich,  während  die  Musik  in  der  Infanterie -Ca- 
serne  sich  hören  liefs.  Alles  dieses  vereint  mit  den  erleuchteten 
Schiffen  und  den  einzelnen  Lichtpuncten  auf  dem  andern  Ufer  des 
Stromes  machten  auf  mich  einen  sehr  tiefen  Eindruck,  den  ich  nicht 
zu  beschreiben  vermag.  Der  kothige  schlechte  Weg,  in  welchem 
wir  beinahe  stecken  blieben ,  wurde  fast  vergessen.  Auch  hatte  einer 
der  uns  begleitenden  Herren  die  Höflichkeit,  mich  in  seinem  Ca- 
briolete  nach  f  lause  fahren  zu  lassen.  Das  war  mir  sehr  angenehm; 
denn  es  giebt  hier  der  betrunkenen  Matrosen  und  der  Gesellen  aus 
der  untern  Volksclasse,  die  man,  wie  in  Mexico j  Guachinangos 
nennt,  gar  viele;  und  da  diese  Menschen  zu  Strafsenraub  und 
Messerstichen  grofse  Neigung  haben,  so  ist  es  nicht  sehr  rathsam. 


99     

sich  an  einem  dunkeln  Abend  allein  auf  diesem  isolirten  Wege  fin- 
den zu  lassen. 

Bei  einem  Ausfluge  nach  dem  Landhause  des  Herrn  David 
Urqhiiart  bemerkte  ich  in  den  Gärten  den  grofsen  Schaden,  den 
der  obenerwähnte  Coco  anrichtet.  Er  bedeckte  alle  Wege  und 
Beete,  aus  welchen  man  ihn  nicht  täglich  ausraufen  konnte.  Im  Ge- 
müsegarten fand  ich  die  meisten  europäischen  Gemüsearten;  die 
Erbsen  waren  —  am  13.  März  —  so  grofs ,  wie  in  Flandern  im  An- 
fange des  Juni.  —  Seit  3  Wochen  afsen  wir  hier  schon  grüne  Erb- 
sen. —  Die  Melonen  steckt  man  Anfangs  in  Mistbeete,  um  sie 
schneller  treiben  zu  lassen ;  nnd  wenn  die  Pflanze  sich  zu  bilden  an- 
fängt, so  verpflanzt  man  sie  sogleich  ins  Feld.  Der  Boden  ist 
so  fett ,  dafs  man  ihn  nie  zu  düngen  braucht.  Ich  bemerkte  auch 
verschiedenartige  Obstbäume;  hörte  aber,  dafs  wegen  der  grofsen 
Sonnenhitze  das  Obst  nicht  sehr  gut  würde. 

Die  Brigg  Arcturus  kam  am  14.  März  von  Boston  mit  der  er- 
sten Ladung;  von  Eis.  Dieser  Artikel  ist  in  einem  heifsen  Him- 
melsstriche  sehr  wichtig  und  sehr  angenehm  ;  aber  er  ist  schwer  zu 
conserviren.  Weil  man  schon  2  Fufs  tief  unter  der  Erde  überall 
Wasser  findet:  so  ist  keine  gute  Eisgrube  möglich.  Das  jetzt  an- 
gekommene Eis  ward  in  ein  grofses ,  backsteinernes  Gebäude  aufge- 
schüttet, und  man  behauptete,  es  werde  sich  bis  zum  Monat  August 
halten.  Ich  besah  die  Einrichtung  dieses  Gebäudes.  Ein  Kasten, 
von  starken  Bohlen  gezimmert  und  einige  40  Fufs  hoch,  ist  unter 
dem  Dache  mit  einer  kleinen  Oeffhung  versehen.  In  diese  wird  das 
Eis  hinein  geschüttet  und  aus  derselben  auch  wieder  herausgenom- 
men. Um  den  Kasten  her  ist  eine  backsteinerne  Mauer  aufgeführt, 
und  der  leere  Raum  zwischen  der  Mauer  und  den  Bohlen 
des  Kastens,  welcher  gegen  2  Fufs  beträgt,  mit  einer  Art 
Pise  von  Hobel-  und  Sägespänen,  untereinander  gemischt,  aus- 
gefüllt, welche  den  Einflufs  der  äufsern  warmen  Luft  paralysi- 
ren  soll. 

Auf  dem  Strome  schwamm  sehr  viel  Treibholz ;  selbst  grofse 
Baumstämme.  Neger  waren  in  kleinen  Kähnen  bemüht ,  das  Treib- 
holz an's  Ufer  zu  bringen.  Es  dient  den  Bewohnern  der  Levee  als 
Brennholz.  Das  meiste  Holz  jedoch  treibt  in  den  Golf  von  Mexi- 
co hinein ,  fällt  dort  in  den  Golf-Strom ,  wird  »eiter  in  den  atlanti- 
schen Ocean  und  an  die  Küsten  von  Island  und  Grönland  ge- 
trieben, und  dient  den  unglücklichen  Bewohnern  dieser  unwirthba- 
ren  Gegend  zum  Brennmaterial. 

Den  17.  März  begleitete  ich  früh  den  Commodore  Jolly  nach 
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der  Crhninal  court^  ror  welche  er  cltirt  war.  Im  vorigen  Jahre 
nämlich  Mar  eine  Columbianische  Corvettc  nach  Neic-Orleans  ge- 
kommen. Von  derselben  waren  mehrere  Matrosen  desertirt.  Ei- 
ner dieser  Matrosen,  ein  Indianer  aus  Maracaibo  gebürtig,  hatte 
sich  als  Arbeiter  bei  einem  hier  wohnenden  spanischen  Schenk- 
whih  *)  verdingt,  und  war  jetzt  an  Bord  von  Commodore  JoUy's 
Brigg  PincMncha  gekommen ,  um  seine  alten  Cameraden  zu  besu- 
chen und  noch  mehrere  zur  Desertion  zu  verleiten.  Er  ward  aber 
als  Deserteur  erkannt  und  als  solcher  fest  gehalten.  Der  Spanier, 
bei  welchem  der  Matrose  Bamirez  gearbeitet  hatte,  führte  defshalb 
bei  der  Criminal  court  Klage  und  der  Commodore  wurde  vorgela- 
den. Der  Spanier  hatte  2  Advocaten  angenommen ,  einen  Franzo- 
sen, Namens  Canon,  und  einen  alten  Spanier  iJofZr/gwez ,  welche 
die  Sache  des  Matrosen  verfochten  und  die  Handlung  des  Commo- 
dore  als  illegal  darzustellen  sich  bemühten.  Das  Plaidoyer  des 
Franzosen  war  voller  Gemeinplätze  und  abgedroschener  Declama- 
tionen ;  mit  mehr  Logik  tiug  Herr  Rodriguez  seine  Gründe  vor, 
erregte  aber  durch  seinen  spanischen  Accent  eine  grofse  Hilarität 
im  Auditorio.  Der  Commodore  hatte  keinen  Advocaten.  Defshalb 
ward  ihm  einer,  Namens  Morel.,  zugegeben,  welcher  aber,  da  er 
keine  Zeit  gehabt  hatte,  sich  zum  plaidoyer  vorzubereiten,  die  Ver- 
legung der  Sache  auf  den  folgenden  Tag  verlangte.  Dieses  Ver- 
langen wurde  zugestanden. 

Am  folgenden  Tage  begaben  wir  uns  also  von  Neuem  nach 
der  Criminal  conrt.  Ich  erfuhr ,  dafs  mehrere  Spanier  zusammen- 
gelegt und  500  Dollars  versprochen  hätten,  um  den  Matrosen 
Ramircz  frei  zu  machen.  Einen  Herrn  Davezal  hatten  die  Spanier 
zu  ihrem  dritten  Advocaten  angenommen.  Es  wurden  2#euü:en 
verilört,  Officiere,  einige  Unterofficiere  und  ein  Marinier  der  beiden 
Briffos.  Diese  bewiesen  auf  das  Klai'ste,  dafs  der  Matrose  voriges 
Jahr  von  der  Corvette  Ouriha  desertirt  sei.  Die  Spanier  stellten 
auch  Zeugen  dagegen  auf.  Diese  verfingen  sich  aber  so  arg  in 
ihren  Aussagen,  dafs  sie  sich  bald  zurückzogen,  um  nicht  als  fal- 
sche Zeugen  festgehalten  zu  Merden.  Bei  dieser  Gelegenheit  hörte 
ich,  dafs  es  hier  gar  nicht  schwer  halte,  unter  den  Spaniern  für 
die  mäfsige  Summe  von  8  Dollars  ein  Zcugnifs  zu  erhalten,  wie 
man  es  zu  haben  wünscht.     Und  das  ist  dock  noch  mehr,  als  was, 


♦)  \U  Loiiisiann  ppanisrhc  Colonie  wurde,  liatiirn  viele  Cafalonier  narli 
N.  (). ,  und  clntilirlen  dort  Srhenken.  Seit  «lieser  Zeit  benennt  man  dort 
alle  ScbcnJtM'irliio  mit   dem  eigcntliümlicheii  Aumcn  cutalans. 
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wie  man  sagt,  ein  solches  gefälliges  Zeugnifs  in  einigen  andern 
Ländern  kostet.  Die  Advocaten  machten  an  die  Columbianischen 
Zeugen ,  und  namentlich  an  den  Marinier  so  sonderbare  Fragen  — 
z.  B.  über  die  Weise,  wie  sie  angeworben  seien?  ob  und  wie  sie 
bezahlt,  wie  sie  ernährt  und  behandelt  würden?  —  dafs  der  Richter 
sie  mehrmals  zur  Ordnung  r'ief.  Herr  Morel  führte  sein  plaidoyer 
sehr  gut  durch ,  und  widerlegte  siegreich  die  von  seinen  Gegnern 
vorgebrachten  Argumente.  Der  Richter  stellte  alsdann  den  Grund- 
satz auf,  der  gewifs  sehr  richtig  ist,  dafs  man  am  Bord  eines 
Kriegsfahrzeuges  sich  auf  dem  Grund  und  Boden  desjenigen 
Gouvernements  befinde,  dem  das  Fahrzeug  zugehört.  Und  nach 
diesem  Grundsatze  mufste  der  Commodore  seinen  Procefs  gewin- 
nen ,  und  er  gewann  ihn  auf  eine  sehr  glänzende  Weise. 

Nach  der  Abbrechung  dieses  Processes  am  17.  März  wurde 
ein  anderer  vorgenommen.  Ein  hiesiger  Advocat,  Namens  L/o?/rf, 
ein  Mensch ,  der  in  einem  sehr  schlechten  Rufe  stand ,  hatte  am 
vorhergehenden  Tage  den  Vorsitzenden  Richter  Turner  in  der 
Strafse  insultirt;  der  Richter  hatte  ihn  defswegen  durch  einen 
Sheritf  festnehmen  und  ins  Gefängnifs  bringen  lassen.  Dieser 
Advocat  stand  vor  Gericht.  Es  fiel  mir  auf,  dafs  der  beleidigte 
Richter  Turner  in  seiner  eignen  Sache  präsidirte,  und  auf  diese 
Weise  zugleich  Partei  und  Richter  war.  Man  erklärte  mir,  dafs 
Heir  Turner  für  seine  Person  beleidigt  worden  sei,  und  dafs  er 
als  Richter  im  Namen  des  Staats  Louisiana  richte.  Diese  Erklä- 
rung wollte  mir  indefs  nicht  genügen;  die  Unterscheidung  von 
Person  und  Amt  mag  In  der  Theorie  richtig  sein :  sie  ist  es  aber 
schwerlich  im  Leben ,  und  defswegen  schien  mir  das  Verfahren  sehr 
willkührlich.  Auch  schien  mir  Unrecht,  dafs  der  Richter  durch 
keine  jury  assistirt  war.  Herr  Lloyd  wollte  übrigens  seine  Sache 
selbst  vertheidigen ,  war  aber  halb  betrunken,  und  fiel  zuweilen 
so  grob  gegen  den  Richter  Turner  aus,  dafs  dieser  ihm  mehrere 
Male  zu  schweigen  gebot.  Die  Verhöre  der  Zeugen  dauerten  so 
lange,  dafs  ich  das  Tribunal  vor  Beendigung  der  Sache  verlas- 
sen mufste.  Später  luirte  ich,  dafs  man  Herrn  Lloyd  verur- 
theilt  habe,  für  sein  Betragen  während  eines  Jahres  zwei  Bürg- 
schaften, jede  von  1000  Dollars  zu  stellen ,  und  dafs  er  ,  da  er 
diese  Bürgen  niclit  sogleich  habe  fmden  können,  wieder  ins  Ge- 
fängnifs zurückgebracht  worden  sei. 

An  demselben  Tage  verliefs  uns  Herr  Bowdoin^  und  sthilVlc 
sich  an  Bord  des  Danipfschiflcs  George  IVasliin^lon  nach  Loui.srillc 
ein,   um  nach  ISew-York  zurückzukehren.     Ich  begleitete  ihn  an 
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Bord  des  Schiffs ,  und  sah  bei  dieser  Gelegenheit  die  vortreffliche 
Einrichtung  desselben.  Der  zu  Wohnungen  eingerichtete  Theil 
ist  wie  ein  Haus  aufs  Schiff  gebauet.  Das  rez  de  chaussee^  mit  der 
Dampfmaschine  auf  demselben  Verdecke,  wird  von  den  sogenannten 
deck-passevgers  —  denen,  die  am  wenigsten  bezahlen  —  bewohnt: 
es  sind  Cadres  für  sie  aufgehängt;  sind  aber  zu  viele  da,  so  müs- 
sen die  letzten  auf  dem  Boden  schlafen.  Darüber  befindet  sich  die 
belle  etage,  in  welcher  die  Passage  bis  Louisville  50  Dollars  kostet. 
Hier  ist  ein  schöner,  von  oben ;erleuchteter  Saal,  in  der  Mitte,  und 
auf  beiden  Seiten  sind  verschlossene  Cabinette,  jedes  mit  2  Betten 
übereinander.  Dahinter  ist  die  ladies  cabin^  welche  durch  das 
Oeffnen  von  zwei  Fiügelthüren  mit  dem  Gesellschaftssaal  so  ver- 
bunden werden  kann,  dafs  beide  Zimmer  ein  Ganzes  ausmachen. 
Um  diese  belle  etage  her  läuft  eine  breite  und  hohe  Gallerie  zur 
Annehmlichkeit  der  Reisenden.  Ueber  dem  Saal  ist  das  Verdeck 
auch  mit  einem  Dache  versehen,  wo  die  Baumwolle  oder  andere 
Waaren,  nöthiges  Falles  auch  deck-passeugers  ihr  Unterkommen 
finden.  Für  Personen,  welche  Taback  rauchen,  ist  ein  besonderes 
Zimmer  vorhanden,  in  welchem  sie  sich  diesen  eingebildeten  Genufs 
verschaffen  können ,  ohne  dadurch  die  andern  Passagiere  oder  die 
Damen  zu  incommodiren.  Auch  befindet  sich  zum  Gebrauche  der 
Reisenden  eine  Bibliothek  am  Bord.  Die  höhere  Lage  der  Woh- 
nung ist  defshalb  sehr  angenehm,  weil  man  von  der  Dampfmaschine 
nicht  belästigt  wird,  und  auch  in  dem  Fall,  dafs  ein  Kessel  sprän- 
ge, weniger  riskirt,  da  die  Explosion  nur  auf  das  untere  Verdeck 
einen  nachtheiligen  Einflufs  äufsern  kann.  Es  befanden  sich  ziem- 
lich viele  Reisende  am  Bord;  das  Schiff  setzte  sich  Nachmittags 
um  halb  5  Uhr  in  Bewegung  und  gewährte  im  Vorbeifahren  einen 
majestätischen  Anblick. 

Den  19.  März  fuhr  ich  um  9  Uhr  mit  Herrn  Huygens  und 
einem  Herrn  Orther  Andrif  nach  seines  Bruders  Michel  Andry 
habUal'ion,  ungefähr  11  Meilen  unterhalb  der  Stadt  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  Mississippi  gelegen.  Der  Weg  führte  uns  über  das 
Schlachtfeld ,  und  an  der  habitation  des  Generals  Villaret  vorbei ; 
ungefähr  2  Meilen  weiter  hielten  wir  bei  der  habitation  Jinnonrille 
an,  verliefsen  den  Wagen  und  schifften  in  einer  von  Herrn  Andry 
herübergeschickten  Fähre,  mit7 Negern  bemannt,  über  den  Strom. 
Am  linken  Ufer  lag  sehr  viel  Treibholz,  durch  welches  wir  nur 
mit  grofser  Mühe  hindurch  kamen.  Alsdann  halten  wir  Wind  und 
Strom  gegen  uns,  und  mufsten  auch  die  den  Strom  herabschwim- 
menden Baumstämme  zu  vermeide«  suchen.     Wir  brauchten  daher 
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I  Stunden  zu  dieser  Ueberfahrt.  Wir  landeten  an  einem  grofsen, 
dem  Herrn  ^«rfrt/ gehörigen ,  Kleestück,  und  gelangten  dann  durch 
d»n  Garten  zu  seinem  schönen  und  grofsen  Wohnhause  von  2  Stock- 
werken ,  mit  einer  piazsa  und  einer  sehr  breiten  Gallerie ,  welche 
durch  ausgespannte  Vorhänge  zwischen  den  Säulen  gegen  die 
Senne  geschützt  ist.     Hier  empfing  uns  Herr  Andry. 

Nicht  lange  nach  unserer  Ankunft  gingen  wir  nach  der  Zucker- 
mühle, hinter  dem  Wohnhause,  bei  den  Negerhütten.  Die  Mühle, 
in  Nvelcher  die  Cylinder  horizontal  liegen,  wird  durch  eine  von 
Faucett  in  Liverpool  verfertigte  Dampfmaschine,  welche  die  Kraft 
von  12  Pferden  besitzt,  in  Bewegung  gesetzt.  Der  Saft  von  dem 
Rohre  (liefst  in  die  Siederei ,  in  der  10  Kessel  sind.  Herr  Amlry 
dirigirt  selbst  alle  Arbeiten ,  und  bewohnt ,  wenn  die  Mühle  arbeitet, 
ein  kleines  Gemach,  nicht  weit  von  der  Maschine.  Er  steht  in  dem 
Rufe  sehr  grofser  Härte  gegen  seine  Neger.  Ob  dieser  Ruf  ge- 
gründet ist  oder  nicht,  das  kann  und  mag  ich  nicht  entscheiden: 
aber  vor  12  Jahren  brach  auf  seiner  hahitation  eine  Empörung  der 
Sclavtn  aus ,  bei  welcher  einer  seiner  Brüder  ermordet  wurde  und 
sein  Vater  drei  schwere  Wunden  mit  der  Axt  empfing.  Der  Garten 
war  nicht  gut  unterhalten.  Gelernte  Gärtner  sind  hier  sehr  schwer 
zu  bekommen.  Vor  einigen  Jahren  kamen  ein  Paar  Schiffe  mit 
deutschen  Auswanderern,  an,  welche,  um  ihre  Passage  zu  bezahlen, 
verkauft  wurden.  Es  befanden  sich  mehrere  Gärtner  unter  ihnen. 
Diese  jedoch  liefen  ihren  Herren  sehr  bald  davon ,  und  etablirten 
sich,  theils  selbst,  theils  aber  fielen  sie  als  Opfer  des  ungesunden 
Climas.  Da  diese  Dienstbarkeit  nur  bedingt  und  auf  wenige  Jahre 
festgesetzt  war,  so  gaben  sich  ihre  Herren  nicht  viel  Mühe,  die 
Entlaufenen  wiederzubekommen.  Herrn  Andry's  Garten  war 
übrigens  mit  einer  dichten  Orangenhecke  umgeben  und  enthielt 
viele  Magnolien,  Orangen,  M^rthen,  Jasmine  u.  s.  w.     Erst  gegen 

II  Uhr  Abends  fuhren  wir  auf  das  linke  Ufer  zurück,  und  unsere 
Wagen  brachten  uns  in  der  schönen,  warmen,  mondhellen  Nacht 
in  einer  Stunde  wieder  nach  New- Orleans. 

Im  amerikanischen  Theater  wurde  der  Freischütz  unter  dem 
Namen  the  hlack  huntsman  of  Bohemia  aufgeführt.  Dieses  so  all- 
gemein bekannte  und  beliebte  Stück ,  das  mich  auch  in  Amerika 
wie  ein  böser  Geist  verfolgte,  weil  fast  in  allen  Gesellschaften  ein- 
zelne Stücke  aus  demselben  gesungen  und  gespielt  wurden ,  hatte 
ich  noch  niemals  gesehen.  Ich  ging  also  ins  Theater,  um  doch 
nicht  länger  hinter  der  Zelt  zurückzubleiben.  Das  Orchester  aber 
war  sehir  schwach  und  schlecht   besetzt;    fast   keiner  der  Schau- 
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Spieler  konnte  singen ;  man  sagte ,  die  schönsten  Musikstücke  wären 
entweder  verkürzt,  oder  ganz  ausgelassen  worden.  Die  Decora- 
tionen hingegen  waren  ziemlich  gut.  Die  Logen  und  Gallerieen 
fand  ich  stark  besetzt.  Im  Parterre  waren  nur  wenige  Zuschauer, 
und  diese  bestanden  aus  Matrosen  und  Bauern  ams  Kentucky/ ,  die 
sich's  auf  den  Bänken  ganz  bequem  machten,  und  während  ier 
schönsten  Musikstücke  Nüsse  knackten:  ein  Gebrauch,  den  ich 
übrigens  in  fast  allen  englischen  Theatern  gesehen  habe ,  und  den 
auch  meine  tabackkauenden  Nachbarn  in  der  Lojre  nicht  versäumten. 
Das  Theater  ist  neu  gebauet,  und  nicht  ohne  Geschmack  einge- 
richtet. Es  enthält ,  aufser  dem  Parterre  und  Parquet ,  3  Gallevien, 
wie  das  französische  Theater;  die  Logen  sind  nur  durch  niedrige 
Balustraden  geti'ennt,  so  dafs  sie  sich  wie  ein  Balkon  ausnehmen; 
die  zweite Gallerie  ist  für  die  fiubigen  Zuschauer  bestimmt  —  unter 
welchen  ich  jedoch  keine  einzige  Frau  sah  —  und  in  die  obere 
Gallerie  geht  der  7nob  und  die  öffentlichen  Damen.  Der  Saal  ist 
durch  Gas  erleuchtet  und  hat  einen  sehr  geschmackvollen  Kron- 
leuchter.   Ich  blieb  nur  eine  kurze  Zeit. 

Fast  täglich  sieht  man  Beispiele  von  der  niederträchtigen  Be- 
handlung, M'elche  die  armen  Neger  erfahren.  Ich  mag  davon 
nicht  sprechen.  Aber  einen  besonderen  Auftritt,  der  mich  —  am 
22.  März  —  auf  das  Tiefste  indignirte,  kann  ich  nicht  übergehen. 
In  unserm  Boardinghouse  war  eine  junge  virginische  Sclavin  als 
Hausmädchen,  eine  reinliche,  aufmerksame,  stille  und  sehr  or- 
dentliche Person.  Ein  im  Hause  wohnender  Franzose  rief  früh 
nach  Waschwasser.  Da  ihm  das  AVasser  nicht  sogleich  gebracht 
'Wurde,  so  ging  er  die  Treppe  hinunter,  und  traf  dieses  arme 
Mädchen ,  das  gerade  eine  andere  Beschäftigung  hatte.  Alsobald 
schlug  er  sie  mit  der  Faust  ins  Gesicht,  dafs  ihr  das  Blut  an  der 
Stirn  herunter  lief.  Das  unglückliche  Geschöpf,  durch  diese  unver- 
diente  Mifshandlung  empört,  setzte  sich  zur  Wehr  und  packte  den 
Franzosen  bei  der  Gurgel.  Dieser  schrie  um  Hülfe,  aber  Niemand 
wollte  sie  ihm  leisten.  Da  lief  der  Gesell  aufsein  Zimmer,  packte 
seine  Sachen  zusammen  und  wollte  das  Haus  verlassen.  Als  nun 
unsere  Wirthin,  M"^^ Ilerries ^  dieses  erfuhr,  da  beging  sie,  um 
diesen  Gesellen  zufrieden  zu  stellen,  die  Infamie,  dem  armen  Mad- 
chen 26  Hiebe  mit  dem  Ochsenziemer  geben  zu  lassen,  und  trieb 
die  Grausamkeit  so  weit,  dafs  sie  den  Geliebten  des  Mädchens, 
einen  im  Hause  dienenden  jungen  Negersclaven  zwang,  seiner 
Braut  die  26  Hiebe  aufzuzählen  *). 

*)  Der  Franzose,    oln  Kuurinannsdicncr  am  Montpellier,   war  damit  noch 


105    

Der  Strom  war  fortwährend  im  Wachsen ;  die  Oberfläche  des 
Wassers  schon  höher,  als  das  Land.  Er  führte  noch  imnver  sehr 
viel  Treibholz  mit  sich.  Man  erzählte,  vor  3  Tagen  habe  auf 
einem  aufgefischten  Baumstamm  eine  ungewöhnlich  grofse  und 
dicke  Klapperschlange  gelegen.  Sie  sei  mit  einer  Axt  todtgeschla- 
gen  worden,  und  habe  18  Ringe  an  ihrer  Klapper  gehabt.  Man 
schlofs  daraus ,  dafs  in  den  oberen  Gegenden  grofse  Ueberschwem- 
mungen  Statt  gefunden  haben  müfsten. 

Um  auch  Herrn  und  Mad.  Andry  meinen  Abschiedsbesuch  zu 
machen ,  fuhr  ich  über  den  Mississippi  in  einem  kleinen  Kahn ,  und 
brauchte  |  Stunden,  um  auf  das  rechte  Ufer  zu  gelangen.  Es 
kostete  allein  eine  Viertelstunde,  ehe  wir  durch  das  Treibholz  hin- 
durch kamen ,  das  sich  am  Ufer  gesammelt  hatte.  Alsdann  mufste 
man  längs  des  Ufers  hinaufrudern ,  weil ,  wenn  wir  in  den  Strom 
geriethen,  dieser  uns  mit  grofser  Gewalt  weit  hinab  getrieben 
habea  würde.  Ueberdiefs  hatten  wir  einen  wahren  Aequinoctial- 
sturm,  so  dafs  die  Ueberfahrt  nicht  eben  angenehm  war.  Auf  dem 
andern  Ufer  miethete  ich  ein  Pferd  und  ritt  in  weniger  als  einer 
Stunde  nach  Herrn  Andry.' s  habitation^  die  10  Meilen  entfernt  ist. 
Die  hiesigen  Pferde  sind  auf  einen  kleinen  Galopp  dressirt,  der 
durchaus  nicht  ermüdend  ist,  und  sehr  fördert.  Der  Sturm  hatte 
ein  Gewitter  heraufgetiieben ;  ich  bekam  indefs  nur  den  Anfang, 
und  erreichte  noch  zur  rechten  Zeit  die  hahitation.  Bei  einem 
schönen  und  heitern  Himmel  galoppirte  ich  gegen  5  Uhr  Abends 
wieder  zurück.  Der  Weg  führte  mich  theils  auf,  theils  längs  der 
Levee.  Das  Land  ist  mit  Zuckerfeldern  bedeckt.  Ich  kam  an  drei 
ansehnlichen  Zuckerplantagen  vorbei,  von  welchen  man  Canäle 
in  dem,  hinter  den  Feldern  liegenden,  Cypressenwalde  gemacht 
hatte,  und  weiter  in  den  See  Baratatia.  Diese  Canäle  dienen 
vorzüglich ,  um  Holz  zu  holen.  Die  jungen  Schöfsllnge  des  Zucker- 
rohrs wuchsen  frisch  empor,  und  die  Neger  waren  beschäftigt,  das 
Unkraut  auszujäten.  Die  Ueberfahrt  über  den  Strom  Abends  war 
schneller,  als  die  Vormittags;  sie  dauerte  eine  halbe  Stunde. 

Dr.  Hermann  zeigte  mir,  bei  meinem  Abschiedsbesuch,  aufser 
seiner  Bibliothek ,  die  Klauen  und  den  Kopf  eines  Alligators,  den 
er  am  See  Barataria  geschossen  hatte.     Die  Zähne  dieses  Mon- 

niclit  zufrieden ;  er  ging  auf  die  Mairio ,  klagte  dort  über  das  Mädchen, 
llefs  sie  durch  2  Polizeidiener  arretiren ,  und  in  seiner  Gegenwart  aut 
der  Polizei  noch  einmal  auspeitschen.  Ich  bedaure ,  den  Namen  diese» 
Franzosen  nicht  angemerkt  zu  haben ,  um  seiue  echändiichc  Handlung 
der  Publicitüt  übergeben  zu  können. 
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strums  sind  zwar  sehr  lang,  sitzen  aber  durchaus  nicht  fest,  sind 
hohl,  und  es  scheint,  als  wenn  er  die  Zähne  wechselte;  denn  in  der 
Höhlung  mehrerer  Zähne  —  die  sämmtiich  keine  Wurzel  haben  — 
sieht  man  junge  Zähne  her  vortreiben.  Unter  dem  Unterkiefer  hat 
der  Alligator  2  kleine  Drüsen,  welche  stark  nach  Moschus  riechen. 
Der  Doctor  hat  diese  beiden  Drüsen  getrocknet,  und  schon  seit 
mehreren  Jahren  in  diesem  Zustand  aufgehoben ;  dennoch  ver- 
breiten sie  noch  immer  einen  starken  Moschusgeruch.  Der  Alliga- 
tor soll  sich  dieser  Substanz  bedienen,  um  damit  die  Fische, 
die  in  seinen  Bereich  kommen,  zu  betäuben  und  dann  zu  ver- 
schlingen. 

Der  Bischof  Z?MÄo?/rg,  den  Ich  während  meines  hiesigen  Auf- 
enthalts öfters  besucht  hatte,  empfing  mich  eines  Tages  in  seiner 
Bibliothek,  die  aufser  theologischen  Werken  viele  wissenschaftliche 
und  belletristische  Bücher  enthält.  Ich  bemerkte  eine  vollständige 
französische  Encyclopädie,  machte  dem  Bischof  mein  Compliment 
und  bezeugte  ihm  meine  Verwunderung  darüber,  dafs  er  dieses 
Werk  in  diesem  Lande  so  vollständig  habe  kaufen  können.  Mit 
Lächeln  erzählte  mir  der  wackere  Mann,  wie  er  dazu  gekommen 
sei.  Als  er  nämlich  im  Jahr  1816  und  1817  mit  dem  Bischof  Prince 
de  Broglio  durch  Flandern  gereiset  sei,  da  habe  er  einen  durch 
seine  Bigotterie  bekannten  Herrn  nebst  seiner  Tochter  kennen 
gelernt.  Diese,  eine  Freundin  von  Büchern,  habe  ihm  anver- 
trauet, dafs  sie  einen  grofsen  Scrupel  fühle,  weil  sie  in  ihrer 
Bibliothek  die  Encyclopädie  besitze,  in  welcher  so  viele  ärgerliche 
Dinge  gegen  die  Kirchen  enthalten  wären.  Sie  fragte  ihn :  ob  sie 
nicht  lieber  dieses  anstöfsige  Werk  ins  Feuer  werfen  sollte?  Er 
selbst  ein  grofser  Bücherfreund,  habe  ihr,  als  er  gesehen,  dafs 
das  Werk  vollständig  sei,  diese  fromme  Handlung  Miderrathen, 
und  ihr  gesagt,  dafs  er,  wenn  sie  das  Werk  ihm  anzuvertrauen  ge- 
neigt wäre,  dafür  sorgen  würde,  es  unschädlich  zu  machen.  Auf 
diese  Art  habe  er  das  kostspielige  Werk  gerettet,  und  seiner  Prival- 
Bibliothek  einverleibt 


XX. 

Reise  auf  dem  Mississippi  von  New-Orleans  nach  St.  Louis 
und  nach  St.  Charles  am  Missouri. 

Vom  26.  März  bis  10.  April  1826. 


Nach  einem  Aufenthalte  von  9  Wochen  verliefs  ich,  —  am 
26.  März,  —  endlich  New-Orleans  mit  den  dankbarsten  Gefühlen 
gegen  seine  Bewohner,  die  mich  so  freundlich  und  liebevoll  auf- 
genommen und  mir  diesen  Winter  so  äufserst  angenehm  gemacht 
hatten.  Nie  werde  ich  vergessen,  was  die  Familien  Grymes^ 
Urqukart  und  zuletzt  Andry  für  mich  gethan,  und  mit  welcher 
Herzlichkeit,  und  mit  welcher  wahren  Hospitalität  sie  mich  behan- 
delt haben.  Am  Meisten  hat  sich  aber  der  Baron  de  Marigny  um 
mich  verdient  gemacht ;  und  da  dieser  Mann  die  Absicht  hat ,  Ame- 
rika zu  verlassen  und  nach  Europa  zu  ziehen ,  so  hoffe  ich ,  noch 
ein  Mal  im  Stande  zu  sein ,  ihm  meine  Erkenntlichkeit ,  anders  als 
mit  Worten,  an  den  Tag  zu  legen.  Die  eigentlichen  Creolen  sind 
im  Ganzen  ein  recht  herzliches  Volk^  und  die  Personen,  welche 
mir  hier  am  Wenigsten  gefallen  hatten,  waren  die  Amerikaner, 
welche  meistens  nur  hierher  gekommen  waren ,  um  Geld  zu  machen. 
Die  Deutschen  in  Louisiana  stehen  leider  sogar  den  Irländern  nach. 
Sie  sind  meistens  ein  faules  Volk ,  das  sich  nicht  durch  seine  Sitt- 
lichkeit auszeichnet ,  und  sehr  verschieden  von  ihren  Landsleuten 
in  Pensylvanien y  die,  wegen  ihres  sittlichen  und  fleifsigen  Cha- 
rakters, in  allgemeiner  Achtung  stehen,  und  diese  Achtung  ver- 
dienen. 

Seit  meiner  Landung  in  Boston  am  26.  Juli  bis  nach  New- 
Orleans,  hatte  ich  eine  Strecke  von  4275  engl.  Meilen  durchreiset. 
Nun  trat  ich  wieder  eine  sehr  grofse  Reise  an.  Ich  hatte  die  Ab- 
sicht, den  Mississippi  hinauf  bis  Äf,  Louis  zu  fahren,  von  dort  durcii 
die  Staaten  Illinois ,  Indiana  und  Ohio  nach  Pütsbourgh,  und  dann 
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durch  Pcnsylvanien  und  namentlich  durch  Philadelphia  nach  Neiü- 
York  zurück/uf^ehen.  Hier  gedachte  ich  mich,  im  Monat  Juni, 
mit  Gottes  Hülfe  nach  Liverpool  einzuschiffen. 

Um  10  Uhr  früh  bejrab  ich  mich  an  der  Lette  auf  das  Dampf- 
schiff P/(a?««a:,  das  nach  ÄY.  Louis  gehen  wollte,  und  verliefs  so- 
gleich das  Ufer.  An  demselben  Tage  fuhren  8  Dampfschiffe  den 
Strom  hinauf.  Das  unsrige  war  eins  der  bescheidensten  unter 
dieser  Zahl.  Es  wai"  nicht  grofs,  und  hatte  eine  verhältnifsmäfsig 
zu  starke  und  gefährliche  high  press?/re-Maschine.  Diese  Maschine 
theilte  dem  Schiff  eine  so  grofse  Erschütterung  mit,  dafs  ich  kaum 
zu  schreiben  im  Stande  war.  Herr  Huygens  war  noch  mein  Reise- 
gefährte; zu  meiner  Freude  hatte  ich  an  Uervn  HoHinguer  ^  dem 
Sohn  eines  Banqaiers  in  Paris ,  den  ich  in  New  -  York  kennen  ge- 
lernt hatte,  und  der  ebenfalls  vor  seiner  Rückkehr  nach  Europa 
die  westlichen  Staaten  besehen  wollte  ,  einen  neuen ,  mir  sehr  will- 
kommenen Reisegefährten  gefunden.  Die  übrigen  Passagiere, 
nur  3  an  der  Zahl,  waren  Bewohner  von  St.  Geneviete  unweit  iH. 
Louis  im  Staate iWssoMrt.  Der  Tag  war  sehr  schön;  die  Stadt,  so 
wie  die  lange  Vorstadt  S  Marie,  gewährten  einen  sehr  malerischen 
Anblick.  Schade ,  dafs  die  Ufer  des  Stromes  so  sehr  niedrig  sind  ! 
Es  ist  schwer  zu  bestimmen ,  wo  die  Vorstadt  <Stc  Marie  endigt ; 
die  Häuser  stehen  immer  mehr  einzeln,  und  vermischen  sich  zuletzt 
mit  den  Zucker-Plantagen,  von  welchen  wir  auf  beiden  Ufern  ziem- 
lich viele  bemerkten ,  und  einige  mit  sehr  anständigen  Wohnhäusern 
versehen.  Die  Ufer  sind  recht  gut  angebaut;  hinter  den  angebauten 
Feldern  sieht  man  aber  sogleich  die  Cypresseuwälder  ;ui fangen. 
Gegen  Nachmittag  brach  etwas  an  der  Maschine,  und  wir  mufsten 
wegen  der  Reparatur  beinahe  3  Stunden  liegen  bleiben.  In  den 
Plantagen  hörten  wir  Musik ,  weil  die  Neger  zum  heutigen  ersten 
Osterfeiertage  sich  lustig  machen  durften.  Es  trieb  so  viel  Holz 
Stromabwärts,  dafs  man  sehr  oft  den  Gang  unserer  Dampfmaschine 
anhalten  mufste,  damit  die  hölzernen  Schaufehäder  nicht  durch 
schwimmende  Baumstämme  beschädigt  würden. 

Unsere  Wohnung  bestand  aus  einem  Saale  mit  16  Schlafstellen; 
hinter  demselben  waren  zwei  ladies  cabiiis,  welche,  da  sich  keine 
Damen  am  Bord  befanden ,  von  uns  in  Besitz  gononunen  wurden, 
danüt  wir  in  der  niöirlich  iiröfsten  EntCernun^r  >on  der  Maschine 
schlafen  könnten.  Wir  begegneten  drei  Dampfschiiren  und  meli- 
rercn  keel-  und  ßatboats,  m eiche  Baumwolle,  Meld  in  Fässern, 
Speck,  Schinken,  Gellügel  u.  s.  w.  geladen  hatten. 

Wii   fuhren  die  ganze  Nacht  hindurch,    und  bekiunen  durch 
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einige  treibende  Baumstämme  derbe  Stöfse,  ohne  jedoch  Schaden 
zu  erleiden.  Am  andern  Tage  Murden  die  Hahitations  seltener; 
alle  aber  schienen^  so  wie  die  sie  umgebenden  Zuckerfelder  in 
gutem  Zustande  zu  sein.  Die  Ufer  auf  beiden  Seiten  fanden  wir 
meistens  mit  Wald  bedeckt;  die  Cypressen  hatten  abgenommen, 
und  Laubholz,  Eschen  und  Pappeln  Platz  gemacht.  Anfangs 
waren  die  Ufer  sehr  niedrig ,  und  an  den  Bäumen  konnten  wir  an 
den,  vom  Wasser  zurückgelassenen  Marken  wahniehmen,  dafs  bei 
sehr  hohem  Wasserstande  die  umliegende  Gegend  überschwemmt 
sein  mufs.  Gegen  Mittag  kamen  wir  an  dem  Städtchen  Baton  roiige 
vorbei ,  welches  auf  dem  linken  Ufer  des  Stromes  auf  einer  Anhöhe 
Hegt  und  über  1200  Einwohner  enthalten  soll.  Es  war  die  erste 
Stadt,  die  sich  uns  zeigte.  Im  Vorbeifahren  bemerkte  ich  auf  der 
Anhöhe  2  backsteinerne,  2  Stockwerk  hohe,  gut  aussehende  Ca- 
sernen ,  welche  während  des  Sommers  von  der  Garnison  von  New- 
Orleans,  wegen  ihrer  gesunden  Lage,  bewohnt  werden.  Baton 
rouge  ist  131  Meilen  von  New-Orleans  entfernt  und  soll  seinen 
Namen  einem  alten  indischen  Stamme  verdanken,  der  von  den 
ersten  französischen  Ansiedlern  so  benannt  worden  war.  Wir 
hielten  uns  hier  nicht  auf,  sondern  machten  erst  nach  Sonnen- 
untergang bei  Bayou  Sarah,  163  Meilen  von  Neio- Orleans ,  einen 
Halt  von  einer  Stunde ,  uni  Brennholz  für  die  Dampfmaschine  einzu- 
nehmen. Oberhalb  Batmi  rouge  wurden  die  Ufer,  zumal  das  linke, 
felsig  und  steil.  Solche  einzelne  Höhen  nennt  man  hier  blnffs.  Die 
Inseln  ira  Mississippi  sind,  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  Ohio 
an,  mimerirt  worden.  Die  letzte  ist  N°  97;  wir  kamen  an  diesen 
Tagen  über  94  hinaus ,  und  fanden  sie  alle  sehr  niedrig  und  mit 
Wald  bedeckt.  Gegen  Sonnenaufgang  waren  wir  beim  Ausflüsse 
des  bayou  la  Fourche  am  Städtchen  Donaldsonmlle  vorbeigekom- 
men, wohin,  wie  man  sagt,  der  Sitz  des  Gouvernements  von 
Louisiana  verlegt  werden  soll.  Uebrigens  sahen  wir  drei  grofse 
Alligators  ^Ufer  liegen  und  sich  sonnen;  der  gröfste  mochte  Mohl 
6  bis  8  Fufs  lang  sein.  Das  Wetter  war  den  ganzen  Tag  über 
sehr  schön. 

Am  Abend  legten  wir  wieder  nicht  an,  sondern  fuhren  die 
ganze  Nacht  hindurch ,  und  bekamen  abermals  von  den  treibenden 
Baumstämmen  mehrere  Stöfse. 

Der  nächste  Morgen  —  28.  März  —  brachte  auch  nicht  viel 
Neues.  Nur  schilften  einige  Schildkröten  auf  Holzstücken  an  uns 
vorbei.  Der  Strom  macht  sehr  viele  und  grofse  Windungen.  Die 
Ufer  sind  durchgängig  waldig,   und  meistens  so  niedrig,  dafs  sie 
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wie  man  an  den  Wassermarken  der  Bäume  bemerkt,  bei  hohem 
Wasser  auf  eine  grofse  Distanz  überschwemmt  werden.  Am  linken 
Ufer  mehrere  hohe  blujfsy  von  welchen  die  sogenannten  Loßy 
heighfs  die  ansehnlichsten  zu  sein  scheinen.  Daselbst  ist  eine  kleine 
Niederlassung,  welche  Fort  Adams  genannt  wird,  nach  einem 
Fort,  das  hier  früher  gestanden  hat.  Einzelne  und  ansehnliche 
Plantagen  stehen  an  den  Ufern  zerstreut.  Die  Zuckerfelder  haben 
aufgehört,  und  an  ihrer  Stelle  fangen  die  Baumwollenfelder  wieder 
an.  Bei  einer  dieser  Plantagen  hielten  wir  an,  um  Holz  einzuneh- 
men. Ich  benutzte  diese  Gelegenheit,  stieg  ans  Land  und  sah 
mich  in  der  Nähe  der  Plantage  um.  Der  Boden  schien  von  einer 
dunkeln  Farbe  und  fruchtbar  zu  sein.  Die  Bäume  bestanden  mei- 
stens aus  Eschen  und  Espen,  von  welchen  eine  löFufs  im  Umfange 
hatte.  An  allen  Bäumen  rankte  sich  wilder  Wein,  zum  Theil  in 
dicken  Stämmen,  hinauf.  Auch  viele  Acacien  stehen  hier.  Im 
Garten  der  Plantage  war  eine  grofse  Laube  von  sogenannten  Cham- 
pagner-Rosen, die  sich  sehr  schön  ausnahmen,  weil  sie  in  voller 
Blüthe  standen ,  und  zugleich  einen  gar  lieblichen  Geruch  verbrei- 
teten. Auf  dieser  Plantage  wurde  Bienenzucht  getrieben.  Die 
Vegetation  war  ungefähr  so  weit  vorgerückt,  als  in  Deutschland  im 
Monat  Juni.  Das  rechte  Ufer  des  Stromes  gehört  noch  zum  Staate 
Louisiana^  das  linke  hingegen  schon  zum  Staate  Mississippi. 
Bevor  wir  Fort  Adams  erreichten,  sahen  wir  links  von  uns  —  232 
Meilen  von  Netc- Orleans  —  den  breiten  Redriver  sich  in  den 
Mississippi  ergiefsen. 

Ich  erlaube  mir ,  die  folgende  Notiz  über  diesen  Flufs  einzu- 
schalten, die  sich  in  dem  7cesf er«  «ar/ga/or  befindet ,  einem  Werke, 
welches  mit  Charten  vom  Laufe  des  Ohio  und  des  Mississippi  aus- 
gestattet ist :  „Der  Redriver  fällt  in  den  Mississippi  ein  wenig  südlich 
vom  31°  nördlicher  Breite.  Bei  seiner  Mündung  ist  er  gegen  500 
yards  breit  und  seine  allgemeine  Breite  beträgt  zwischen  250  und 
3(^yards.  Der  Hauptarm  dieses  majestätischen  Strome«  entspringt 
in  den  mexikanischen  Gebirgen  östlich  von  Santa  Fe,  in  einer 
nördlichen  Breite  von  beiläufig  36°.  Er  lliefst  gegen  100  Meilen 
weit  in  einer  nordöstlichen  Richtung,  vereinigt  sich  mit  einem 
andern,  breiten,  von  Nordwesten  kommenden  Arme,  macht  dann 
einen  grofsen  Umweg  gegen  Südosten  ,  und  verfolgt  diese  Richtung 
bis  zum  Mississippi  auf  eine  Länge  von  1500  Meilen.  Die  Gegend 
an  der  untern  Hälfte  vom  Redriver  ist  ziemlich  gut  durchstreift, 
und  jedem  andern  Theil  von  Louisiana  an  Fruchtbarkeit  gleich 
gefunden  w  orden ,  ausgenommen  etwa  50  Meilen  vom  Mississippi^ 
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welche  Gegend  jährlichen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  ist. 
Die  Baumwolle  und  der  bei  Natchitoches  und  an  den  rapids  gezo- 
gene Taback  sind  von  der  besten  Qualität  und  stehen  in  den  höch- 
sten Preisen.  Aufser  vielen  kleinen  Fahrzeug-en  beschäftifft  der 
Handel  schon  mehrere  DampfschifTe  bis  Natchitoches.  Das  Bett 
und  die  Ufer  dieses  Flusses  bestehen  aus  hellrothem  Sande,  mit 
Lehm  und  Kies  von  derselben  Farbe  vermischt ,  und  diese  Farbe 
theilen  sie  dem  Wasser  mit." 

Am  Morgen  des  29.  März  waren  wir  bei  Natcliez  angekommen, 
und  machten  einen  Halt  von  einigen  Stunden,  um  einen  lecken 
Wasserkessel  zu  repariren.  Ich  benutzte  diese  Mufse,  um  noch 
einige  Danksagungsbiiefe  nach  New-Orleans  zu  schreiben.  Dieses 
nahm  mir  zu  viele  Zeit  hinweg,  als  dafs  ich  mich  in  Natckez  umzu- 
sehen vermocht  hätte.  Mehrere  von  unserer  Gesellschaft  thaten 
dieses,  und  erzählten  mir,  die  Stadt  sei  regelmäfsig  und  gut  ge- 
baut und  liege  auf  einer  Anhöhe  auf  dem  linken  Ufer  des  Stromes, 
eine  kleine  Meile  von  diesem  entfernt.  Am  Ufer  befinde  sich  eine 
einzige  Strafse  von  hölzernen  Häusern,  mit  Läden  für  die  Yer- 
proviantirung  der  Dampfschiffe,  die  hier  meistens  eine  Station 
machen.  Hinter  dieser  Strafse  erhebe  sich  ein  Sandhügel,  auf 
welchem  die  Stadt  stehe.  Ein  sehr  mühsamer  Weg  durch  den 
tiefen  Sand  führe  dahin.  Die  Brandung  sei  auch  sehr  unbequem. 
Natchez  ist  übrigens  298  Meilen  von  Neic- Orleans  entfernt. 

Um  halb  8  Uhr  ging  es  weiter.  Die  Ufer  wurden  wieder  sehr 
niedrig,  und  nur  auf  der  linken  Seite  sah  man  einzelne  hliiffs. 
Nur  eine  einzige  Plantage,  an  einem  Hügel  mit  Rasen  bedeckt, 
schien  gut  angebaut  zu  sein.  Sie  liegt  auf  einem  Puncte,  'petit 
gulf  genannt,  wo  der  Strom  eine  ansehnliche  Biegung  macht,  und 
ist  340  Meilen  von  New-Orleans  entfenit.  Aufserdem  bemerkten 
wir  mehrere  kleine  Plantagen,  welche  Ueberschwemmungen  aus- 
gesetzt sind ,  und  nur  schlechte  Loghäuser  hatten.  Sie  sind  von 
armen  Leuten  angelegt  worden ,  die  in  dieser  ungesunden  Gegend 
Vermögen  zu  erwerben  suchen.  An  zweien  dieser  Plantagen  legten 
wir  an,  um  Holz  einzunehmen.  Ich  ging  jedes  Mal  ans  Land,  um 
mir  Motion  zu  machen.  Auf  der  einen  Plantage  hatte  der  Eigen- 
thümer  alle  Bäume ,  die  ernicht  umgehauen ,  in  Feuer  gesetzt ,  um 
das  Land  urbar  zu  machen,  und  den  Wald  in  Baumwollenfelder  zu 
verwandeln.  Der  Tag  verstrich  einförmig.  Unsere  Reisegesell- 
schaft vermehrte  sich  durch  eine  Frau  aus  St.  Louis  ^  die  mit  ihren 
drei  Kindern  bei  einer  Plantage  unserer  harrte.  Sie  war  die  Frau 
eines  Handwerkers  aus  8t.  Louis y   der  zugleich  Handel  trieb,   in 
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Santa-Fe  in  Ncu-Mexico  gewesen  war,  und  von  dort  Maulthiere 
zum  Verkaufe  nach  dem  Staat  Alabama  gebracht  hatte.  Er  schien 
zu  lange  weggeblieben  zu  sein ;  die  Frau  war  mit  ihren  drei  Kinder- 
chen nachgereiset,  hatte  ihn  aber  nicht  ausfindig  machen  können, 
und  kehrte  nun  unverrichteter  Sache  zu  ihren  Penaten  zurück. 

Während  der  Nacht  kamen  wir  an  dem  Städtchen  Warrenton 
vorbei,  am  linken  Ufer  des  Stromes,  398  Meilen  sovi New- Orleans^ 
und  später  an  einer  Anhöhe  auf  demselben  Ufer,  Wallnnt  Hills 
genannt,  10  Meilen  weiter.  Gegen  Mittag  —  den  30.  März  — ■ 
passirten  wir  die  Mündung  des   lasao. 

Ueber  diesen  Flufs  sagt  der  Western  navigator  Folgendes: 
„Der  Yazoo  entspringt  im  Staate  Georgia ,  nimmt  eine  südwestliche 
Richtung,  schlängelt  sich  durch  eine  fruchtbare  Gegend  und  er- 
gicfst  sich  in  den  Mississippi  in  einer  nördlichen  Breite  von  32°  30'. 
Bei  seiner  Mündung  ist  er  gegen  130  yards  breit." 

Die  Gegend  war  wieder  sehr  einförmig:  niedrige,  zum  Theil 
überschwemmte  Ufer,  dicht  mit  Bäumen  bewachsen,  wovon  das 
frische  Grün  der  Blätter  durch  das  häfsliche  spanische  Bartmoos 
sehr  entstellt  wird.  Einige  unbedeutende  Pflanzungen,  wo  Baum- 
wolle und  Mais  gewonnen  wird,  und  die  Wohnhäuser,  elende,  kleine 
Loghäuser,  wegen  der  Ueberschwemmungen  auf  eine  Art  Rost 
gebaut  sind.  Bei  einer  dieser  Pflanzungen ,  am  linken  Ufer,  hielten 
wir  an,  um  Holz  einzunehmen.  Die  Arbeiter  fanden  in  dem  auf- 
geschichteten Holz  eine  2  Fufs  lange,  grün- und  gelb -gestreifte 
Schlange,  mit  einem  weifsen  Bauch.  Sie  glaubten,  sie  sei  giftig, 
und  schlugen  sie  todt;  ich  glaube  es  aber  nicht;  denn  beim  Diner 
in  der  Hahitation  des  Herrn  Andry  brachten  die  Söhne  unsers 
Wirths  eine  ähnliche  Schlange,  die  sie  im  Garten  gefunden  hatten, 
ins  Zimmer,  und  ich  liefs  sie,  zum  Entsetzen  der  Damen,  in  meinen 
Aermel  auf  die  blofse  Haut  kriechen.  Als  man  dieser  Schlange  den 
Kopf  zerschlagen  hatte,  lebte  der  Körper  noch  fort,  und  schlang 
sich  mit  dem  Schwänze  so  fest  um  meinen  Finger,  dafs  ich  sie 
eine  ganze  Strecke  weit  forttragen  konnte.  Im  Walde  giebt  es 
hier,  wie  die  Frau  des  Pflanzers  versicherte,  viele  Bären,  die  unter 
den  Schweinen  der  Einwohner  grofscn  Sdiaden  anrichten,  aber 
die  Menschen  nicht  anfallen.  Die  Inseln  im  Strome  sind  alle  sehr 
niedrig  und  dicht  mit  Holz  bewachsen. 

Das  Wetter  Mar  kalt  geworden;  am  31.  März  Mard  es  >vicder 
wärmer.  Neues  Nichts!  Waldige  Ufer,  hohe  Bäume,  Pappeln  und 
Platanen  mit  grofscn  Schlingpflanzen,  meistens  mit  \>ildem  Weine, 
hin  und  Mieder  hohes  Sclülf.    Wir  fuhren  an  mehreren  niedrigen 
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Inseln  vorbei,  welche,  so  wie  eine  lange  Strecke  beider  Ufer, 
überschwemmt  waren ;  auch  an  einzelnen,  elenden  und  dürftigen 
Wohnungen.  Das  linke  Ufer  des  Sti'omes  gehört  noch  immer  zum 
Staat  Mississippi ;  das  rechte  hingegen  zum  Arkansas-tcrritory:  ein 
Territorium,  dessen  Hauptort  Littlerock  am  Arkansas-Flak  ist, 
in  weichem  sich  viele  Auswanderer  aus  den  östlichen  Staaten  nieder- 
lassen. Um  10  Uhr  Abends  erreichten  wir  die  Mündung  des  Ar- 
kansas.  Von  demselben  sagt  der  western  navigator  Folgendes: 
„Dieser  äufserst  schöne  Flufs  ist  bei  seiner  Mündung  gegen  360 
yards  breit ;  man  sagt ,  er  sei  gegen  1500  Meilen  lang.  Er  ent- 
springt in  einer  nördlichen  Breite  von  40°  in  den  mexikanischen 
Gebirgen,  zwischen  dem  Flusse  Platte  auf  der  einen  und  dem  Rio 
del  Norte  auf  der  andern  Seite."  „Dieser  Flufs",  schreibt  Stodoarf^ 
„läuft  über  ein  felsiges  Bett,  und  in  der  trocknen  Jahreszeit  be- 
gegnet die  SchiftTahrt  vielen  Hindernissen  durch  Wasserfälle  und 
Untiefen.  Die  ausgedehnte  Gregend ,  durch  welche  er  fliefst ,  ent- 
hält abwechselnd  Berge ,  zahlreiche  Anhöhen  und  fruchtbare  Thä- 
1er,  vorzüglich  in  der  Nähe  des  Wassers,  schattige  Waldungen 
und  Gebüsche,  und  prairies  oder  natürliche  Wiesen  von  greller 
Ausdehnung,  wo  unzählige  Heerden  verschiedenartiger  wilder 
Thiere  zu  weiden  pflegen." 

Der  Steuermann  mufste  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  da 
mehrere  gefährliche  Snags  *)  im  Stiome  liegen  und  wir  an  den 
Ueberbleibseln  des  versunkenen  Dampfschiffes  Putnam  vorbeikamen. 
Wir  begegneten  dem  schönen  grofsen  Dampfschiffe  Caledom'a, 
welches,  von  Louisville  kommend,  Strom  abwärts  fuhr,  und  sich 
majestätisch  ausnahm.  Die  Mündung  des  ^r/fawsös-Flusses  ist 
59O5  M.  von  New-Orleans  entfernt,  und  noch  5591  Meile  von  St. 
Louis y  da  die  Distanz  von  New-Orleans  bis  St.  Louis  1158  Meilen 
beträgt. 

Den  1.  April  blieben  beide  Ufer,  so  wie  die  meisten  Inseln, 
an  welchen  wir  vorbeifuhren ,  noch  immer  so  niedrig  und  waldi"-, 
als  die ,  welche  wir  während  der  letzten  Tage  gesehen  hatten.  An 
den  Bäumen  hörte  aber  das  häfsliche  Bartmoos  auf.    Auf  dem  rech- 


')  In  diesen  Strömen  unterscheidet  man  zweierlei  Arten  Baumstamme,  die 
im  Flusse  liegen  und  der  SchifTfahrt  gefährlich  werden ,  Snags  und  Sawycrs. 
Erstcre ,  von  welchen  ich  bereits  auf  dem  yilabama-TlussG  gesprochen 
hahe,  stecken  mit,  dem  einen  Ende  fest  im  Boden,  und  stehen  wie  ein 
Sturmpfahl,  letztere  hingegen  stecken  nicht  so  fest  im  Boden,  und  durch 
das  Wasser  bewegt,  nimmt  der  Theil  des  Baumes,  welcher  der  Oberfläche 
nm  Nächsten  ist ,  eine  sägende  Bewegung  an  :  daher  ihr  Xamc. 
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ten  Ufer  liegt  ein  kleiner  neugebauter  Ort,  Helena,  m elcher,  nach 
dem  Aussehen  seiner  Häuser ,  sich  in  ziemlich  gutem  Zustande  be- 
finden mufs.  Gegen  Abend  hielten  wir,  um  Holz  einzunehmen,  am 
rechten  Ufer  bei  einer  kleinen  Niederlassung  an,  Big prairie  ge- 
nannt. Es  war  ein  freier,  mit  Wald  umgebener  Platz ,  in  welchem 
sehr  schöne  life  oaks  standen.  Als  es  dunkel  geworden  war,  sahen 
AAir  im  Wald  eine  grofse  Menge  Feuerdiegen  herumschwärmen, 
welche  uns  einen  Augenblick  zu  der  Meinung  brachten ,  es  sei  ei- 
ne Schmiede  oder  ein  hoher  Ofen  im  Wald ,  aus  w  elchem  die  Fun- 
ken hcraussprühcten.  Wegen  der  vielen  S7iags  war  während  der  Nacht 
die  Schifffahrt  sehr  gefährlich ;  wir  bekamen  auch  einige  tüchtige 
Stöfse,  und  ein  Ast,  dem  Mir  in  der  Dunkelheit  zu  nahe  kamen,  fuhr 
in  die  Wand  einer  Cajüte  hinein,  und  machte  ein  ansehnliches  Loch. 
Glücklicher  Weise  schlief  gerade  Niemand  an  dieser  Stelle. 

Auch  am  folgenden  Tage  sahen  wir  fast  nur  niedrige  und  über- 
schwemmte Ufer.  Die  menschlichen  Wohnungen  ,  so  elend  als 
möglich,  standen  sehr  zerstreuet.  Als  wir  gegen  Abend  Holz  ein- 
nahmen ,  mufste  es  fast  aus  dem  Wasser  geholt  werden ,  denn  die 
ganze  Pflanzung  stand  unter  Wasser.  Die  Höhen  am  linken  Ufer, 
die  gegen  40  Fufs  hoch  sein  mögen,  heifsen  die  Chikasawhluffs, 
und  man  zählt  ihrer  4  auf  einer  Strecke  von  ungefähr  60 
Meilen. 

Ehe  wir  den  vierten  Chikasawbluff  erreichten ,  fuhren  wir  an 
einer  grofsen  Insel ,  Presidents  island^  vorbei.  Der  Strom  verän- 
dert seinen  Lauf  fast  jedes  Jahr,  wäscht  beständig  die  Sandbänke 
hinweg  und  setzt  neue  an,  so  dafs  man  gar  nicht  mehr  nach  der 
Charte  des  Stromes  g-ehen  kann ,  die  vor  wenigen  Jahren  gemacht 
worden  ist.  Der  Canal,  in  welchem  wir  schiflten,  m ar  zuweilen  we- 
gen der  Inseln  ziemlich  enge;  wenn  gleich  der  Strom  immer 
noch  wenigstens  eine  englische  Meile  breit  war.  Auf  dem  vierten 
Cliikascachlnff  steht  das  ehemalige  Foit  Pickcrhtor^  aus  einer  Sto- 
kade  bestehend  ,  etwa  wie  die  sogenannten  Forts  bei  den  Creeks. 
Man  sieht  noch  die  beiden  Blockhäuser  dieses  Forts,  aus  m elchem 
man  jetzt  eine  Plantage  gemacht  hat.  Eine  kleine  Meile  oberhalb 
des  Forts  steht  eine  Gruppe  ziemlich  schlechter  Häuser :  es  war  die 
Stadt  Memphis.  Sie  ist  7<)3  Meilen  von  New-Orleans^  und  387  von 
St.  Louis  entfernt. 

Oberhalb  dieser  grofsen  sogenannten  Stadt  fällt  der  WoJfriver 
in  den  Mississippi.  Der  Staat  dieses  Namens  hört  hier  auf  und  es 
beginnt  der  Staat  Tencssce.  Man  erzählte:  Mi/s  ffrig/tl,  deren 
früher  gedacht  worden  ist,  habe  sich  bei  McntpUis  niedergelassen. 
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mehrere  Neger  gekauft  und  eine  Plantage  angelegt.  Bei  ihrer 
Reise  in  den  nördlichen  Staaten  äufserte  sie  eine  so  grofse  Abnei- 
gung gegen  die  Sclaverei,  dafs  sie  sich  damals  nicht  dazu  ent- 
schliefsen  konnte,  den  Potomac  zu  passiren,  um  nach  Virginienzu 
gehen.  Und  jetzt  hat  sie  selbst  Neger  gekauft!  Man  sagt  indefs, 
sie  habe  dieses  nur  aus  einer  philanthropischen  Absicht  gethan ,  um 
nach  einem  vorgeschlagenen  Plane  die  Befreiung  der  Neger  zu 
versuchen  und  diesen  nach  und  nach  ihre  Freiheit  zu  geben.  Ich 
habe  mich  schon  bei  Boston  über  Mifs  fVrigkt  geäufseit.  Alles, 
was  ich  seitdem  von  ihr  gehört,  bestätigt  das  ungünstige  Urtheil, 
welches  ich  damals  mitgetheilt  habe.  Ein  ehrenwerther  Mann ,  der 
sie  in  Philadelphia  kennen  gelernt  hatte,  sagte,  sie  habe  sich  auf 
ein  Sopha  hingestreckt,  habe  wenig  gesprochen,  und  sich  fast  um 
Niemand  bekümmert,  und  nur  einzelne  Sentenzen  ausgestofsen, 
z.  B. :  je  crois  que  les  onrs  valent  mieux  que  les  hommes.  In 
Memphis  wird  ihr,  M'ie  ich  glaube,  manche  Gelegenheit  darge- 
boten werden ,  über  die  "Wahrheit  dieses  Satzes  praktische  Versu- 
che anzustellen.  Am  Abend  ergötzten  wir  uns  wiederum  über 
die  grofse  Menge  Feuerfliegen ,  die  den  Wald  füllten. 

Den  3.  April  kamen  wir  in  Verlegenheit,  weil  unser  Holz  auf 
die  Neige  ging.  Die  Ufer  waren  überschwemmt  und  ein  ordentli- 
cher Landungsplatz  nicht  vorhanden.  Am  sogenannten  new-cut- 
off  hatten  wir  einen  selir  starken  Strom  gegen  uns,  den  wir  nur  mit 
grofser  Mühe  und  grofsem  Zeitverlust  überwanden.  Das  Brenn- 
holz gebrach  dergestalt ,  dafs  die  alten  Fässer  zerschlagen ,  dafs 
ein  Mast  und  mehrere  Breter  zersägt  werden  mufsten.  Dieser  new^ 
cut-off  hat  sich  im  Februar  1822  gebildet,  und  erspart  den  Schif- 
fen einen  Umweg  von  13  Meilen.  Auf  der  Charte  kann  man  sehen, 
welch  eine  grofse  Biegung  der  Mississippi  macht.  Nach  und  nach 
wäscht  er  die  schmalen  Landzungen  durch,  die  zwischen  seinen  Bie- 
gungen liegen,  und  bahnt  sich  einen  geraden  Weg.  Die  Landzunge,, 
durch  welche  der  new-cut-off  geht,  war  kaum  eine  halbe  Meile  breit. 
Erst  seit  kurzer  Zeit  wagen  es  die  Dampfschiffe,  diesen  kürzern 
Weg  einzuschlagen;  denn  man  sieht  noch  die  Ueberbleibsel  der 
weggewaschenen  Bäume,  und  diese  laden  die  Schifler  zur  Vor- 
sicht ein. 

Nachdem  wir  dieses  Defilee  passirt  hatten",  welches  869  Mei- 
len von  New  -  Orleans  entfernt  ist ,  machten  wir  am  rechten  Ufer 
Halt,  um  uns  mit  Brennholz  zu  versehen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
gingen  wir  am  Ufer  spazieren,  und  in  den  Wald  hinein.  Ein 
junger  Mann  von  unserm  Schifle  tödtete  im  Wald  eine  sehr  schöne 
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Schlanjrc.  Sic  war  I3  Fufs  lanfr,  weifslich  mit  1 2  rothen,  schwarz  elnge- 
fafstcn  Flecken  auf  dem  Rücken;  der  Bauch  war  weifs  und  schwarz 
gestreift  *).  Ferner  schofs  man  einen  schwarzen  Adler  mit  weifsem 
Kopf  und  weifsem  Schwanz.  Einen  ähnlichen  sahen  wir  Nachmit- 
ta"^s  lange  vor  unserm  Schiffe  fliegen:  er  hatte  eine  Schlange  gefan- 
gen, die  er  in  seinen  Klauen  hielt.  Auch  begegneten  wir  sehr  vielen 
Wasserhühnern.  Nach  Sonnenuntergänge  hielten  wir  zum  zweiten 
Mal  am  rechten  Ufer  an,  das  hier  ziemlich  hoch  und  steil  war,  um 
noch  mehr  Holz  für  die  Nacht  einzunehmen.  Dieser  Platz  heifst 
point  pleasant ,  und  enthält  mehrere  kleine  Plantagen.  Eine  der- 
selben dient  zur  Handelsniederlage  mit  den  Indianern.  Die  India- 
ner brino-en  Häute  von  Hirschen ,  Rehen,  Moschusratten,  Ottern, 
und  vertauschen  sie  gegen  Gewehre,  Schiefsbedarf,  wollene  De- 
cken, fredruckte  Cattune  u.  s.  w.  Einer  unserer  Reisegefährten, 
tierr  Fallais,  beschäftigt  sich  mit  diesem  Handel.  Wir  begleite- 
ten ihn  nach  der  Niederlage ,  aus  welcher  er  einen  ganzen  Karren 
geprefster  Häute  nach  dem  Schiffe  bringen  liefs,  um  sie  mitzu- 
nehmen. 

Auf  dem  rechten  Ufer  hört  hier  das  Arkansas-territory  auf  und 
es  beginnt  der  neue  Staat  Missouri.  Derselbe  ist  erst  seit  zwei 
Jahren  unter  die  Zahl  der  Staaten  aufgenommen,  und  zwar  mit 
grofsen  Schwierigkeiten  und  nur  nach  langen  Debatten ,  weil  der 
Cono^refs  ihm  das  Recht,  die  Sclaverei  beizubehalten,  streitig 
machte.     Der  Staat  hat  es  jedoch  endlich  erhalten. 

Sechs  Meilen  unterhalb  point  pleasant  liegt  ebenfalls  auf  dem 
uechtcn  Ufer  das  Städtchen  New- Madrid ,  912  Meilen  von  New 
Orleans  entfernt.  Zu  meinem  Bedauern  fuhren  wir  in  der  Nacht 
vorbei;  denn  ich  hätte  gern  die  Reste  heftiger  Erdbeben  gesehen, 
welche  hier  in  den  Jahren  1811  und  1812  gewüthet  haben.  Man 
soll  noch  grofse  Vertiefungen  finden  ,  in  welche  Bäump  versunken 
sind.  Auch  soll  der  Boden,  auf  welchem  die  Stadt  stehet,  sich  um 
mehrere  Fufs  gesenkt,  und  die  Stadt  sehr  viel  gelitten  haben.  New- 
Madrid  war  eine  spanische  Niederlassung;  und  so  lange  das  ganze 
rechte  Ufer  des  Mississippi ,  vom  Jahre  1763  bis  1803,  den  Spa- 
niern, unter  dem  Namen  Louisiana,  gehörte,  befand  sich  hierein 
spanisch -militairischer  Posten.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Stroms 
hörte  heute  Abend,  New  -  Madrid  gegenüber,  der  Staat  Tcnessee 
auf,  und  es  begann  der  Staat  Aenfucki/. 

Am  4.  April  war  es  gerade  ein  Jahr,   da  ich  Gent  und  meine 


')     Cohilnr  rocrincus. 
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Familie  verliefs.  Die  Zeit  war  mir  schnell  vergangen ;  ich  hatte 
viele  merkv^üidige  Dinge  gesehen ;  mein  Geist  war  fiist  in  bestän- 
diger Anspannung  gewesen:  dennoch  stand  das,  was  sich  vor  ei- 
nem Jahr  ereignet  hatte,  mir  so  gegenwärtig  vor  der  Seele,  als 
wenn  es  vor  wenigen  Tagen  geschehen  wäre.  Wenn  der  grofse 
Baumeister  der  Welten ,  das  gelobte  ich,  mich  gesund  zu  meinen 
Lieben  zurückbringt:  so  soll  der  4.  April  ein  Festtag  in  meiner  Fa- 
milie bleiben ,  so  lange  ich  lebe.  — 

Beide  Ufer  des  Sti'omes  zeigten  sich  Vormittags,  wie  sie  sich  in 
den  letzten  Tagen  gezeigt  hatten.  Nur  auf  dem  linken  Ufer  be- 
merkten wir  zwei  Anhöhen,  von  welchen  man  die  eine  Chalk-hank 
und  die  andere  Iron-bank  nennt  Geffen  1  Uhr  Nachmittags  befan- 
den  wir  uns  der  Mündung  des  Ohio  gegenüber.  Der  Strom  ist 
hier  sehr  breit  und  beide  Ströme  mit  ihren  niedrigen,  dicht  mit 
Wald  bewachsenen  Ufern  erinnern  an  die  Mecklenburgischen  Land- 
seen. 

Der  western  navigator  sagt  in  einer  Note  Folgendes  über  den 
Ohio.  „Der  Ohio  entsteht  aus  der  Vereinigung  des  Allegheny  mit 
dem  Monongakela  bei  Pittsburgh;  ersterer  ist  gegen  370  und  letz- 
terer gegen  500  yards  bei  ihren  Mündungen  breit.  Nach  einem 
west-süd-westlichen  Laufe  von  952  Meilen  ergiefst  sich  der  Ohio  in 
den  Mississippi  in  einer  nördlichen  Breite  von  ungefähr  37°.  Er 
verändert  seine  Breite  von  400  bis  zu  1400  yards.  Bei  Cincinnati 
ist  er  847  yards  breit,  welches  als  seine  mittlere  Breite  angesehen 
werden  kann.  Sein  Lauf  ist  sanft,  nicht  durch  rapids  oder  Fälle 
unterbrochen,  aufser  bei  Louisville.  Er  steht  wenigen  Strömen 
hinsichtlich  der  Bequemlichkeit  der  BinnenschiffTahrt  nach ;  zumal 
wenn  die  Operation  der  Canalisirung  der  Fälle  und  Anlegung 
der  Schleusen  —  welche  man  schon  lange  beabsichtigt  — ,  ohne 
Zweifel  mit  gutem  Erfolge  durchgesetzt  sein  wird.  Die  Höhe  des 
Falles  beträgt  gegen  22jFufs,  die  Länge  des  Abschusses  zwei 
Meilen.  Die  gröfsten  Extreme  der  Abweichung  in  der  Höhe  des 
Flusses  sind  zwischen  Pittsburgh  und  dem  Mississippi ;  sie  vermin- 
dert sich,  so  wie  man  den  Flufs  hinabgeht;  und  die  mittlere  Höhe 
ist  25  bis  30  Fufs.  Beim  niedrigsten  AVasserstand  ist  der  Flufs  aa 
mehreren  Stellen  oberhalb  der  Fälle  durchwatbar." 

Die  Mündung  des  Ohio  ist  977  Meilen  von  New-Orleans  und  173 
von  St.  Louis  entfernt.  Zwei  Dampfschiffe ,  die  uns  von  New-Or- 
leans her  immer  nahe  geblieben  waren ,  Friendship  und  Philadel- 
phia^ verliefsen  uns  hier  und  fuhren  in  den  Oliio  hinauf.  Der  j1//ü- 
sissippi  bleibt  auchübürha!bdesO/«'o  noch  immer  sehr  breit,  undent- 
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hält  viele  Inseln.  Von  der  Mündung  des  Ohio  an  gehört  das  Unke 
Ufer  des  Stromes  zum  Staat  7Z//;«ojs  ;  das  rechte  hingegen,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  zum  Staate  Missouri.  Die  Ufer  vom  Mis- 
sissippi fangen  an ,  etwas  höher ,  mitunter  auch  felsiger  zu  wer- 
den. An  ein  Paar  einzelnen  Häusern  am  rechten  Ufer  ward  an- 
gehalten um  Holz  einzunehmen.  Während  dieser  Zeit  ging  ich  in 
dem  dahinten  liegenden  Walde  spazieren ,  und  bemerkte  mehrere 
Platanen  von  einer  ungemeinen  Höhe  und  Stärke ;  ich  glaube,  be- 
haupten zu  können,  dafs  eine  dieser  Platanen  20  Fufs  im  Umfange 
hatte.  An  der  kühleien  Luft  und  an  der  weniger  vorgerückten 
Vegetation,  sahen  wir,  dafs  wir  uns  wieder  in  einem  nördlichem  Him- 
melsstriche befanden.  Die  wenigsten  Bäume  waren  grün ;  andere 
standen  in  Blüthe:  die  in  New-Orleans  waren  vor  wenigstens  6  Wo- 
chen schon  in  der  Blüthe  gewesen.  Bei  den  Wohnungen  befin- 
den sich  grofse  Obstgärten,  in  welchen  die  Äepfelbäume  blüheten. 
Am  Ufer  standen  arbres  de  judee,  deren  Blüthe  der  Pfirsichblüthe 
gleicht ,  und  neben  ihnen  blühende  Weifsdornen. 

Das  W  asser  im  Oliio  war  seit  einigen  Tagen  sehr  gewachsen 
und  strömte  mit  Gewalt  in  den  Mississippi  herein  ;  dieser  Umstand 
war  uns  vortheilhaft,  weil  wir  nur  oberhalb  der  Vereinigung  einen 
schwachen  Strom  gegen  uns  hatten.  Um  10  Uhr  Abends  erreich 
ten  wir  am  rechten  Ufer  ein  Städtchen,  Cap  Girardeau,  wo  Herr 
Vallais  einige  Waaren  auszuladen  hatte.  Der  Ort  liegt  auf  einem 
hohen  Ufer  und  soll  nahrhaft  und  gut  gebaut  sein,  in  einer  fruchtba- 
ren und  leidlich  bevölkerten  Gegend.  Wegen  der  häufigen  Snags 
unter  dem  Wasser  und  der  sogenannten  sawijers  wird  die  Schiff- 
fahrt in  dem  Strom  w  ährend  der  Nacht  gefährlich ;  defshalb  über- 
nachteten wir  hier  bei  Cap  Girardemi.  Man  hat  hier  sehr  viele  Bei- 
spiele von  verunglückten  Dampfschiffen.  Uebrigens  ist  der  Ort 
noch  132  Meilen  von  St.  Louis  entfernt. 

Am  5.  April  setzten  wir  uns  vor  Tagesanbiuch  in  Bewegung 
und  hielten  gegen  Morgen  bei  einer  Gruppe  von  5  hölzernen  Häu- 
sern an,  die  Stadt  Bainbridge  genannt,  122j  Meile  von  St.  Louis 
entfernt,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Mississippi.  Es  wurden  wieder 
Waaren  ausgeschifft  und  Holz  eingenommen.  Bei  Fortsetzung  der 
Reise  wurden  die  Ufer  höher.  Auf  der  rechten  Seite  sahen  wir 
Sandsteinfelsen,  die  gegen  40  Fufs  hoch  sein  mochten:  sie  waren 
thcilweise  ausgewaschen,  und  hatten  sonderbare  Formen.  Einer 
dieser  Felsen,  die  einzeln  stehen,  heifst  t/te  devils  tea-tablc.  Weiter 
zwjingt  sich  der  Strom  zwischen  zwei  Felsen  hindurch,  von  welchen 
der  eine  Ute  devils  hake  ovin  genannt  wird ,  wo  mehrere  Dampf- 
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schiffe  untergegangen  sein  sollen.  Der  Strom  ist  hier  sehr  stark. 
Am  rechten  Ufer  steht  in  demselben  ein  einzelner  Felsen,  the  tower, 
einem  alten  Schlosse  sehr  ähnlich.  Er  soll  gegen  100  Fnfs  im 
Umfang  haben,  und  150  Fufs  hoch  sein.  Der  Strom  wird  nach 
und  nach  viel  schmäler.  Die  Vegetation  bleibt  immer  mehr  zurück. 
Gegen  Abend  bekamen  wir  ein  sehr  heftiges  Gewitter,  das  mit 
schweren  Donnerschlägen,  Regen  und  Hagel  ein  Paar  Stunden 
anhielt.  Wir  konnten  defshalb  ohne  Gefahr  nicht  weiter  gehen, 
und  blieben  die  Nacht  über  am  rechten  Ufer  bei  der  Mündung  der 
Saline  river  liegen,  69 5  Meile  von  St.  Louis  entfernt.  An  diesem 
Flusse  sollen  bedeutende  und  ergiebige  Salzwerke  angelegt  sein. 

Am  6.  April  ging  es  weiter  vor  Tagesanbruch.  Das  gestrige 
Gewitter  hatte  die  Luft  bedeutend  abgekühlt.  Als  wir  etwa  5  Mei- 
len weit  gefahren  waren ,  hielten  wir  am  linken  Ufer  an.  Daselbst 
steht  ein  Magazin,  Simontons  warehouse,  wo  die  nach  Kaskaskia 
bestimmten  Waaren  ausgeschifft  wurden ,  einer  Stadt  im  Staat  Illi- 
nois, die,  2  Meilen  vom  i^jare/iOMse  entfernt,  am  Flufs  O^^ra  oder 
Kaskaskia  liegt.  Wir  setzten  unsere  Reise  bald  wieder  fort.  Die 
Gegend  am  rechten  Ufer  war  gut  angebauet.  An  einer  kleinen 
Anhöhe  erblickten  wir  das  Städtchen  St.  Genevieve.  Dieser  Ort  ist 
eine  Meile  von  dem  Strom  entfernt ,  an  einem  kleinen  Flusse,  Ga- 
barre-creek  genannt.  Herr  yallais  und  ein  anderer  unserer  Reise- 
gefährten, Hciv  Rozier.,  gebürtig  aus  Nantes.,  und  in  St.  Gene- 
vieve  als  Kaufmann  etablirt,  schifften  hier  ihre,  in  New-Orleans 
eingekauften  Waaren  aus,  und  verliefsen  uns. 

AVir  hielten  mehrere  Stunden.  Der  Strom  nimmt  eine  neue 
Richtung  nach  dem  rechten  Ufer,  höhlt  dasselbe  aus,  und  reifst 
oft  ganze  Stücke  Feldes  los,  während  das  linke  Ufer  gewinnt. 
Wir  begleiteten  unsere  Reisegefährten  bis  nach  dem  Städtchen, 
welches  gegen  2000  Einwohner  von  beiden  Farben  enthält.  Der 
Weg  ging  zwischen  Maisfeldern  hindurch,  die  man  zu  bestellen 
anfing,  und  dann  über  eine  Brücke  über  den  Gabarre-Creek^  Der 
OrthatStrafsen,  die  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden,  sieht 
aber  ziemlich  ärmlich  aus.  Ich  bemerkte  nur  3  massive  Häuser. 
Das  eine  derselben  steht  auf  einem  freien  Platz  und  ist  das  Court^ 
house.  Nicht  weit  von  diesem  Hause  ist  das  Gefängnifs :  ein  von 
starken  Balken  gezimmerter  Kasten.  Auf  der  Anhöhe,  an  welche 
der  Ort  sich  lehnt,  steht  ein  massives  Gebäude,  das  zwar  unter 
Dach ,  aber  ohne  Thüren  und  Fenster  war  und  wieder  einzufallen 
drohete.  Es  war  zu  einer  Academie  bestimmt  gewesen ;  man  hatte 
aber  den  Plan,  aus  Mangel  an  Geld,  nicht  auszuführen  vermocht. 
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Der  Ort  gewinnt  Tiel  durch  die  in  der  Nähe  liegenden  Blei-Berg- 
verkc.  Die  SchiffTahrt  soll  in  der  Nähe  von  St.  Genevieve  sehr  ge- 
fiihrlich  sein,  wegen  der  unter  dem  Wasser  liegenden  S?iags.  Zwei 
Dampfschiffe  sind  hier  untergegangen,  der  Franklin  und  der 
Cincinnati.  Der  letzte  verunglückte,  als  der  Prinz  Paul  von 
Würtemberg  sich  am  Bord  befand.  Ich  bemerkte  hier  mehrere 
Stücke  eines  weifsen  sehr  zerreibbaren  Sandsteines,  der  in  der 
Nähe  von  St.  Genevieve  gefunden,  und  als  Handelsartikel  nach 
Pittsbourgh  verschickt  wird,  wo  man  ihn  zur  Verfertigung  des 
Glases  gebraucht. 

Ehe  wir  weiter  fuhren,  erhielten  wir  am  Bord  den  Besuch 
eines  iSÄa^nee-Indianers ,  eines  gut  aussehenden  Mannes  von  eini- 
gen 30  Jahren ,  der  ziemlich  gut  englisch  sprach.  Er  reisete  zu 
Pferde  mit  seinem  Gewehre,  jagte  unterwegs,  und  verkaufte  sein 
"V\  ildpret.  Seine  Kleidung  glich  sehr  der  Kleidung  eines  Cree/c- 
Indianers.  Zwischen  12  und  1  Uhr  setzten  wir  uns  wieder  in  Be- 
wegung. Das  rechte  Ufer  blieb  felsig,  und  hatte  mitunter  ganz 
sonderbare  Formen  und  Höhlungen,  die  mich  an  die  Felsen  an 
der  Um  und  namentlich  an  das  sogenannte  Buchfarther  Schlofs 
erinnerten. 

Ungefähr  10  Meilen  oberhalb  St.  Genevieve  liegt  am  linken 
Ufer  eine  Insel,  Fort  Chartres  island^  wo  zur  Zeit  der  ersten 
französischen  Niederlassung  ein  Fort  dieses  Namrns  gestanden 
hat.  Es  war  jedoch  zum  Theil  vom  Strome  hinweggerissen  worden, 
und  gegenwärtig  ganz  verschwunden.  Wir  passirten  mehrere  In- 
seln, von  welchen  3  die  Plattan  islands  heifsen.  Auf  denselben 
sahen  wir  viele  Vögel  mit  buntem  Gefieder  im  Walde;  die  gröfsten 
unter  ihnen  waren  die  sogenannten  Cormnrans.  Gegen  5  Uhr 
Abends  erreichten  wir  am  rechten  Ufer  das  Städtchen //ercM/ff/jew»i. 
Der /oac/«*/Ä-Flufs ,  — woraus  man  Owashing-Cree/c  gemacht  hat — , 
der  sich  hier  in  den  Mississippi  ergiefst,  theilt  dasselbe  in  zwei 
Theile.  Herailnneum  ist  30  Meilen  von  St.  Louis  entfernt,  ist 
sehr  klein,  enthält  aber  mehrere  anständige  Häuser  und  ernährt 
sich  von  den ,  aus  den  nahe  liegenden  Bergwerken  versorgten» 
Bleiniederlagcn  und  von  zwei  Schrotfabriken.  Die  Felsen ,  welche 
das  rechte  Ufer  des  Stromes  bilden,  öffnen  sich  hier,  um  den 
Owashing  durchzulassen,  der  durch  ein  enges,  wirklich  malerisches 
Thal  üicfst,  welches  mich  wieder  an  das  Ilmthal  erinnerte.  Vom 
Strom  aus  gesehen  stellt  sich  Ilerciilaucum ,  zwischen  zwei  hohen 
Felsenspil/en ,  im  Hintergrunde  waldige,  mit  Felsen  gekrönte 
Höhen ,  sehr  hübsch  dar.    Auf  jeder  Felsenspitze  steht  ein  söge- 
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nannter  Skottower  zum  Giefsen  der  Schroten.  Die  Felsen  bestehen 
hier  aus  Wacke,  in  welcher  viele  Feuersteine  enthalten  sind.  Wir 
blieben  bei  Herculaneum  liegen ,  um  Holz  einzunehmen. 

Den  7.  April  setzten  wir  gegen  5  Uhr  Morgens  unsere  Reise 
wieder  fort,  und  erreichten  gegen  11  Uhr  Vormittags  St.  Louis. 
Also  hatten  Mir  mit  dem  Dampfschiff  in  weniger  als  13  Tagen 
einen  Weg  von  1150  Meilen  zurückgelegt,  wozu  man  vor  Einfüh- 
rung der  Dampfschiffe  wenigstens  3  Monate  brauchte:  ein  neuer 
Beweis  für  die  grofse  Wichtigkeit  dieser  schönen,  dem  mensch- 
lichen Geiste  so  grofse  Ehre  machenden  Erfindung. 

Wir  suchten  in  mehreren  Häusern  ein  Unterkommen,  fanden 
die  meisten  jedoch  zu  schlecht,  und  blieben  zuletzt  in  Missouri- 
hotel,  einem  ziemlich  mittelm'afsigen  Wirthshause ,  wo  wir  uns  sehr 
enge  behelfen  mufsten. 

St.  Louis  besteht  seit  dem  Jahr  1763,  und  ist  von  Franzosen 
und  Canadiern  angelegt  worden.  Als  in  diesem  Jahre  Canada 
nebst  dem  linken  Ufer  vom  Illinois  und  Mississippi  an  England 
abgetreten  wurde,  da  wollten  diese  Menschen  keine  englischen 
ünterthanen  werden  und  zogea  sich  auf  das  rechte  Ufer  des  Mis- 
sissippi zurück,  welches  damals  unter  Frankreichs  Hoheit  stand, 
aber  bald  nachher  an  Spanien  abgetreten  wurde.  Die  Auswanderer 
legten  St.  Louis  und  St.  Charles,  am  Missouri,  und  mehrere  andere 
kleine  Plätze  an ,  lebten  lange  Jahre  von  der  civilisirten  Welt  abge- 
schnitten, und  von  Indianern  umringt.  Sie  thaten  wenig  für  die 
Cultur  des  Landes,  trieben  fast  keinen  Ackerbau  und  lagen  mei- 
stens nur  der  Jagd  ob.  Sie  würden  zuletzt  Wilde  geworden  sein, 
wenn  nicht  diese  Gegend  nebst  Louisiana  1803  an  die  V.  St.  ge- 
kommen wäre.  Seitdem  wurden  Communicationen  und  Strafsen 
zwischen  den  V.  St.  und  St.  Louis  angelegt;  viele  Amerikaner  und 
Fremde  kamen  hieher ,  und  brachten  ihr  Vermögen  und  ihre  In- 
dustrie mit  sich,  und  durch  Einführung  der  Dampfschiffe  eröffnete 
sich  für  St.  Louis  eine  neue  und  leichte  Communication  mit  den 
Ufern  des  Oltio  und  mit  New- Orleans .,  diesem  wichtigen  Stapelplatze 
der  westlichen  Staaten.  Ein  Blick  auf  die  Charte  der  V.  St.  zeigt, 
welch  ein  Avichtiger  Platz  St.  Louis  einst  zu  werden  bestimmt  ist, 
wenn  die  weifse  Bevölkerung  sich  noch  mehr  Mestüch  vom  Missis- 
sippi und  längs  des  Missouri  ausgebreitet  haben  wird.  Vielleicht 
kann  es  noch  einst  die  Hauptstadt  eines  grofsen  Reichs  werden. 

St.  Louis  liegt  auf  einem  ziemlich  hohen ,  felsigen  Boden  am 
rechten  Ufer  des  Mississippi  ^  und  dehnt  sich  beinahe  eine  Meile 
lang  längs  desselben  aus.     Die  meisten  Häuser  haben  nach  dem 
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Strome  zu  Gärten ;  die  Erde  wird  durch  Mauern  j^ehalten ,  so  dafs 
die  Gürten  mehrere  Terrassen  bilden.  Die  Stadt  soll  s^S^n  4000 
Einwohner  enthalten.  Sie  besteht  aus  einer  lanf^en ,  mit  dem  Strome 
parallel  laufenden  Hauptstrafse ,  von  welcher  mehrere  Seitenstrafsen 
nach  der  hinter  der  Stadt  hinlaufenden  Höhe  führen.  Hier  zeigen 
einzelne  Häuser  den  Platz  an,  auf  welchem  dereinst  eine  andere 
Strafse  parallel  mit  der  Hauptstrafse  gebauet  werden  kann.  Die 
meisten  Häuser  sind  neu,  von  Backsteinen,  2  Etagen  hoch;  einige 
wenige  sind  von  Bruchsteinen,  und  andere  von  Holz  und  Erde, 
im  Geschmack  der  spanischen  Colonien,  und  so  wie  die  alten 
Häuser  in  New-Orleans.  Um  die  Stadt  herum,  längs  der  Anhöhe, 
lief  sonst  ein  Wall,  der  jetzt  abgetragen  ist.  Auf  den  Ecken  stan- 
den massive,  runde,  defensive  Thürme,  von  welchen  man  noch 
die  Mauern  sieht. 

Nördlich  von  der  Stadt  stehen  7  in  zwei  Reihen  erbaute  Hügel, 
die  Parallelogramme  bilden.  Sie  gehören  zu  den  viel  besprochenen 
indianischen  Hügeln  und  Festungswerken,  von  welchen  man  viele 
an  den  Ufern  des  Ohio  und  Mississippi  findet,  und  welche  sich 
vom  ^eeErie  bis  nach  New-Mexico  erstrecken.  Es  bestehen  weder 
Urkunden  noch  Traditionen  über  die  Entstehung  dieser  Werke, 
und  über  die  Völkerschaften,  welche  dieselben  angelegt  haben. 
Man  hat  diese  Hügel  zum  Theil  untersucht;  in  einigen  hat  man 
eine  grofse  Menge  Menschengebeine ,  in  andern  hingegen  Nichts 
gefunden.  Die  doppelte  Hügelreihe  bei  St.  Louis  ist  noch  nicht 
untersucht  worden. 

Sogleich  nach  unserer  Ankunft  machten  wir  einige  Besuche, 
um  die  mir  vom  Bischof  Dubourg  mitgegebenen  Empfehlungsbriefe 
zu  überreichen.  Wir  gingen  zuerst  zum  General  Clark ,  Gouverneur 
des  Staates  Missouri.  Der  General  befand  sich  aber  abwesend  in 
Washington.  Von  seiner  Frau  und  seinen  Töchtern  wurden  wir 
sehr  freundlich  empfangen.  Der  Gouverneur  Clark  ist  übrigens 
der  bekannte  Reisegefährte  des  verstorbenen  Gouverneurs  Lewis 
auf  der  Reise  nach  der  Mündung  des  Coluinbia-river  in  den  fried- 
fertigen Ocean,  in  den  Jahren  1804,  1805  und  1806.  Später 
gingen  wir  zu  einem  Herrn  Chouteau,  der  einer  der  Gründer  von 
(S7.  Louis  sein  soll,  und  trafen  ihn  gleichfalls  nicht  an. 

Da  wir  dem  Missouri  so  nahe  waren,  so  wollten  wir  die  Gegend 
nicht  verlassen ,  ohne  diesen  interessanten  Flufs  wenigstens  «jesehen 
zu  haben:  denn  St.  Charles,  ein  Städtchen  am  linken  L'fer  dieses 
Flusses,  der  sich  einige  20  Meilen  oberhalb  St.  Louis  in  den 
Mississippi  er gCiekt^   ist  nur  20  Meilen  von  dieser  Stadt  entfernt. 
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Um  keine  Zeit  zu  verlieren,  entschlossen  wir  uns,  noch  heute  hinzu- 
reisen. Wir  mietheten  also  einen  kleinen  zweispännigen  Wagen,  und 
mit  demselben  machte  ich  mich  nebst  Herrn  Hottuiguer  und  Herrn 
Huygens  Nachmittags  auf  den  Weg.  Anfangs  ging  Alles  gut.  Der 
Weg  führte  durch  eine  hügelige  frairie,  auf  welcher  vieles  Vieh 
weidete.  Nach  einer  Fahrt  von  8  Meilen  kamen  wir  in  einen  Wald, 
in  welchem  wir  an  den  Missouri  gelangten.  Die  Gegend  war 
ziemlich  hügelig;  der  Wald  bestand  aus  Laubholz,  aus  Eichen  und 
verschiedenen  Arten  von  Nufsbäumen,  aus  canadischen  Pappeln 
und  vielem  Sumach.  An  den  meisten  Bäumen  rankten  sich  Schling- 
pflanzen in  die  Höhe,  >vilder  Wein  und  Epheu.  Vom  Frühlinge 
merkte  man  hier  fast  gar  nichts ;  die  Vegetation  war  noch  so  weit 
zurück ,  als  sie  es  zu  derselben  Epoche  in  Flandern  ist.  Auf  uns, 
die  wir  aus  New-Orleans  kamen,  wo  schon  lange  der  Sommer 
herrschte,  machte  dieses  keinen  erfreulichen  Eindruck.  Im  Walde 
fanden  wir  mehrere  einzelne  Höfe,  deren  Felder  mit  worn  fences 
eingezäunt  waren.  Man  bauet  Weizen,  Hafer  und  Mais.  Das 
Vieh  und  die  zahlreichen  Schweine  bivouakiren  im  Wald,  und 
müssen  für  ihr  eigenes  Unterkommen  sorgen.  Es  haben  sich  viele 
Auswanderer  aus  den  östlichen  Staaten ,  auch  Deutsche ,  hier  im 
Staate  Missouri  niedergelassen,  das  Land  zu  li  Dollar  den  Acker 
vom  Gouvernement  gekauft  und  urbar  gemacht.  Die  meisten  unter 
ihnen  gereuet  aber  dieser  Schritt,  da  sie  >vegen  Mangel  an  Bevöl- 
kerung in  diesem  Staat,  und  aus  Mangel  eines  Marktes  keinen 
Absatz  für  ihre  Producte  finden.  Wir  passirten  auch  ein  Dörfchen, 
la  Station^  und  hätten  uns  später  fast  im  W^alde  verirrt,  da  unser  Kut- 
scher den  V/eg  nicht  kannte.  Der  Weg  wurde  morastig  und  sehr 
schlecht,  und  zu  unserem  Unglücke  brach  die  Nacht  herein.  Einer 
meiner  Gefährten  berief  sich  auf  seine  Kenntnifs  der  Astronomie, 
und  wollte  uns  nach  dem  Polarstern  dirigiren.  Ich  trauete  meinem 
Ortssinne  mehr,  und  widerstand  allen  gelehrten  Demonstrationen. 
Mein  anderer  Gefährte  stimmte  mir  bei,  und  so  ging  es  weiter  nach 
meinem  Willen ;  und  ich  hatte  den  Triumph ,  den  richtigen  Weg 
getroffen  zu  haben ;  denn  wir  langten  um  halb  10  Uhr  Abends 
glücklich  am  rechten  Ufer  des  Missouri,  St.  Charles  gegenüber, 
beim  Fährhause  Chauvin' sferry  an. 

Der  Weg  war  zuletzt  so  schlecht  geworden ,  dafs  wir  ihn ,  um 
Catastrophen  zuvorzukommen ,  zu  Fufse  zurückgelegt  hatten.  Es 
war  zu  spät,  um  noch  über  den  Missouri  nach  St.  Charles  über- 
zusetzen. Dcfshalb  liefsen  wir  uns  im  Fährhaus  ein  frugales  Abend- 
essen bereiten ,  und  brachten  hier  auch  die  Nacht  in  einem  Dach- 
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stübchen  zu.  Die  Gegend  in  der  Nähe  von  dem  Zusammenflusse 
des  Missouri  und  Mississippi  soll  keinesweges  gesund  sein;  im 
Sommer  herrschen  gallige  Fieber,  und  im  Winter  die  sogenannte 
Inßuensa,  welche  sich  diesen  Winter  über  in  den  meisten  nördlichen 
Staaten  gezeigt  hatte.  Sie  besteht  aus  einem  sehr  heftigen  Husten, 
zu  welchem  sich  rhevmatische  Zufälle  gesellen.  Wird  das  Uebel 
vernachlässigt,  so  kann  der  Tod  erfolgen.  Zu  meinem  nicht  ge- 
ringen Schrecken  und  Ekel  Mar  einer  unsrer  Stubengenossen  von 
der  Iiißuenza  sehr  incommodirt,  und  ein  anderer  Fremder,  der  in 
einer  Nebenkammer  schlief,  war  von  demselben  Uebel  heimgesucht, 
so  dafs  wir  sehr  widerwärtige  Hustduette  zu  hören  bekamen. 

Am  andern  Morgen  fuhren  wir  frühzeitig  über  den  Missouri 
aufs  linke  Ufer,  wo  St.  Charles  liegt,  in  einem  kleinen  Kahne.  Der 
Flufs  ist  hier  :|  Meilen  breit,  hat  ein  änfserst  trübes  und  schlammi- 
ges Wasser  und  eine  sehr  starke  Strömung.  Das  rechte  Ufer  ist 
ziemlich  eben;  doch  so  hoch,  dafs  es  keine  Ueberschwemmungen 
leidet,  Mährend  das  linke  ziemlich  hügelig  ist.  St.  Charles^  »el- 
ches  mit  St.  Louis  denselben  Ursprung  hat,  liegt  am  Fufs  eines 
Hügels;  es  besteht  aus  einer  einzigen,  mit  dem  Flusse  parallel 
laufenden  Strafse,  und  hat  meistens  backsteinerne  Häuser.  Diese 
Häuser  sind  gröfstes  Theiles  von  später  angekommenen  Amerikanern 
gebauet  worden,  und  werden  von  ihnen ,  als  dem  m  ohlhabendsten 
Theil  der  Einwohner,  bewohnt.  Die  canadischen,  oder  wie  man 
sie  hier  wegen  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Sprache  nennt,  fran- 
zösischen Einwohner,  die  weniger  industriös  sind,  als  die  Ameri- 
kaner ,  und  sich  nur  vorzugsweise  mit  der  Jagd  beschäftigen ,  be- 
wohnen  kleinere,  alte  Häuser  im  Anfang  und  am  Ende  der  Strafse. 
Der  Ort  mag  gegen  1000  EinMohner  enthalten,  die  sich  meistens 
zum  katholischen  Glauben  bekennen  und  eine  kleine  hölzerne  Kirche 
haben.  Ich  sprach  den  hiesigen  Pfarrer,  Verliegg;hen .,  aus  Gent 
gebürtig,  einen  jungen  Mann,  der  nebst  Abbe  Maeu/iout  in  Pen- 
sacola  und  mehrern  andern  jungen  flandrischen  Seminaristen  den 
Bischof  Dubourg  bei  seiner  Rückkehr  aus  Europa  begleitet  hatten. 
Jbbe  Verhegghcn  sagte  mir:  dafs  8  flandrische  Geistliche  als 
Pfarrer  hier  im  Staat  oder  im  Seminarium,  5  Meilen  von  St.  Gene- 
vieve  gelegen ,  vcrtheilt  wären  *). 

St.  Charles  hat  eben  kein  besonderes  Ansehen ,  und  die  Strafse 


')  \irlit  Mcit  von  .SV.  Charles  Itcfinilrt  sich  ein  Jrsiütcn-Collrfjlum,  Florhsant, 
in  Mclrhriu  die  meisten  der  liicoigcn  Gcistlichcu  ihre  höhere  Itihiung 
crhiiltcn  hnhrn. 
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ist  nicht  gepflastert.  Wir  hatten  die  Absicht,  auf  eine  unterhalb 
St.  Charles  liegende  Anhöhe,  les  mamelles^  zu  gehen,  wo  man, 
wie  man  sagt,  den  Missouri  und  Mississippi  zugleich  übersehen 
kann.  Der  Weg  führte  uns  durch  einen  Laubwald,  der  unterhalb 
St.  Charles  beginnt.  Wir  hatten  keine  Führer,  verirrten  uns  und 
kamen  endlich  an  ein  Paar  einzelne  Hütten.  Diese  Hütten  waren 
von  Canadiern  bewohnt,  welche  mich  für  einen  katholischen  Pfarrer 
hielten.  Wir  erfuhren  zu  unserm  Schrecken,  dafs  wir,  weit  von 
den  Mamelles  entfernt,  nach  St.  Charles  zurück  6  Meilen  hätten. 
Auf  diese  Weise  machten  wir  für  Nichts  eine  sentimentale  Fufs- 
promenade  von  12  Meilen.  Glücklicher  Weise  hatten  wir  noch 
gutes  Wetter.  Wir  waren  beständig  in  der  Nähe  des  Flusses  ge- 
blieben ;  den  Rückweg  nahmen  wir  etwas  anders ,  und  kamen  an 
einer  grofsen  morastigen  Wiese  vorbei,  von  wo  aus  wir  die  Höhen 
am  linken  Ufer  des  Mississippi  sehen  konnten.  Der  Wald  ist 
ziemlich  dicht,  mit  denselben  Bäumen,  deren  früher  gedacht  ist, 
und  mit  grofsen,  sehr  starken  Platanen.  Man  sah  jedoch  noch 
fast  keine  Spur  von  Vegetation.  Aber  im  Walde  gab  es  sehr  schöne 
Vögel:  ein  Paar,  die  glänzend  himmelblau  waren,  mehrere  Papa- 
gaien,  ähnlich  jenen,  die  ich  am  Flufs  Alabama  gesehen  hatte. 
Für  Schlangen  und  namentlich  für  Klapperschlangen,  die  sich 
hier  im  Sommer  in  grofser  Zahl  finden  sollen,  war  es  noch  zu 
kalt. 

Durch  unsere  unnütze  Fufspromenade  sehr  ermüdet,  fuhren 
wir  sogleich  von  St.  Charles  über  den  Missouri  nach  Chauvin' s-ferry 
zurück,  wo  Mir  übernachtet  hatten.  Wir  nahmen  hier  unser  Mit- 
tagsessen ein,  und  setzten  in  unserm  kleinen  und  leichten  Fuhr- 
werk ,  um  4  Uhr ,  den  Weg  nach  St.  Louis  fort.  Den  schlechtesten 
Theil  des  Weges  machten  wir  bei  Tage.  Wir  verwunderten  uns 
über  die  grofse  Menge  Rebhühner,  auf  die  wir  stiefsen,  und  die 
so  wenig  scheu  waren,  dafs  sie  unserm  Wagen  kaum  aus  dem  Wege 
liefen.  10  Schritte  von  uns  blieben  sie  sitzen.  Als  die  Nacht  uns 
überfiel,  befanden  wir  uns  schon  auf  dem  bessern  Wege.  Wir 
kamen  am  Bivouak  einer  Emigrantenfamilie  voibei,  und  trafen  um 
10  Uhr  Abends  ohne  Unfall  in  St.  Louis  ein ,  bei  einer  sehr  kalten 
Nacht. 

Den  9.  April  sahen  wir  uns  tief  in  den  Winter  hinein  versetzt. 
Denn  den  ganzen  Tag  über  hörte  es  nicht  auf  zu  schneien  und  zu 
frieren.  Ein  kleines  Gestöber  abgerechnet,  das  ich  im  Monat 
November  1825  in  Harpers-ferrtf  erlebt  hatte,  war  dieses  der  erste 
Schnee ,  den  ich  in  Amerika  zu  sehen  bekam.     Wir  konnten  uns 
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daher  nicht  zum  Ausgehen  entschliefsen ;  blieben  vielmehr  am 
Kjiminfeuer  sitzen,  und  unterhielten  uns  von  vergangenen  glück- 
lichen Tagen.  Später  jedoch  machten  wir  M«"^  Clark  einen  Besuch 
und  brachten  den  Abend  bei  ihr  zu. 

Das  Dampfschiff  Mexico,  Schiffer  Clark ^  von  der  prairie  des 
chiens  am  obern  Mississippi  ^  kam  heute  Nachmittags  bei  St.  Louis 
an,  feuerte  eine  Kanone  ab,  um  seine  Ankunft  anzuzeigen,  und 
wollte  den  folgenden  Morgen  den  Mississippi  wieder  hinab,  und 
in  den  OJiio  nach  Louisville  und  Pittsbourgh  fahren.  Ich  entschlofs 
mich,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  in  den  Ohio  zu  gelangen, 
und  dann  New-IIarmony  am  Wabash  zu  besuchen.  Meine  Absicht 
war  früher  gewesen ,  zu  Lande  durch  den  Staat  Illinois  nach  Vin- 
cennes^  und  von  dort  aus  dem  Wabash  hinab  nach  New-Harmony 
zu  gehen.  Eingegangenen  Erkundigungen  zufolge  sollte  aber  in 
der  jetzigen  Jahreszeit  dieser  Weg  fast  grundlos,  mehrere  Flüsse 
sollten  ausgetreten  und  mit  schlechten  Fähren  versehen  sein.  Aus 
dieser  Ursache  leistete  ich  auf  die  Reise  zu  Land ,  auf  welcher 
ohnehin  durchaus  nichts  Interessantes  zu  sehen  sein  soll ,  Verzicht. 

Ich  hatte  auch  gewünscht,  die,  südöstlich  von  St.  Louis  gele- 
genen, Bleibergwerke,  wovon  die  Avichtigsten  bei  Potosi,  60  Mei- 
len von  St.  Louis,  liegen,  zu  besuchen,  die  fast  täglich  an  Wich- 
tigkeit zunehmen;  ich  leistete  aber  auch  auf  diese  Partie  Verzicht, 
weil  die  Fahrt  dahin  wenigstens  2  Tage ,  und  die  Rückkehr  eben 
so  viel  gekostet  haben  würde,  und  weil  der  Weg  als  äufserst 
schlecht  beschrieben  wurde.  Man  sagte  mir,  das  Bleierz  Hege 
fast  zu  Tage,  und  sei  so  ausgedehnt,  dafs  es  sich  nicht  der  Mühe 
verlohne,  tief  zu  graben.  Ist  daher  ein  Schacht  so  weit  geför- 
dert, dafs  man  auf  Wasser  stöfst,  so  verläfst  man  sogleich  diesen 
Schacht  und  schlägt  einen  neuen  ein.  Diese  bequeme  Art  zu  bauen, 
w  ird  so  lange  dauern ,  bis  ein  Eigenthümer  die  ganze  Oberfläche 
seines  Gebiets  abgebaut  haben  wird ;  alsdann  wird  er  w ohl  genö- 
thigtsein,  zu  Wasserpumpen  und  Dampfmaschinen  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.  An  dem  Fever  river  am  obern  Mississippi  sind  eben- 
falls sehr  ergiebige  Bleiwerke.  Diese  mit  den  Werken  bei  Potosi 
zusammengenommen,  haben  während  9  Monaten  887,298  Pfund 
Blei  geliefert;  der  Betrag  des  Zinses,  der  von  den  V.  St.  während 
dieses  Zeitraums  auf  diese  Bergwerke  erhoben  worden ,  war 
104,113  Pfund  Blei.  Man  muthmafste,  dafs  im  nächsten  Jahre  die 
Bergwerke  3  bis  4  Millionen  Pfund  hervorbringen  würden,  welches 
für  die  V.  St.  gegen  350,000  Pfund  abwerfen  müfste.  Erst  seit 
wenigen  Jahren  bebauet  man  diese  Gruben. 


127    

Am  10.  April  machten  wir,  vor  unserer  Abreise,  noch  einige 
Besuche.  Zuerst  beim  Major  Biddle  vom  6.  Infanterie-Regiment. 
Er  ist  ein  Bruder  des  Commodore  Biddle  und  des  Präsidenten  der 
Bank  der  V.  St.  in  Philadelphia.  Seine  Frau ,  in  Frankreich  erzo- 
gen, schien  sich  auf  diesem  Vorposten  der  Civilisation  nicht  beson- 
ders zu  gefallen.  Dann  gingen  wir  zu  M"  Clark  ^  die  uns  durch 
ihres  Mannes  Secretair,  Herrn  Alexander^  das,  von  dem  Gou- 
verneur auf  seiner  Reise  gesammelte  und  späterhin  beträchtlich 
vermehrte  Museum  zeigen  liefs.  Herr  Alexander  zeigte  uns  india- 
nische Kleidungsstücke  von  verschiedener  Art  und  aus  verschiede- 
nen Stoffen.  Das  Leder  abgerechnet,  waren  die  meisten  Stoffe  ame- 
rikanisches, oder  wohl  gar  europäisches  Ursprungs.  Nur  ein  einzi- 
ges Gewand  w  ar  durch  die  Cherokees  von  Baumwolle  gemacht ,  die 
sie  selbst  gezogen,  gesponnen,  auf  einem  von  Indianern  gemach- 
ten Webstuhle  gew  ebt  und  auch  selbst  blau  gefärbt  hatten.  Ferner 
mehrere  Waffen  der  verschiedenen  Völkerschaften ;  hölzerne  Streit- 
kolben; in  einem  derselben  war  ein  kleines  scharfes  Stück  Eisen,  um 
den  Gefangenen  den  Schädel  einzuschlagen ;  ein  anderer  w  ar  von 
Elendshorn  gemacht;  Bogen  von  Elendshorn  und  von  Holz;  Spee- 
re ;  Köcher  mit  Pfeilen ;  eine  Speerspitze  der  Indianer  von  der  Co- 
lumbia river,  aus  Feuerstein  ausgehauen;  ein  wasserdichter  Korb 
von  denselben  Völkern,  in  welchem  man  kochen  kann;  mehrere 
Arten  Tabakspfeifen,  namentlich  die  grofsen  Friedenspfeifen  oder 
calumets.  Die  Köpfe  dieser  Pfeifen  sind  entw  eder  aus  einer  Art 
Bolus,  oder  aus  Serpentinstein  geschnitten ;  in  Kriegszeit  ist  der 
Platz,  wo  man  diese  Steine  gräbt,  als  neutral  angesehen,  und  feind- 
liche Parteien,  die  sich  auf  diesem  Grunde  begegnen,  dürfen  keine 
Feindseligkeiten  gegen  einander  ausüben.  Die  Pfeife  ,  welcher 
sich  die  Commissaiie  der  V.  St.  bei  Tractaten  mit  den  Indianern 
bedienen,  hat  einen  schweren,  silbernen  Kopf,  und  ein  besonders 
schön  verziertes ,  hölzernes  Rohr.  Weiter  zeigte  uns  Herr  Alex- 
ander die  Medaillen,  welche  die  indianischen  Chefs  in  verschie- 
denen Zeiten  vom  spanischen,  englischen  und  amerikanischen 
Gouvernement  erhalten  haben,  und  die  Portraits  verschiedener 
Chefs,  die  nach  St.  Louis  gekommen  waren,  um  mit  dem  Gouver- 
neur, der  zugleich  Indian  Agent  ist,  Verträge  abzuschliefsen. 
Unter  den  naturhistorischen  Merkwüidigkeiten  bemerkten  wir  einen 
grofsen  8  Fufs  langen  Alligator ;  einen  Pelican ;  die  Ilörner  einer 
vom  Gouverneur  bei  seiner  Reise  in  den  roky  moimtains  geschos- 
senen Gemse;  die  Hörner  vom  Bergschaf  und  vom  Elenthier; 
mehrere  Bärenhäute,     unter  andern   von  einem   >Yeifsen    Bären, 
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Büflelhäute ,  Häute  vom  Elenthier ,  von  Steinkatzen ,  die  zu  einem 
Mantel  zusammengenähet  waren,  Häute  von  Mardern,  Iltissen 
u.  s.  w. ;  ferner  mehrere  Versteinerungen  von  Holz  und  animali- 
schen Gegenständen,  unter  andern  von  Elephantenzähnen ;  ein 
Stück  Bergsalz,  ziemlich  weifs,  jedoch  nicht  in  Krystallen ,  wie  das 
englische,  angeschossen;  verschiedene  Krystalldrusen ;  grofse 
Stücke Berg-Krystall;  kleine  sehr  hübsche  Agathe,  die  man  hier 
lür  Carniole  ausgiebt  u.  s.  w.  Unter  den  Curiositäten  waren  die 
bedeutendsten  zwei  cajtoes,  das  eine  von  Thierhäuten  und  das  andere 
von  Baumrinde;  ein  peace  belt,  oder  Friedensschärpe,  die  aus 
einer  weifsen,  von  Glasperlen  gestickten  Leibbinde  besteht,  zwei 
Hände  breit;  ferner  Schneeschuhe;  Netze,  die  über-^ einen  ovalen 
Rahmen  gezogen  sind,  ähnlich  den  raquets^  deren  man  sich  beim 
Federballspielen  bedient  u.  s.  w. 

Nach  der  Besichtigung  dieser  interessanten  Sammlung  mach- 
ten wir  dem  Herrn  Choteau  unsern  Besuch.  Dieser  ist  ein  ehr- 
würdiger Greis  von  80  Jahren,  aus  New-Orleans  gebürtig.  Er 
erzählte  uns,  er  habe  bei  der  Gründung  von  St.  Louis  den  ersten 
Baum  gefället.  Sein  Haus,  in  der  Bauart  dem  alten  Gouverne- 
mentshaus in  New-Orleans  ähnlich,  sei  das  erste  massive  Gebäude, 
das  man  hier  gebauet  u.  s.  w.  Die  Unterhaltung  mit  diesem  alten 
Manne,  der  uns  wie  ein  Patriarch,  von  seinen  Söhnen  umgeben, 
empfing,  war  sehr  interessant.  Er  war  der  Meinung,  dafs  das 
Volk ,  von  welchem  die  indianischen  Alterthümer  herstammen ,  ent- 
weder durch  eine  ansteckende  Krankheit,  oder  durch  einen  alles 
verheerenden  Krieg  von  der  Erde  vertilgt  worden  sei.  Er  glaubte, 
die  Behringsstrafse  sei  ehedem  prakticabler  gewesen  als  jetzt, 
wenigstens  seien  asiatische  Heere  aus  dem  Westen  nach  Amerika 
gekommen.  Wie  anders,  fragte  er,  können  die  Elephanten,  da 
es  nie  auf  diesem  Continent  Elephanten  gegeben  hat,  nach  dem 
american  hottom  gekommen  sein,  wo  man  ihre  Gebeine  findet? 
Dieser  bottom  ist  ein  sehr  fruchtbarer,  südlich  laufender  Landstrich 
auf  dem  linken  Ufer  des  Mississippi ,  St.  Louis  gegenüber.  Man 
findet  daselbst  Hügel  und  Verschanzungen  von  der  Art,  deren 
gedacht  ist.  Hier  soll  man  die  Elephantengebeine  nicht  etwa  zer- 
streut, sondern  in  einer  langen  Reihe  neben  einander  antreffen, 
als  wenn  die  Elephanten  zu  gleicher  Zeit  in  einer  Schlacht  oder 
beim  Angriff  einer  Verschanzung  getödtet  worden.  Ich  gab  ihm  eine 
Beschreibung  von  der  Eröffnung  des  einen  Romstcdter  Hügels  *), 


')  Auf  dem  Schlaclitfcldc  von  Jena  gelegen. 
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bei  welcher  ich  mit  meinem  Herrn  Vater  im  Jahr  1813  zugegen 
war,  und  er  ver\^Tinderte  sich  über  die  grofse  Aehnlichkeit  dieses 
Hügels  mit  den  indianischen  Grabhügeln.  Unter  den  steinernen 
Streitäxten  in  des  Gouverneurs  Museum  sind  auch  mehrere  den 
Streitäxten  ähnlich ,  die  man  in  Deutschland  in  Grabhügeln  findet. 

In  unserm  Wirthshause  wohnten  Kaufleute,  die  Caravanen 
ausrüsten ,  mit  welchen  sie  in  einer  Zeit  von  40  bis  50  Tagen  nach 
Santa  Fe  in  Neu -Mexiko  gehen.  Die  Artikel,  welche  sie  daselbst 
einfuhren,  bestehen  meistens  in  baumwollenen  Stoflfen,  Tüchern, 
Eisen waaren  u.  s.  w.  Diese  Waaren  laden  sie  auf  vierspännige  be- 
deckte Wagen ,  in  welchen  sie  die  Nacht  über  schlafen.  Bei  einer 
solchen  Caravane  sind  gegen  100  Menschen.  Aus  Santa  Fe  brin- 
gen sie  Piaster  und  Maulthiere  zurück.  Nach  Tisch  überraschte 
uns  der  alte  ehrwürdige  Herr  Ckouteau  mit  seinem  Besuch,  und 
brachte  seinen  Bruder,  seine  Söhne  und  einen  Capitain  Smith 
vom  ersten  Infanterie -Regiment,  der  hier  auf  Werbung  steht,  mit 
sich.  Er  blieb  noch  lange  bei  uns  und  war  sehr  gesprächig.  Er 
erzählte  z.  B.,  dafs  im  Anfange  der  Anlegung  von  St.  Louis  die 
Indianer  die  Stadt,  die  nur  von  150  Mann  vertheidigt  ward,  an- 
gegriflen  hätten  und  zurückgeschlagen  worden  seien.  Nach  die- 
sem Angrifl'e  hätten  die  Spanier  die  defensiven  Thürme  gebauet,  de- 
ren Ueberbleibsel  noch  um  die  Stadt  herum  stehen.  Sie  sind  den 
englischen  Martello  towera  ähnlich ,  und  taugten  so  wie  diese  nicht 
sehr  viel. 


//. 


XXI. 

Reise  von  <St.  Louis  nach  Neiv-Harmony.     Herrn  Owen's 
Weltyerbesserungs-Systeni  und  Versuch. 

Vom  10.   hiM  21.    April    1826. 


Am  10.  April  Abends  um  7  Uhr  verliefsen  Mir  Sf.  Louis.  Der 
Mear/co  war  nicht  völlig  so  grofs,  als  der  Flioenix,  inwendig  aber 
heller  und  netter  eingerichtet,  als  dieser.  Ich  bekam  ein  Käm- 
merrhen  für  mich  allein.  Aufser  uns  befanden  sich  nur  wenige 
Passagiere  am  Bord,  und  keine  Damen.  Die  Maschine  war  ein 
low  -  pressure -evgine.  Es  hatte  nicht  mehr  ge.eclineiet;  auch  war 
der  Tag  heiler;  aber  es  blieb  äufserst  kalt  und  fror  den  ganzen 
Tag.  Auf  mich,  verwöhnt  durch  das  bessere  Clima,  machte  diese 
unerwartete  Kälte  einen  widerwärtigen  Eindruck,  v^ie  überhaupt 
die  Kälte  meiner  Constitution  keineswegs  zusagt. 

Wir  fuhren  die  ganze  Nacht  hindurch  und  Strom  abwärts  so 
schnell,  dafs  wir  zwischen  14  und  15  Meilen  in  der  Stunde  zurück- 
legten. Während  der  Naclit  hatten  vir  mit  einem  Snag  eine  un- 
angenehme Berührung.  Der  CJesell  gab  dem  Schifi'  einen  so  har- 
ten Stofs,  dafs  wir  alle  aus  dem  Schlaf  aufgeschreckt  wurden  und 
aus  unsern  Betten  heraussprangen.  Ich  glanble,  das  Schilf  ginge 
unter.  Glücklicherweise  kamen  wir  für  dieses  Mal  mit  dem  Schrecken 
davon.  Gegen  Morgen  eilten  wir  am  Cap  drardeau  vorbei ,  und 
an  allen  den  Plätzen,  die  Avir  erst  vor  wenigen  1  agen  gesehen  hat- 
ten. Es  freute  uns,  für  einen  Augenblick  wieder  etwas  südlicher 
zu  kommen,  und  wieder  Spuren  der  Vegetation  zu  erblicken.  Den 
Zusaninienllufs  des  0/iio  mit  dem  il/mm/y»/;/  erreichten  wir  \  or- 
niittags  gegen  12  Uhr.  W  ir  verliefsen  den  Mississippi  und  steuer- 
ten in  (\'^i\  Ohio  hinein. 

In  jener  Zeit ,  da  die  Franzosen   ihre  Posten  von   Cnnada  bis 
iN^LW- Or/töz/Ä  ausdehnten,  war  ihnen  der  Ohio  unter    dem  Namen 
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la  belle  riviere  bekannt;  der  alte  Herr  Chouteau  bediente  sich  die- 
ses Namens  beständig  in  seinen  Unterhaltungen  mit  mir.  Das 
Wasser  vom  Ohio  ist  viel  reiner  und  heller,  als  das  vom  Missis- 
sippi,  welches  bekanntlich  nach  der  Aufnahme  des  Missouri  sehr 
schmutzig  wird.  Beim  Zusammenflüsse  mit  dem  Ohio  ist  dieser  Un- 
terschied in  der  Farbe  der  Gewässer  auflallend ,  wenn  man  aus  den 
trüberen  des  Mississippi  in  die  reineren  des  Ohio  fährt.  Sie  sind 
Viie  durch  eine  Linie  von  einander  abgeschnitten ,  und  man  sieht 
nur  noch  einzelne  trübe  Wolken  hier  und  da  im  Wasser  auf  der  an- 
deren Seite  dieser  Linie.  Ich  nahm  von  dem  majestätischen  \'ater 
der  Ströme,  vom  Mississippi,  feierlichen  Abschied,  aber,  mit 
Gottes  Hülfe,  nicht  auf  ewig. 

Die  Ufer  des  Ohio  sind  Anfangs  auch  sehr  niedrig  und  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt.  Auf  dem  rechten  Ufer,  11  Meilen 
oberhalb  der  Mündung,  liegt  ein  kleiner  Ort,  aus  wenigen  hölzer- 
nen Häusern  bestehend ,  Amerika  genannt.  Er  ist  auf  ein ,  meh- 
rere Fufs  über  den  höchsten  Wasserstand  erhabenes  Ufer  gebauet. 
Von  hier  sind  es  nur  3  Meilen  bis  zu  dem  Mississippi.  Man  hat 
daher  das  Project  gemacht  —  und  es  ist  zu  diesem  Ende  schon 
eine  Gesellschaft  mit  einem  Capital  von  10,000  Dollars  zusammen- 
getreten—  diese  Landenge  durchzustechen,  um  die  Ströme  frü- 
her zu  vereinigen  und. eine  leichtere  Schifllfahrt  zu  gewinnen.  Da 
die  Ufer,  wie  ich  eben  bemerkte,  keinen  Ueberschwemmungen  auf 
diesem  Punct  ausgesetzt  sind,  so  könnte,  wenn  sich  dieses  Project 
realisirte ,  hier  mit  der  Zeit  eine  Stadt  angelegt  werden ,  die 
äufserst  wichtig  und  einflufsreich  sein  würde. 

Gegen  6  Meilen  oberhalb  der  Mündung,  auch  auf  dem  rech- 
ten Ufer,  steht  ein  Wirthshaus  mit  einigen  Magazinen,  welches 
Trinity  heifst.  In  dieser  Gegend  liegen  unter  dem  Wasser  meh- 
rere Felsen  verborgen ,  die  bei  niedrigem  Wasserstande  sehr  ge^ 
fährlich  sein  sollen.  Einige  Meilen  höher,  37^  Meile  von  der 
Mündung,  1014,j  Meile  von  New-Orleans ^  334f  von  Louisville, 
und  914^  von  Pittsburgh  entfernt,  stehen  auf  einer  Anhöhe  am 
rechten  Ufer  die  Ueberbleibsel  einer  Stockade,  2  Blockhäuser  und 
Casernen,  fort  Massac^  welches  seinen  Namen  der  Ermordung 
der  französischen  Besatzung  von  Seiten  der  Indianer  verdankt.  Als 
noch  die  westlichen  militairischen  Posten  der  V.  St.  längs  des  Ohio 
standen,  lag  hier  eine  Infiinterie-Compagnie  in  Besatzung.  Seit 
langer  Zeit  ist  dieses  Fort  aber  verlassen.  Neun  Meilen  höher 
lliefst  am  linken  Ufer  in  den  Ohio  der  Tciiessce-Flul's^  über  wel- 
chen der  western  «af/ga^or  folgende  Bemerkung  macht.    „Dieser 
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Flu(s  ist  der  stärkste  Zweig  des  Ohio,  und  ist  für  grofse  Böte  auf 
mehr  als  600  Meilen  schiü'bar.  Er  entspringt  im  nordwestlichen 
Theile  von  Firginien^  und  durchläuft  die  ganze  Breite  von  Ost- 
Tenessee  in  einer  südwestlichen  Richtung.  Nachdem  er  in  die  nord- 
östliche Ecke  des  Staats  Alabama  gekommen ,  dessen  ganze  Breite 
er  durchfliefst,  und  sich  nach  der  nordwestlichen  Ecke  dieses  Staa- 
tes gedreht  hat,  verfolgt  er  eine  nördliche  Richtung  beinahe  in  einer 
graden  Linie  mit  der  westlichen  Grenze  dieses  Staates,  und  er- 
giefst  sich  durch  den  Staat  Tenessee  und  einen  Theil  von  Kentucky 
in  den  Ohio.''  Das  rechte  Ufer  des  Flusses  in  der  Gegend,  m ei- 
che wir  durchschifften,  gehört  zinn  Staate  Illinois.,  und  das  linke 
zu  Kentucky.  Beide  Ufer  sind  dicht  mit  Wald  bewachsen.  Ob- 
gleich unsere  Fahrt  Stiom  auf\Aärts  weniger  rasch  ging,  als  sie  in 
^an  Mississippi  hinabgegangen  war ,  so  kamen  wir  doch  ziemlich 
schnell  vorwärts. 

Auch  in  der  zweiten  Nacht  setzten  wir,  trotz  der  Snags,  un- 
sere Fahrt  fort,  und  ohne  Unfall.  Am  dritten  Tage  —  12.  April  — 
erfreuten  vir  uns  am  Anblick  der  schönen,  dicht  mit  Wald  bewach- 
senen Ufer  des  Ohio.  Besonders  ist  das  rechte  Ufer  felsig  und  mit 
netten  Wohnungen  und  kleinen  Orten  besetzt.  Während  der  Nacht 
waren  wir  an  die  Mündung  vom  Cu7nberland-F\ni's,  einem  östlichen 
Zuflüsse  des  Ohio,  vorüber  gekommen.  Der  western  navigator 
sao-t :  „Dieses  ist  einer  der  grölsten  Flüsse  in  Kentucky.  Er  ent- 
springt in  den  CwwiÄer/a«<Z-Gebirgen ,  in  der  Nähe  der  Quellen  des 
Clink-  und  Kentucky-rivers ,  {liefst  durch  den  Staat  in  einer  westli- 
chen Richtung  mehr  als  200  Meilen  Meit,  kommt  in  den  Staat  Tc- 
vessec^  erreicht,  nachdem  er  sich  120  INIeilen  durch  denselben  hin- 
durch geschlängelt  hat ,  Nashrillc  in  einer  nördlichen  Breite  von 
ungefälu'  35'',  lliefst  dann  120  Meilen  weit  nordwestlich,  und  er- 
giefst  sich  in  den  Ohio. " 

Diese  Mündung  ist  894  Meilen  von  Pilishurgh,  1035  von  Ncw- 
Orleans,  314  von  Louisville  und  445  von  Cincinnali  entfernt.  Auf 
dem  rechten  Ufer  sahen  wir  den  kleinen  Platz  Golconda;  späterhin 
den  Care-in-rock^  wo  eine  ziemlich  grofse  Ilölik-  in  den  Felsen 
liinrln  ceht.  Sie  soll  sich  150  Fufs  weit  unter  den  Bern;  erstrecken 
und  in  iViihern  Jahren  einem  Räuber  zum  Aufenthalte  gedient  haben, 
der  von  ihr  ans  die  vorbeifahrenden  ßatbools  und  kleinem  Böte 
anfiel  und  beraubte. 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  am  rechten  Ufer  Shairncetoirn^ 
1005  MeiU-n  von  iVrwOrlcans.  834  von  Piltshurgh ,  385  von  Cin- 
cinnali, und  254  von  Louisville  eutfernt.     Der  Heslcrn  nurigalor 
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sagt:  ^^Shawneci owifWüT  U'vhar  ein  Dorf,  welches  der  indianischen 
Shawjice-l\üi\on  gehörte,  und  von  ihr  seinen  Namen  führt.  Es 
ist  jetzt  eine  sehr  hübsch  gelegene  Stadt  in  GaUatin  countif^  Staat 
Illinois.  Es  enthält  ein  Postamt ,  ein  Landoffice  und  eine  Bank, 
Grcat  hank  of  Illinois ,  mit  einem  Capital  von  200,000  Dollars.  Ob- 
gleich es  Ueberschwemmungen  unterworfen ,  so  ist  es  doch  ein  an- 
sehnlicher Handelsplatz ,  da  es  der  Mittelpunct  für  die  nach  Kas- 
kash'as.,  St.  Louis  u.  s.  w.  gehenden  Auswanderer  ist."  Mir  schien 
es  gegen  Ueberschwemmungen  gesichert,  da  es  auf  einem  ziem- 
lich hohen  Ufer  liegt.  Die  Häuser,  von  welchen  mehrere  Laden 
enthalten,  sind  meistens  von  Holz;  doch  bemerkte  ich  auch  meh- 
rere von  Backsteinen.  Es  soll  gegen  800  Einwohner  enthalten, 
meistens  weifse.  Die  zwischen  dem  Mississippi  und  Ohio  liegen- 
den Staaten  Illinois.,  Indiana  und  Ohio  halten  keine  Sciaven;  ein 
aus  andern  Staaten  hieher  kommender  Sclave  ist  frei.  Und  doch 
sind  diese  Staaten  nur  durch  den  Mississippi  vom  Staate  Missouri, 
und  durch  den  Ohio  von  den  Staaten  Kentucky  und  Firginien  ge- 
trennt, in  welchen  dreien  die  Sclaverei  existirt. 

Zehn  Meilen  oberhalb  Shawneetoicn  kamen  wir  an  der  Mün- 
dung des  Wahash  vorbei,  einem  westlichen  Zuflüsse  vom  Ohio.  Der 
western  7iarigator  sagt:  „Der  Wahash,  ein  äufserst  schöner  Flufs, 
entspringt  nicht  weit  von  den  Quellen  des  Miami  of  the  lakes 
und  schlängelt  sich  durch  eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  des  We- 
stens. Bei  seiner  Mündung  ist  er  ge^en  250  Yards  breit  und 
ist  gegen  400  Meilen  weit  schiffbar."  Der  Wahash  macht 
die  Grenze  zwischen  den  Staaten  Illinois  und  Indiana;  das  rechte 
Ufer  gehört  zu  jenem ,  und  das  linke  zu  diesem  Staate.  Gegen 
Abend  setzte  das  Dampfschift'  mich  und  Herrn  Huifgens  am  rech- 
ten Ufer  aus,  bei  einem,  seit  ungefähr  zwei  Jahren  angelegten 
Orte,  Mannt  Vernon,  von  wo  aus  wir  zu  Lande  nach  New-Harmony 
zu  gehen  gedachten.  Herr  Hottinguer  verliefs  uns  und  setzte  seine 
Reise  mit  dem  Dampfschiffe  fort.  Ich  trennte  mich  sehr  ungern 
von  diesem  mir  werth  gewordenen  Reisegefährten ,  der  viele  gute 
Eigenschaften  besitzt,  vor  Allem  eine,  die  man  selten  bei  seinen 
Landsleuten  antrifft,  eine  grofse  Bescheidenheit. 

Mount-Vernon  liegt  auf  einem  hohen  Ufer,  1126  Meilen  von 
New-Orleans,  803  von  Pittshurghj  354  von  Cincinnnti  und  223 
von  Louisville  entfernt.  Es  ist  in  einer  für  den  Handel  günstigen 
Lage  nach  einem  ziemlich  grofsen  Plan  angelegt  worden ,  hat  aber 
nur  hölzerne  Häuser  und  höchstens  300  Einwohner.  Es  ist  der 
neue  Hauptort  von  Posey  connty.     Ein  Gefängnifs  der  Grafschaft 
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war  fertig,  ein  court-house  sollte  erbauet  werden.  Wir  machten 
die  Bekanntschaft  eines  hier  etablirten  Arztes  und  eines  durchrei- 
senden Kaufmanns,  Dünn.  Dieser  war  von  Geburt  ein  Irlän- 
der,  war  früher  Officier  in  englischen  und  amerikanischen  Dien- 
sten govesen,  und  hatte  viele  sonderbare  Schicksale  erlebt,  die  er 
uns  am  Abend,  da  er  uns  nebst  dem  Dr,  Clark  Gesellschaft  leistete, 
erzählte.  Unser  Wirthshaus  war  sehr  schlecht.  In  den  Strafsen 
der  Stadt  standen  noch  die  Wurzeln  der  abgehauenen  Baumstäm- 
me ;  der  W  ald  beginnt  dicht  an  den  Häusern ;  die  neuesten  waren 
in  denselben  hineingebaut. 

Am  folgenden  Morgen  —  13.  April  —  mietheten  wir  einen 
zweispännigen  Karren ,  um  uns  nach  dem  Städtchen  New-Harmony 
zu  begeben ,  das  16  Meilen  von  Mount-  Vernon  entfernt  ist  und  am 
linken  Ufer  des  Wahash  liegt.  Der  Weg  führte  uns  durch  eine 
hügelige,  dicht  mit  Laubwald  bewachsene  Gegend.  Er  war  durch 
frühern  Regen  sehr  schlecht  geworden;  an  den  tiefsten  Stellen 
hatte  man  durch  Baumstämme  nachgeholfen  und  einen  empfindsa- 
men Knüppeldamm  gebildet.  Ueber  einen  kleinen  Flufs,  den 
hig-creeky  brachte  uns  eine  leidliche  hölzerne  Brücke.  Auf  der 
Hälfte  des  Weges  liegt  Springfield^  welches  Anfangs  zum  Haupt- 
ort von  Fosey-counti)  bestimmt  war,  zu  welchem  man  aber  in  der 
Folge,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  Mount- Vernon  erwählt  hat. 
In  Spriiigfield  steht  die  county  gaol  —  Districts-Gefängnifs  —  ein 
backsteinernes  court-house  und  gegen  10  hölzerne  Häuser :  zwei 
derselben  sind  Wirthshäuser.  Da  der  Weg  sehr  schlecht  war,  und 
die  Pferde  sehr  langsam  gingen,  so  legte  ich  wenigstens  10  Mei- 
len zu  Fufse  zurück ;  und  kam  früher  als  der  Wagen ,  in  New-llar- 
monif  an.  Ir.dem  man  aus  dem  Walde  heraus  tritt,  hat  man  einen 
sehr  hübschen  Blick  auf  den  Ort.  Er  liegt  in  einem  Thale,  nicht 
weit  vom  Wahash.  Die  waldigen  und  niedrigen  Ufer  dieses  Flusses 
waren  gegenwärtig,  bis  nahe  an  JSew-IIarmony  hinein,  über- 
schwemmt. An  den  stehengebliebenen  Wurzeln  ersah  man,  dafs  diese 
Gegend  vor  noch  nicht  langer  Zeit  mit  Wald  bedeckt  gewesen  war. 

In  der  That  sind  es  erst  11  .)ahr,  dafs  Herr  llapp  mit  seiner 
Gcsellscliaft,  nachdem  er  Harmony  in  Vensylran'wn  verkauft  hatte, 
hierher  zog,  und  in  dieser  von  Wölfen,  Indianern,  Bären  und 
Klapperschlangen  bc\\ohnten  Gegend  den  ersten  Baum  fällte,  um 
JVW7/flrr;//o//?/ zu  gründen.  Und  schon  sind  die  Hügel,  die  dem 
Orte  zunächst  liegen,  von  den  grofsen  Bäumen  befreit;  sie  sind  in 
Weinberge  und  zum  Theil  in  Obstgärten  umgeschaflen  worden. 
AVeiterhin  sind  rechts  Wiesen  und  Felder,  und  links  sorgfältig  mit 
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Spalieren  eingezäunte  Obst  -  und  Gemüsef^ärten.  New-Harmony 
selbst  hat  breite ,  ungepflastcrte  Strafsen ,  in  weldien  gute  Häuser 
\on  Backsteinen  mit  breternen  Hütten  und  mit  Loghäusern  ab- 
M'echseln.  Die  Strafsen  durchschneiden  sich  sämmtüch  in  rechten 
Winkeln.  Wir  nahmen  in  dem  einzigen  Wirthshause ,  das  der  Go- 
meindc  gehört,  unsere  AVohnung;  und  sie  war  ertiäglich. 

Rapp's  Gesellschaft,  nach  ihren  frühern  Wohnorten,  die  Har- 
moniter  genannt ,  besteht  aus  Würtembergern.  Ihre  frühere  Ge- 
schichte ist  bekannt;  auch  werde  ich  hoft'entüch,  wenn  ich  diese 
Gesellschaft  von  Pitishurgh  aus  in  ihrem  neuen  Etablissement 
EconofHij  besuche,  Gelegenheit  finden,  mehr  über  sie  zu  spre- 
chen. Rapp  verkaufte  New-Harmony  im  Jahr  1825  an  den  Eng- 
länder Robert  Owen^  und  verliefs  es  mit  seiner  Gesellschaft  am 
5.  Mai ,  um  nach  Ecojiomy  den  Ohio  hinauf  zu  ziehen.  Herr  Owen 
ist  ursprünglich  ein  Manufactur-Herr,  der  in  Neiv-Lanark  ^  an  den 
Fällen  des  Clyde,  10  Meilen  von  Glasgow  in  Schottland  eine  grofse 
Baumwollen  -  Manufactur  besafs ,  wo  er  aus  einer  Bande  von  tau- 
send rohen  Arbeitern ,  durch  Anwendung  eines  neuen  Systems  von 
Erziehung  und  Charakterbildung,  eine  Gemeinde  tleifsiger  Men- 
schen gebildet  hat.  Sein  System  und  seine  Ansichten  über  den 
Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft,  so  wie  der  Verbesserungen, 
deren  sie  fähig  ist,  hat  er  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  ausgespro- 
chen ,  die  gesammelt  und  unter  dem  Namen  a  new  view  of  Society 
im  Druck  erschienen  sind.  Sie  schliefsen  mit  dem  Project  einer 
Constitution  für  eine  nach  seinem  System  gebildete  Gemeinde;  und 
da  sich  sein  System^deutlich  in  dieser  Constitution  ausspricht,  so 
habe  ich  sie  in  müssigen  Augenblicken  ins  Deutsche  übersetzt,  und 
leffe  die  Uebersetzuna:  diesem  Werke  bei.  Sie  dient  allen  neuern 
Verfassungen  der  van  ihm  etabliiten  Gesellschaften  zur  Grund- 
läge  *). 

Herr  Owen  ist  ein  Feind  aller  Secten ,  deren  Geist  unter  dem 
schönen  Nanien  „Religion"  so  viel  Unheil  gestiftet  hat.  Er  läfst 
Jedermann  glauben,  was  er  für  gut  hält,  so  dafs  ein  reiner  Deis- 
mus die  eigentliche  Religion  seiner  Anhänger  ist.  Hierüber  wur- 
de er  im  sectenreichen  Grofs -Britannien  sehr  angefeindet,  und 
sein  System  konnte  sich  daselbst  nicht  gehörig  ausl)reitcn.  Defs- 
halb  wandte  er  seine  Augen  nach  den  V.  St.,  und  zwar  nach  den 
westlichen,  wo,  wie  er  sagt,  weniger  religiöse  Aüectation  als  in 
den  östlichen    besteht.      Er  kaufte    dcfshalb    Neio-IIarmony  von 


')  Sic  fiiultit  sicli  am  Ende  dieses  Haiidc«. 


136 

Herrn  Rapp ,  und  fing  sein  Etablissement  im  verflossenen  Monate 
Mai  an.  Da  es  sich,  wie  man  aus  der  Beilage  ersieht,  auf  voll- 
kommene Gleichheit  und  Gemeinschaft  der  Güter  gründet,  so 
schlössen  sich  mehrere  Enthusiasten  an,  aus  verschiedenen  Thei- 
len  der  V.  St.,  aber  auch  eine  Menge  Landstreicher  und  faule 
Taugenichtse  aus  allen  Theilen  der  Welt,  die  es  sich  auf  gemein- 
schaftliche Unkosten  gut  schmecken  liefsen,  die  das  wenige  Geld, 
das  sie  etwa  mitgebracht  hatten,*  im  Wirthshause  vertranken,  die 
nicht  arbeiten,  aber  viel  zu  sagen  haben  wollten.  Wegen  seiner 
Geschäfte  war  Herr  Oweti  im  verflossenen  Juni  nach  England  ge- 
reiset, und  während  dieser  Zeit  war  eine  völlige  Anarchie  in  der 
neuen  Gemeinde  eingerissen.  Am  Ende  des  Octobers  kam  er  aus 
England  nach  New- York  zurück,  hielt  dort  in  Philadelphia  und 
auch  in  Washington  Vorlesungen  über  sein  System ,  machte  in  Phi- 
ladelphia einige  Proselyten ,  und  kam  vor  2  bis  3  Monaten  wieder 
nach  New-Harmony.  Er  schrie  Wehe  über  sein  Volk  und  rückte 
ihnen  ihre  anarchische  Lage  nebst  den  Folgen  derselben  dergestalt 
unter  die  Augen,  dafs  man  ihn  für  ein  Jahr  mit  einer  dictatorischen 
Gewalt  bekleidete. 

In  den  östlichen  Staaten  ist  man  im  Ganzen  nicht  von  ihm 
eingenommen.  Namentlich  fand  man  es  unschicklich ,  dafs  er  bei 
seiner  letzten  Landung  mNeit^York  eine  Proclamation  an  die  Ame- 
rikaner in  die  gelesensten  Zeitungen  einrücken  liefs ,  in  welcher  er 
ihnen  sagte,  dafs  sie,  bei  vielen  Tugenden,  grofse  Fehler  be- 
säfsen ;  in  welcher  er  auf  eine  übclverstandene  Religiosität  an- 
spielte und  sich  als  ihren  Reformator  darstellte.  Ich  hörte  damals 
aus  dem  Munde  der  höchsten  Staatsbeamteten  ungünstige  Aeufse- 
rungen  über  ihn;  und  einer  von  ihnen  soll  Herra  Owen  in  einem 
Gespräch,  in  welchem  dieser  seine  Ansichten  auseinander  setzte, 
nicht  undeutlich  z»i  verstehen  gegeben  haben,  dafs  er  seinen  Geist 
für  etwas  derangirt  halte.  Nur  in  einer  FamiRc,  in  welcher  man 
im  Ganzen  mehr  in  Thcorieen  als  in  der  Praxis  lebte ,  hörte  ich 
überlJenn  Owen  mit  Bewunderung  reden,  und  ein  jüngeres  Mit- 
glied dieser  Frmilie  sagte  mir  sogar,  er  habe  etwas  Göttliches  in 
Herrn  Owen  gefunden. 

Nach  diesem  Allen  kam  ich  mit  der  gespanntesten  Erwartung 
na<"h  New-Harmony^  und  war  auf  die  Bekanntschaft  des  so  ver- 
schieden bcurtheilten  Mannes  im  höchsten  Grade  begierig.  Nun 
begegnete  ich  im  VVirthshaus  einem  sehr  einfach  gekleideten  Manne 
von  etwa  .')0  Jahren,  eher  von  kleiner  als  von  grofser  Statur,  der 
mit  mir  ein  Gespräch  anknüpfte  über  die  Lage  des  Orts,  und  über 
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den  unordentlichen  Zustand,  in  welchem  ich  Alles  finden  würde, 
weil  Alles  erst  neu  eingerichtet  werden  müfste  u,  s.  w.  Als  ich 
diesen  Mann  fragte,  wie  lange  Herr  Owen  wieder  zugegen  sei,  so 
stellte  derselbe  sich  mir,  zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderung, 
als  Herrn  Owen  vor ,  freute  sich  über  meinen  Besuch  und  bot  sich 
an,  mir  Alles  zu  zeigen  und  zu  erklären,  was  bis  jetzt  bestände. 
Da  die  auf  die  iJajpji'sche  Gesellschaft  berechnete  Einriclitung  des 
Orts  nicht  aufHerrn  Owens  Gesellschaft  pafste,  so  müfsten  natürlich 
mancherlei  Veränderuno-en  vorcenommen  werden.  Alle  im  Orte 
stehenden  Loghäuser  wollte  er  hinwegreifsen  lassen ,  und  nur  die 
backsteinernen  und  hölzernen  Häuser  sollten  stehen  bleiben.  Auch 
alle  Verzäunungen  um  die  einzelnen  Gärten,  so  M'ie  alle  Verzäu- 
nungen  im  Innern  des  Orts,  wollte  er  fortschaflcn ,  und  nur  die 
durch  den  Ort  führende  Landstrafse  sollte  durch  eine  Yerzäunung 
abgesondert  bleiben.  Das  Ganze  sollte  einem  Parke  gleichen,  in 
welchem  die  einzelnen  Häuser  zerstreut  ständen. 

Zuerst  führte  mich  Herr  Owen  nach  der  ehemaligen  Kirche 
der  Äapp'schen  Gesellschaft :  einem  einfachen  hölzernen  Gebäude, 
mit  einem  ähnlichen,  ziemlich  hohen  und  mit  einer  Uhr  versehenen 
Thurme.  Diese  Kirche  war  jetzt  zu  einer  Tischler  -  und  Schuhma- 
cher-Werkstätte eingerichtet,  in  welcher  die  Knaben  in  diesen 
beiden  HandMerken  unterrichtet  wurden. 

Hinter  der  Kirche  steht  ein  grofses,  backsteinernes,  vierecki- 
ges, in  Form  eines  Kreuzes  aufgeführtes  und  mit  einer  Art  von 
Kuppel  versehenes  Gebäude,  dessen  Bestimmung  unbekannt  ist. 
Rapp,  sagt  man,  habe  dreimal  geträumt,  dafs  er  dieses  Gebäude 
aufiühren  solle,  und  so  habe  er  es  bauen  lassen;  man  glaubt  aber, 
und  ich  glaube  mit  Recht,  dafs  er  diefs  nur  gethan  habe,  um  seine 
Gesellschaft  in  beständiger  Beschäftigung  zu  erhalten ,  damit  sie 
nicht  Zeit  hätte,  über  ihre  Lage  und  Abhängigkeit  von  ihm  nach- 
zudenken. Denn  seine  Gewalt  ging  so  weit,  dafs  er,  um  seine 
Gesellschaft  vor  zu  grofsem  Anwachse  zu  bewahren ,  den  Ehemän- 
nern den  vertrauten  Umgang  mit  ihren  Frauen  verbot.  Ich  hörte 
auch  hier  ein  Gerücht  wiederholen ,  das  ich  schon  in  Deutschland 
gehört  hatte:  er  habe  seinen  Sohn,  der  gegen  dieses  Gesetz  ge- 
fehlt hätte,  mit  eigner  Hand,  des  Bcispipfe  wegen,  castrirt,  und 
der  Sohn  sei  an  der  Operation  gestorben.  lieber  einem  der  Ein- 
gänge des  problematischen  Gebäudes,  dessen  Erbauung  mir  zu 
dieser  Digression  Anlafs  gegeben  hat,  steht  die  Jahreszahl  1822  in 
Stein  gehauen;  unter  derselben  ist  eine  vergoldete  Rose,  und  un- 
ter dieser  steht  die  Inschrift  Micha  4.  r.  8.    Das  Innere  des  Hauses 
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bildet  einen  grofsen  Saal,  in  Form  eines  Kreuzes;  das  Dach  wird 
durch  höl/erne  Säulen  gelragen.  Herr  Oivcn  hat  den  Saal  zum 
Tanzsaale  bestimmt,  zum  Concertsaal  und  zu  Versammlungen  für 
philosophische  Vorträge.  Das  Dach  besteht  aus  einem  Hängewerk 
und  trägt  unter  demselben  einen  andern  grofsen  Saal.  Herr  Owai 
sagte  mir,  dafs  er  die  Enden  des  Kreuzes  sowohl  vom  Hauptsaal 
als  von  dem  unter  dem  Dache  durch  Verschlage  zu  trennen  vorhabe, 
um  sie  zu  Schulstuben ,  zur  Bibliothek ,  zu  naturhistorischen ,  phy- 
sikalischen u.  s.  w.  Cabinetten  zu  benutzen. 

Von  hier  führte  mich  Herr  Owen  nach  Mapp's  ehemaligem 
Wohnhaus,  einem  grofsen,  gutgebauten  Hause  von  Backsteinen 
mit  zwei  Blitzableitern.  Der  Mann  Gottes,  so  schien  es,  sorgte 
zuerst  für  sich  selbst,  sein  Haus  war  das  allerbeste  im  Orte ,  mit 
einem  Garten  umgeben,  mit  einer  steinernen  Treppe  und  allein 
mit  einem  Blitzableiter.  Herr  Owen  dagegen  begnügte  sich  mit 
einem  kleinen  bescheidenen  Gemach  in  demselben  Wirthshaus,  in 
welchem  ich  wohnte.  In  Rapp's  Hause  belinden  sich  jetzt  die  Bu- 
reaus, und  die  Wohnung  des  Herrn  M'Clure  aus  Flnladelphia^ 
Associc  des  Herrn  Oiven. 

M'Clure  ist  ein  berühmter  Gelehrter,  der  eine  geologische 
Charte  der  V.  St.  herausgegeben  hat.  Er  sagte  mir,  im  Jahre 
1802  sei  er  in  Deutschland  gewesen,  und  sei  auch  nach  Weimar 
gekommen,  wo  er  die  Bekanntschaft  aller  dortigen  Gelehrten  ge- 
macht habe.  Ich  lernte  bei  ihm  einen  Elsasser,  Namens  iVec/, 
kennen,  einen  ziemlich  betagten  Mann,  der  die  Aufsicht  über  die 
Knaben  hatte.  Herrn  Owens  zwei  älteste  Söhne,  Zöglinge  von 
Fellenberg ,  von  w  elchem  man  mit  vieler  Achtung  sprach ,  wurden 
mir  hier  ebenfalls  vorgestellt.  Später  machte  mich  Herr  Owen  mit 
dem  Secretair  der  Gesellschaft,  Herrn  Lewis  aus  Jirginien^  be- 
kannt, der  ein  Verwandter  des  grofsen  IVashinginn  ist.  Er  war 
schon  ziemlich  alt,  und  schien,  soviel  ich  aus  dem  kurzen  Ge- 
spräche, das  ich  mit  ihm  hatte,  urtheilen  konnte,  sich  der  Gesell- 
schaft aus  liberalen  Grundsätzen  angeschlossen  zu  haben.  Auch 
wurde  mir  ein  junger  und  feiner  Mann,  Herr  Jennings  aus  Vläla- 
delpliin ,  bekannt,  welcher  zum  Geistlichen  erzogen  und  von  sei- 
nen liberalen  Grundsätzen  abgehalten,  in  dieser  Laufbahn  fortzu- 
fahren, sich  Herrn  Owen  gleichfalls  angeschlossen  hatte.  Er  wollte 
indefs  diesen  Ort  w  ieder  verlassen ,  um  nach  Fhilodclphia  zurück- 
zukehren. Dieselbe  Absicht  hatten  viele  andere  Mitglieder;  und 
ich  möchte  fast  glauben,  dafs  diese  Gesellschaft  kein  langes  Be- 
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stehen  haben  werde  *).  Der  Enthusiasmus,  der  bekanntlich  nui* 
zu  schnell  verfliegt,  hat  sehr  viel  zur  Bildung  dieser  Gesellschaft 
beigetragen ,  so  wie  der  Reiz  der  Neuheit.  Trotz  der  Grundsätze 
der  Gleichheit,  die  sie  bekennen,  stofsen  sich  doch  Leute  von  Er- 
ziehung daran,  dafs  sie  mit  verlaufenem  Volk  auf  demselben  Fufse 
leben  und  an  derselben  Tafel  essen  sollen. 

Die  Gesellschaft  bestand  damals,  wie  man  versicherte,  aus 
ungefähr  1000  Mitgliedern ,  welche ,  je  auf  einen  Abstand  von  2 
Meilen,  2  neue  Gemeinden  anlegen.  Bis  eine  allgemeine  Tafel 
nach  der  Grundverfassung  der  Gesellschaft  eingerichtet  sein  wird, 
sind  die  Mitglieder  in  vier  boardingkouses  untergebracht,  wo  sie 
sehr  frugal  leben  sollen.  Mehrere  der  turbulentesten  Mitglieder, 
einen  Irländer,  der  einen  langen  Bart  trug,  an  der  Spitze,  wollten 
gerade  am  folgenden  Tage  die  Gesellschaft  verlassen,  um  nach 
Mexiko  zu  gehen,  wo  sie  sich  niederzulassen  gedachten,  wo  aber 
auch  schwerlich  ihr  Weizen  blühen  wird. 

Abends  brachte  mich  Herr  Owen  in  ein  Concert  im  problema- 
tischen Gebäude.  Die  meisten  Mitglieder  der  Gesellschaft  waren 
zugegen.  Das  Orchester  war  nicht  sehr  stark;  es  bestand  Anfangs 
nur  aus  1  Yiolin,  1  Bafsgeige,  1  Clarinette  und  2  Flöten.  Den- 
noch war  das  Concert  zum  Verwundern  gut,  zumal  da  die  Musiker 
noch  kein  Jahr  zusammen  waren.  Besonders  gut  spielte  der  Cla- 
rinettist,  der  sich  später  auch  auf  dem  Beagle-Horne  hören  liefs. 
Auch  traten  mehrere  gute  Sänger  und  Sängerinnen  auf:  sie  sangen 
unter  andern  einen  dreistimmigen  Gesang  nur  mit  Begleitung  der 
Clarinette.  Zwischen  den  Musikstücken  wurde  declamirt;  Herr 
Jennings  declamirte  Lord  Byron's  Stanzen  an  seine  Frau  nach  ihrer 
Trennung,  sehr  gut.  Zwischen  beiden  Theilen  des  Concerts 
spielte  die  Musik  einen  Marsch ;  jeder  Herr  gab  einer  Dame  den 
Arm  und  die  Promenade  wurde  gehalten,  wie  eine  Polonaise,  mit 
hübschen  Figuren ;  man  ging  zu  zweien ,  dann  zu  vieren ,  2  Da- 
men in  der  Mitte ,  die  Herren  trennten  sich  von  den  Damen ,  ka- 
men wieder  zusammen.  Das  Concert  schlofs  sich  mit  einem  fröhli- 
chen cottillon.  Ich  amüsirte  mich  im  Ganzen  sehr  gut ,  und  Herr 
Huygens  nahm  am  Tanze  thätigen  Antheil.  Diese  gemeinschaftli^ 
eben  Abendunterhaltungen  finden  mehrmals  in  der  Woche  Statt; 
besonders  istDienstao;s  ein  allf»;emeiner  Ball.  Man  hatte  für  dieGe- 
Seilschaft  ein  besonderes  Costüm  angenommen.    Das  Costüm  der 


*)  Nacli  neuem  Zcitiin««in,'ichrichtcn  hat  sie  sich  im  Anfange  des  Frühjahrs 
1027  wirklich  aufgelüset. 
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Männer  bestand  aus  weiten  Pantalons,  die  über  eine  knappe  Weste 
geknöpft  sind,  aus  einem  leichten  Stofle  gemacht  ohne  Halstuch; 
das  der  Frauen  bestand  aus  einem  kurzen,  bis  an  dieKniee  reichen- 
den Kleid  und  Pantalons,  so  >vie  bei  uns  die  kleinen  Mädchen  ge- 
kleidet werden.  Beide  Trachten  sind  noch  nicht  allgemein  ange- 
nommen, nahmen  sich  aber  recht  gut  aus.  Eine  ältliche  franzö- 
sische Dame,  welche  die  Aufsicht  über  die  jungen  Mütter  und  über 
die  Zucht  der  ganz  kleinen  Kinder  führte,  drängte  sich  für  einen 
grofsen  Theil  des  Abends  an  meine  Seite  und  quälte  mich  mit  ih- 
ren philosophischen  Ansichten.  Nicht  alle  Männer,  namentlich 
nicht  die  Lumpe ,  nahmen  am  Tanz  Antheil ,  sondern  lasen  Zei- 
tuno-en,  die  auf  den  um  den  Saal  herumstehenden  Tischen  zer- 
streut  lagen. 

Herr  Owen  sprach  viel  von  Mifs  JVn'gld^  die  Mirklich  20  Meilen 
von  Memplils  eine  Plantage  gekauft  hat,  um  sich  dem  philanthropi- 
schen Geschäfte  der  Emancipation  der  Neger  zu  widmen.  In  einem 
Brief  an  Herrn  Oicen  klagt  sie  über  die  Hindernisse,  welche  ihr 
die  benachbarten  Pflanzer  in  den  Weg  legen.  Das  glaube  ich  un- 
geschworen. Sie  ist  für  Herrn  Oiven's  System  enthusiastisch  ein- 
genommen ,  ist  schon  hier  gewesen  und  hat  versprochen ,  in  Kur- 
zem wieder  zu  kommen. 

Das  Wirthshaus,  in  dem  wir  wohnten,  wurde  für  Rechnung  der 
Gesellschaft  verwaltet.  Man  erwartete  als  GastMirth  einen  Miliz- 
General  Evans;  einstweilen  Mard  es  von  dem  Arzte  der  Gesell- 
schaft, Dr.  M'lSamee  aus  Fincennes  *),  verwaltet.  Unter  den  öf- 
fentlichen Gebäuden  hatte  ich  zwei  bemerkt ,  deren  unterer  Theil 
massiv  von  Bruchsteinen  gebaut  und  mit  langen  Schiefslöchern  ver- 
sehen war.  Das  gröfste  dieser  Gebäude  >var  der  Kornboden ,  und 
man  glaubte  mit  Recht,  dafs  Jtapp  dasselbe  als  ein  defensives  Re- 
duit  für  die  Seinigen  hat  bauen  lassen.  In  der  ersten  Zeit  seiner 
Niederlassung  in  dieser  Gegend  hatte  er  nicht  allein  die  Indianer, 
sondern  auch  die  einzelnen  rohen  Ansiedler,  unter  dem  allgemei- 
nen Namen  der  hackwoodsmen  bekannt,  gegen  sich,  die  nicht 
allein  mit  nei<lischen  Augen  die  Gründung  eines  Etablissements  sa- 
hen, von  welchem  vorauszusehen  war,  dafs  es  in  Kurzem  sehr 
wohlhabend  werden  würde,  sondern  auch  an  Rapp's  unnatürlichen 
Keuschheitsgesetzen  ein  Aergernifs  nahmen. 

Am  Morgen  des  14.  Aprils  durchwanderte  ich  den  Ort,   um 
mich  umzusehen.     Ich  besuchte  Herrn  Ncvf,  tiaf  jedoch  nur  seine 


*)  Im   Staat  Indiana. 
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Frau,  aus  Memmingen  in  Schwaben  gebürtig,  zu  Hause.  Ihr 
Mann  war  im  Begrifl'e,  die  Knaben  zur  Arbeit  zu  führen.  Militai- 
rische  Exercitien  machen ,  wie  man  aus  der  Beilage  ersieht ,  einen 
Theil  des  Unterrichts  der  Kinder  aus.  Ich  sah  die  Knaben  in  zwei 
Glieder  gestellt,  und,  in  verschiedene  Detaschements  getheilt,  zur 
Arbeit  marschiren ;  ich  sah  sie  unterwegs  verschiedene  Schwenkun- 
gen und  Aufmärsche  ausführen.  Alle  Knaben  und  Mädchen  haben 
ein  sehr  gesundes  Ansehen,  sind  munter  und  aufgeweckt  und 
durchaus  nicht  menschenscheu.  Die  Knaben  arbeiteten  im  Feld  und 
in  den  Gärten,  und  beschäftigten  sich  jetzt  mit  neuen  Verzäunun- 
gen.  Die  Mädchen  lernten  >a  eibliche  Arbeiten,  wurden  jedoch  eben 
so  wenig,  als  die  Knaben,  mit  Arbeit  und  mit  Lernen  übernommen: 
vielmehr  wurde  diesen  glücklichen  und  interessanten  Kindern  ihre 
Jugend  so  angenehm  als  möglich  gemacht.  M^e  JSfeef  zeigte  mir 
das  Schulgebäude,  in  welchem  sie  wohnte,  und  in  welchem  die 
Schlafstellen  für  die  Knaben  eingerichtet  wurden.  Jeder  Knabe 
schlief  in  einem  cotcadre  — •  und  lag  auf  einem  Strohsacke. 

Wir  gingen  weiter  nach  Mapp's  Branntv*  einbrennerei.  Sie 
sollte  wefffferissen  werden.  Denn  Herr  Oweri  hatte  sowohl  das  Bren- 
nen  als  das  Verschenken  geistiger  Getränke  verboten.  Indefs 
sollten  die  hiesigen  Irländer,  durch  die  hier  haltenden  ßatboais 
und  durch  andere  Communicationen ,  Gelegenheit  finden ,  Brannt- 
Mein  zu  bekommen  und  sich  zu  betrinken.  Wir  sahen  ferner  eine 
Färberei  und  eine  durch  eine  Dampfmaschine,  welche  die  Kraft 
von  10  Pferden  hat,  in  Bewegung  gesetzte  Mahl-  und  Walkmühle. 
Die  Dampfmaschine  war  ziemlich  alt  und  in  keiner  guten  Ordnung; 
Herr  Oicen  sagte  jedoch,  er  hoffe,  mit  der  Zeit  die  in  England  ein- 
geführten Dampfmühlen  auch  hieher  zu  verpflanzen.  Von  der  Mühle 
gingen  wir  nach  den  Weinbergen ,  die  eingezäunt  und  recht  gut 
gehalten  waren.  Ich  sprach  hier  einen  alten  französischen  Winzer. 
Dieser  versicherte,  jRtfpp's  Leute  hätten  den  Weinbau  nicht  recht 
verstanden;  es  werde  sich  mit  der  Zeit  viel  mehr  und  viel  besserer 
Wein  ziehen  lassen,  als  bis  jetzt  geschehen  sei.  Die  Weinstöcke 
sind  vom  Vorgebirge  der  guten  ilofl'nung  gekommen,  und  der 
Wein  hat  einen  ganz  sonderbaren  und  fremdartigen  Geschmack, 
welcher  an  gemeine  Sorten  spanijrhen  Weines  erinnerte. 

AVir  gingen  mit  Herrn  Owen  noch  ein  Mal  nach  der  ehemali- 
gen Kirche,  von  welcher  ich  oben  bemerkt  habe,  dafs  sie  den 
Knaben,  die  sich  zum  Schuhmacher-  und '^Fischler- Handwerke  be- 
stimmen, zur  Werkstatt  diente.  Diese  Knaben  schliefen  auf  dem  Bo- 
den über  der  Kirche  in  Krippen,  drei  übereinander,  und  hatten 
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neben  ihrem  Schlafsaal  auch  sogleich  ihren  Schulsaal.  Ferner  besa- 
hen wir  die  Werkstätte  der  Schuhmacher,  Schneider  und  Sattler,  auch 
die  Schmieden,  von  welchen  sechs  unter  einem  Dache  waren,  und 
die  Töpferwerkstätte ,  in  welchen  sich  zwei  ziemlich  gproCse  Brenn- 
öfen befiinden.  An  den  Ufern  des  Mississippi ,  im  Staat  Illinois, 
nicht  weit  von  St.  Louis,  hatte  man  Porzellanerde  entdeckt.  Herr  Owen 
hatte  zwei  erfahrene  Mitf^lieder  der  Gesellschaft  dorthin  geschickt, 
um  von  dieser  Erde  hieher  zu  bringen;  er  wollte  Versuche  anstellen, 
sie  zu  brennen.  Die  meisten  jungen  Mädchen ,  die  wir  zu  Hause 
trafen,  fanden  wir  mit  Flechten  von  Strohhüten  beschäftigt.  Herr 
Owen  führte  mich  auch  in  die  Wohnung  einer  ältlichen  Dame  aus 
Georgetown  bei  ffas/iington,  der  ersten,  die  für  Errichtung  der 
Gesellschaft  subscribirt  hat.  Ich  lernte  hier  eine  M>ne  F. . .  aus  St. 
Petersburg  gebürtig,  kennen.  Sie  ward  in  dieser  Stadt  an  einen 
daselbst  etablirten  amerikanischen  Kaufmann  verheirathet,  und  hatte 
das  Unglück ,  ihren  Mann  drei  Tage  nach  der  Hochzeit  zu  verlie- 
ren. Sie  war  hierauf  zu  ihres  Mannes  Familie  nach  Philadelphia 
gezogen;  und,  da  sie  etwas  excentrisch  und  empfindsam  zu  sein 
schien,  schnell  für  Herrn  Owen's  System  enthusiasmirt  worden. 
Sie  sagte  mir  jedoch  auf  deutsch,  dafs  sie  sich  gewaltig  getäuscht 
rände,  und  dafs  es  ihr  mit  der  gepriesenen  Gleichheit  durchaus 
nicht  gefallen  wolle ;  die  Gesellschaft  sei  mitunter  gar  zu  schlecht, 
und  das  Essen  unter  aller  Critik.  Die  gute  Dame  schien  aus  ei- 
nem Extrem  ins  andere  zu  fallen;  denn  sie  fügte  hinzu,  sie  wolle 
den  Sommer  in  einer  (S/mAt^r-Niederlassung  bei  Fincennes  zu- 
bringen. 

Ich  erneuerte  hier  die  Bekanntschaft  mit  einem  Herrn  Say, 
einem  ausgezeichneten  Gelehrten  aus  Philadelphia^  der  mir  dort  in 
der  Wistar  party  bekannt  geworden  war;  er  befand  sich  leider  in 
keiner  glücklichen  pecuniären  Lage :  als  ein  Client  von  Herrn 
JirC/wrc  hatte  er  sich  genöthigt  gesehen,  hieher  zu  kommen  und 
sich  Herrn  Owen's  Gesellschaft  anzuschlitfscn.  Dieser  Mann 
nahm  sich  ganz  drollig  in  dem  oben  beschriebenen  Costüme  der 
Gesellschaft  aus,  und  seine  Hände  Maren  voller  Schwielen  und 
Blasen  von  den  ungewohnten  Gärtner -Arbeiten,  denen  er  sich  un- 
terziehen mufste. 

Abends  ging  ich  in  den  Strafsen  spazieren  und  begegnete 
melireren  der  Damen  der  Gesellschaft,  die  sich  von  den  Arbeiten 
des  Ta"-es  erholten.  M'"«  F...  war  unter  ihnen,  deren  Doleanzen 
über  getäuschte  Erwartungen  ich  mit  anhörte.  Ich  fürchtete  von 
Neuem,  nach  Allem,  Mas  ich  sah  und  hörte,  dafs  die  Gesellschaft  kein 
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langes  Bestehen  haben  MÜrde.  Ich  begleitete  die  Damen  nach 
einer  Tanzversammlung ,  die  sie  in  der  Küche  eines  der  boarding 
fiouses  hatten.  Ich  bemerkte ,  dafs  dieses  eigentlich  nur  eine  Tanz- 
stunde für  die  Ungeübteren  war ,  und  dafs  man  sich  meinetwegen 
etwas  genire;  aus  Discretion  ging  ich  defshalb  hinweg,  und  blieb 
den  übricen  Theil  des  Abends  zu  Hause.  Um  10  Uhr  Abends 
entstand  plötzlich  Feuerlärm.  Ein  zum  Waschhaus  eingerichtetes 
altes  Loghaus  stand  in  Flammen;  es  kam  jedoch  sogleich  die  in 
einem  besonderen  Spritzenhaus  aufbewahrte  Feuerspritze,  und 
wurde  von  den,  zu  diesem  Geschäfte  bestimmten,  Personen  be- 
dient. Sie  liefsen  den  Wasserstrahl  durch  die  vielen  Oelfnungen 
des  Loghauses  durchschiefsen ,  und  setzten  dem  Feuer  sehr  schnell 
ein  Ziel.  In  einer  Viertelstunde  war  alles  vorbei.  Da  die  Häuser 
im  Ort  alle  einzeln  stehen,  so  ist,  ausgenommen  bei  starkem  Win- 
de ,  nichts  w  egen  Verbreitung  des  Feuers  zu  fürchten.  Uebrigens 
sind  hier  alle  Häuser  mit  Schindeln  gedeckt. 

Am  15.  April  ging  ich  in  den  Garten ,  hinter  Rapp's  Haus,  um 
dort  eine  Steinplatte  zu  sehen,  die  merkwürdig  ist;  denn  sie  zeigt 
den  Abdruck  von  den  Sohlen  zweier  Menschenfüfse.  Diese  Platte 
ist  aus  einem  Felsen  bei  St.  Louis  ausgehauen  und  an  Herrn  Bapp 
verkauft  worden.  ÄcAoo/cra/'f  spricht  von  derselben  in  seiner  Rei- 
sebeschreibung, und  ich  übersetze  die  Stelle,  weil  ich  sie  richtig 
gefunden  habe.  „Die  Eindrücke  sind  allem  Anscheine  nach  von 
einem  aufrechtstehenden  Manne,  den  Unken  Fufs  etwas  vor,  die 
Absätze  einwärts  gedrehet.  Der  Abstand  zwischen  den  Fersen  be- 
trägt nach  einer  genauen  Messung  6^  Zoll ,  und  13|  zwischen  den 
Spitzen  der  grofsen  Zehen.  Bei  einer  genauen  Untersuchung 
wird  man  jedoch  bemerken,  dafs  es  nicht  die  Abdrücke  von  Füfsen 
sind,  die  an  europäische  Schuhe  gewöhnt  waren;  denn  die  Zehen 
sind  ausgespreizt,  und  der  Fufs  ist  platt,  so  wie  man  es  an  Perso- 
nen bemerkt,  die  keine  Schuhe  tragen.  Die  Wahrscheinlichkeit, 
<lafs  die  Eindrücke  von  einem  Individuum  herrühren,  welches  einer, 
mit  der  Kunst,  Häute  zu  gerben,  unbekannten  Mcnschenrace  an- 
gehört, und  dafs  dieses  in  eine  viel  frühere  Zeit  falle,  als  welche 
die  Traditionen  der  gegenwärtigen  Indianer  erreichen,  diese 
Wahrscheinlichkeit  bekommt  durch  die  angegebene  besondere  Ge- 
stalt der  Füfse  ein  neues  Gewicht.  In  einer  andern  Hinsicht  sind 
die  Eindrücke  auflallend  natürlich,  indem  sie  die  Muskeln  des 
Fufses  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  und  Treue  darstellen.  Dieser 
Umstand  schwächt  sehr  die  Voraussetzung,  dafs  es  vielleicht  Pro- 
ben antiker  Sculptur  einer  in  frühern  Zeiten  diesen  Conlinent  be- 
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wohnenden  Menschenracen  seien.  Weder  Geschichte  noch  Tra- 
dition giebt  uns  die  geringsten  Nachrichten  von  einem  solchen 
Volke.  Denn  man  mufs  sich  erinnern,  dafs  wir  bis  jezt  keinen  Be- 
weis haben,  dafs  das  Volk,  welches  unsere,  Erstaunen  erregen- 
den, westlichen  TmnuU  erbaute,  irgend  eine  Kenntnifs  von  Mauer- 
werk, geschweige  denn  von  ßildhauerkunst  besessen,  oder  dafs 
dasselbe  den  MeiCsel ,  das  Messer  oder  die  Axt  erfunden  habe,  aus^ 
genommen  die  aus  Porphyr ,  Ilornstein  oder  Obsidian  gemachten. 
Die  mittlere  Llinge  des  menschlichen,  männlichen  Fufses  kann  zu 
10  Zoll  angenommen  werden.  Die  Länge  jedes  hier  beschriebe- 
nen Fufs- Abdrucks  betlägt  10^  Zoll;  die  Breite  über  die  Zehen 
gemessen,  in  einem  rechten  Winkel  mit  der  erstem  Linie,  ist  4 
Zoll;  aber  die  gröfste  Ausspreizung  der  Zehen  beträgt  4|  Zoll, 
welche  Breite  bis  zu  2}  Zoll  bei  der  Ferse  abnimmt.  Gerade  vor 
diesen  Abdrücken,  und  wenige  Zoll  vom  linken  FuCs  entfernt,  ist 
eine  gut  eingedrückte  und  tiefe  Marke ,  einer  Rinne  —  scroll  —r 
ähnlich ,  deren  gröfste  Länge  2  Fufs  7  Zoll,  und  die  gröfste  Breite 
12|  Zoll  beträgt.  Der  Felsen,  der  diese  interessanten  Eindrück« 
enthält,  ist  ein  compacter  Kalkstein  von  graublauer  Farbe 
u.  s.  w. '* 

Uebrigens  erinnert  man  sich,  seitdem  die  Gegend  von  St. 
Louis  bekannt  ist,  dieses  Felsens  mit  den  problematischen  Ein- 
drücken ;  die  Platte  ist  aus  einem  Felsen  ausgehauen  worden ,  und 
zwar  aus  einer  perpendiculär  stehenden  Felswand. 

Herr  Owen  führte  uns  auch  in  Bapp's  Hausgarten ;  es  war  ein 
gewöhnlicher  Blumengarten  eines  wohlhabenden  deutschen  Pach- 
ters. Neben  demselben  stand  ein  Gewächshaus,  in  welchem  meh- 
rere grofse  Feigenbäume,  ein  Orangen-  und  ein  Citronenbaum  in 
der  Erde  standen.  Er  braclite  mich  ferner  in  eins  der  neueinge- 
richteten Häuser,  in  welchen  die  verheirathetcn  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft wohnen  sollten.  Es  bestand  aus  zwei  Stockwerken,  in 
jedem  zwei  Stuben  und  zm  ei  Alkoven ,  mit  gehörigen  Ventilatoren. 
Der  Keller  des  Hauses  sollte  einen  calorifere  erhalten,  um  dasselbe 
mit  erwärmter  Luft  zu  heizen.  Wenn  Alles  gehörig  organisirt  sein 
würde,  sollten  alle  Mitglieder  abwechselnd  für  die  Heizung  der 
calorifcn.s  sorgen.  Jede  Familie  sollte  eine  Stube  und  einen  Alko- 
ven bekommen,  und  das  wäre  genug,  weil  die  kleinen  Kinder  in  eine 
mirscrti  und  die  gröfsern  in  die  Schulen  kämen.  Küchen  brauch- 
ten sie  nicht,  weil  sie  gemeinschaftlich  'äl\>Qn.  Die  unverheirathe- 
ten  Frauen  sollten  zusammen  wohnen,  so  wie  auch  die  unverhei- 
ratheten  Männer,  nach  Art  der  Herrnhutcr. 
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Ich  hatte  mit  Herrn  Owen  ein  ausführliches  Gespräch  über 
sein  System  und  seine  Erwartungen.  Er  erwartete  nichts  Geringe- 
res ,  als  die  Welt  gänzlich  umzuschaffen ,  alles  Uebel  auszurotten, 
alle  Strafen  zu  verbannen ,  gleiche  Ansichten  und  gleiche  Bedürf- 
nisse zu  schaffen,  und  auf  solche  Weise  jeden  Streit  und  jeden 
Krieg  zu  verhüten.  Wenn  sein  Erziehungssystem  mit  den  grofsen 
Fortschritten,  welche  die  Mechanik  gemacht  habe,  und  noch  fast 
täglich  machte,  in  Verbindung  gebracht  werde,  so  könne  Jedermann, 
meinte  er,  sich  selbst  seine  geringen  Bedürfnisse  schaflen,  und  der 
Handel  würde  alsdann  gänzlich  aufhören.  Ich  versuchte  es,  die  An- 
wendbarkeit seines  Systems  auf  Europa,  und  selbst  auf  die  V.  St. 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Er  war  aber  von  den  Resultaten  zu  fest 
überzeugt ,  als  dafs  er  dem  geringsten  Zweifel  Raum  zu  geben 
vermocht  hätte.  Es  schmerzte  mich ,  zu  sehen ,  wie  ein  so  wahrer 
Menschenfreund,  wie  Herr  Owen  unverkennbar  ist,  durch  seine 
Leidenschaft  für  das  allgemeine  Beste  sich  so  weit  hinreifsen  läfst, 
zu  glauben  und  zu  sagen,  dafs  er  die  Welt  neu  schaffen  wolle;  da 
doch  jetzt  schon  fast  jedes  Mitglied  seiner  Gesellschaft,  das  ich 
allein  sprach,  bekannte,  es  habe  sich  in  seinen  Erwartungen  be- 
trogen, und  meinte,  Herr  Owen  habe  Alles  in  einem  zu  grofsen 
Stil  angefangen ,  und  habe  zu  viele  Menschen  und  ohne  gehörige 
Auswahl  zugelassen!  üebrigens  mag  das  Gebiet  der  Gesellschaft 
25000  Acker  betragen.  An  Rapp  ist,  wie  ich  gehört  habe,  eine 
Summe  von  120000  Dollars  bezahlt  worden,  und  dafür  hat  die- 
ser auch  sein  Yieh  cebst  einer  bedeutenden  Heerde  Schafe  über- 
lassen. 

Mit  dem  alten  Dr.  MNamee  fuhr  ich  nach  den  zwei  neu  eta- 
blirten  Gemeinden,  die  eine  No.  2  oder  Macluria^  und  die  andere, 
erst  vor  Kurzem  gestiftete  No.  3  genannt.  No.  2  liegt  2  Meilen 
von  Neio-Harmony  entfernt,  am  Eingange  des  Waldes,  den  man 
jetzt  ausroden  m  ill ,  um  das  Land  urbar  zu  machen ,  und  besteht 
aus  9,  erst  seit  4  Wochen  bewohnten  Loghäusern,  mit  etwa  80 
Personen.  Es  waren  meistens  backwoodstnen  mit  ihren  Familien,  die 
sich  von  der  Gemeinde  No.  1  in  New-Harmonij  getrennt  hatten, 
weil  man  dort  affectirt,  keine  Religion  zu  belicnncn,  und  diese 
Leute  ungestört  ihre  Betversammlungen  halten  wollten.  Die  Felder 
in  der  Gegend  dieser  Gemeinde  waren  natüilich  noch  sehr  neu. 
Die  Gemeinde  No.  3  bestand  aus  englischen  Landleuten ,  die  eine 
eigne  Gemeinde  bilden  wollten,  weil  ihnen  die  Vermischung,  oder 
vielmehr  der  Kosniopolitismns  in  Ncw-IJaninnni  nicht  gefiillt:  sie 
haben  die,  20  Meilen  entfernte,  auf  dem  recLlen  üfer  des  Jl'abash 
11.  K 
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frelej^cne  Colonie,  eiiglish  proiric^  des  Hen*n  Birchbeck^  nach 
dem  iin«i;lü(lvlicljenTode  desselben  *),  verlassen  und  sind  hieher  ge- 
kommen. Dieses  ist  ein  Beweis,  dafs  am  Mark  der  jungen  Gesell- 
schaft zwei  Uebel  nagen:  eine  Art  Sectengeist  oder  religiöse  Into- 
leranz, und  ein  Landsmannschaftsgeist.  No.  3  soll  auf  eine  ganz 
hübsche  Anhöhe  gebauet  werden;  bis  jetzt  hatte  man  nur  ein  ßre- 
terhaus  — -framehnilding  —  für  drei  Familien  angefangen. 

Nachdem  \>ir  nach  Ncir-IJarinony  zurückgekommen  waren, 
ging  ich  nach  den  Obstgärten  an  der  Strafse  von  Mount-Vernon 
«spazieren  und  sah  zu  meinem  Bedauern  ,  welche  Verwüstungen  der 
Frost  vor  einigen  Tagen  unter  den  Obstblüthen  angerichtet  hatte. 
Der  Wein  sollte  auch  fast  gänzlich  erfroren  sein.  Die  von  llapii 
und  seiner  C*escllschaft  angelegten  Obstgärten  sind  grofs  und  sehr 
hübsch,  und  enthalten  meistens  Apfel-  und  Pfirsichbäume,  auch 
einia-e  Birnen  -  und  Kirschbäume.  Einer  der  Gärten  ist  ein  blofser 
Blumengarten,  in  welchem  von  Buchenhecken  und  Blumen  zu 
Jfxftpp's  Zeiten  ein  Labyrinth  angelegt  war,  in  dessen  Mitte  ein 
runder,  mit  spitzen  Baumstücken  auswendig  belegter  Pa>lllon 
steht. 

Später  besuchte  ich  Kenn  Neef^  einen  alten  Mann  ,  nodi  voll 
der  Grundsätze  der  französischen  Revolution,  von  dem  System  der 
Gleichheit  eingenommen,  ein  Negrophile,  der  von  Befreiung  der 
Neger  spricht,  und  sich  laut  für  einen  Atheisten  bekennt.  Der- 
gleichen Leute  sind  doch  eigentlich ,  und  glücklicher  Weise  für  die 
Menschheit  sehr  selten,  mid  die  Vorsehung  hat  es  so  weise  einge- 
richtet, dafs  sie  Menigen  oder  gar  keinen  Schaden  anrichten 
können. 

Abends  war  eine  allgemeine  Versammlung  der  Gesellschaft  im 
grofsen  Saale;  sie  begann  mit  Musik.  Alsdann  trug  einer  der  Mit- 
glieder, Siedmaii  WliUweil ^  ein  englischer,  talentvoller  Arcl  iU'kl, 
der  mit  Herrn  Owen  nach  den  V.  St.  gekommen  war,  sein  Ver- 
trauen zu  besitzen  schien,  und  hier  an  der  Spitze  des  Oekonomie- 
und  des  Bau\^esens  stand,  Auszüge  aus  den  Zeitungen  vor;  und 
Herr  Owen  machte  über  dieselben  sehr  gute  Commentare,  z.  B. 
über  die  A  erbrellung  und  Verbesserung  der  Dampfmaschinen, 
über  ihre  Anwendung  auf  die  Schillfahrt  und  die  daraus  entstehen- 
den Vorthcile.  Fr  verlor  sich  jedocii  etwas  in  seinen  Theoiietn, 
als  er  einen  Artikel  commenlirte,  die  InLondun  n)it  i'e;7iV/<iDanipf- 


*)  Kr  rrlrnnk  vor  niclit  langer  Zelt  im   JVnbash ^  den  rr  mit  seinem  l'fcnlc 
(Iiirrl:si'lnviiiiii!cii  moIIIc. 
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gewehr  angestellten  Versuche  betreffend.  Während  dieser  Vorle- 
sung stellte  ich  meine  Betrachtungen  über  die  gepriesene  Gleich- 
heit an ,  zumal  als  sich  einige ,  etwas  zerlumpte  Gesellen  nicht  weit 
von  Herrn  Owen  auf  die  Estrade  hinstreckten.  Die  besser  erzoge- 
nen Mitglieder  hielten  sich  zusammen  und  gaben  sich  mit  den  An- 
dern nicht  ab.  Ich  bemerkte  auch,  dafs  nur  die  zur  bessern  Ge- 
sellschaft gehörigen  Mitglieder  die  neue  Tracht  angelegt  hatten 
und  bände  a  pari  machten.  Nach  der  Vorlesung  spielte  die  Musik 
einen  Marsch ,  jeder  Herr  nahm  eine  Dame  und  wandelte  mit  ihr 
im  Saale  herum :  Herr  Whitwell  arrangirte  die  Marschtouren.  Zu- 
letzt wurde  ein  coüUlon  getanzt.  Alsdann  führte  man  die  Damen 
nach  Hause,  und  ein  Jeder  zog  sich  nach  seinem  Quartiere 
zurück. 

Am  folgenden  Morgen  —  es  war  ein  Sonntag  —  ging  ich  früh 
in  den  Versammlungssaal.  Die  Versammlung  wurde  mit  Musik  er- 
öffnet. Hierauf  hielt  Herr  Oicen  einen  Vortrag,  in  welchem  er 
von  den  Fortschritten  der  Gesellschaft  und  von  der  Anlegung  neuer 
Gemeinden  bei  Valleyforge  in  Pensyhanien  und  einer  im  Staate 
Neiü-  York  sprach.  Weiter  wurde  von  einer  Classification  der  Mit- 
glieder gesprochen.  Sie  wurden  in  drei  Classen  eingetheilt:  zuerst 
in  solche,  Avelche  die  Garantie  für  die  den  Herrn  O/re/i  und  M'Clure 
schuldigen  Summen  (nämlich  für  den  von  ihnen  an  Bapp  gezahl- 
ten und  so  für  die  Gesellschaft  ausgelegten  Kaufschilling)  überneh- 
men, und  welche,  wenn  sie  die  Gesellschaft  verlassen  wollten,  es 
sechs  Monate  vorher  anzeigen  müfsten;  ferner  in  solche,  die  nach 
einer  Aufkündigung  von  vierzehn  Tagen  weggehen  könnten ,  und 
endlich  in  solche ,  die  nur  zur  Probe  angenommen  wären. 

Nach  dieser  Versammlung  machte  ich  Herrn  M'Clure  einen 
Besuch  und  erhielt  bei  ihm  französiche  Zeitungen.  Herr  M'Clure 
ist  alt,  reich,  kinderlos,  —  er  war  nie  verheirathet —  und  A^ird, 
wie  man  sagte,  der  Gesellschaft  sein  Vermögen  vermachen.  Spä- 
ter ging  ich  mit  Herrn  Owen  und  einigen  Damen  aus  der  Gesell- 
schaft nach  dem  sogenannten  cut-off  des  Wahash  spazieren,  wo 
dieser  einen  neuen  Strom  und  eine  Insel  gebildet  hatte,  die  mehrere 
100  Acker  des  besten  Landes  enthält,  aber  jetzt  beim  hohen 
Wasserstand  überschwemmt  war.  Es  liegt  hier  eine  von  Rapp  er- 
baute massive  Mahlmühle,  die  eine  sehr  gute  Maschinerie  enthal- 
tensoll, wollin  wir  jedoch,  des  Wassers  wegen,  nicht  gelangen 
konnten.  Wir  gingen  längs  des  Flusses  eine  Strecke  hinab ,  und 
dann  durch  den  Wald  über  die  Berge  zurück ,  welches,  da  es  heute 
ziemlich  warm  war  und  wir  keinen  gebahnten  Weg  fanden,    den 
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Damen  sehr  beschwerlich  fiel;  auch  entsetzten  sie  sich  ungemein 
über  verschiedene  Schlangen,  denen  wir  begegneten.  Die  mei- 
sten hiesigen  Schlangen  sind  unschädlich,  und  die  Kinder  fangen 
sie,  um  mit  ihnen  zu  spielen.  Die  einzigen  sich  hier  aufhaltenden 
giftigen  Schlangenarten  sind  die  Klapperschlangen  und  der  cop- 
ferfiead ;  diese  nehmen  jedoch  sehr  ab ;  denn  man  hat  die  allge- 
meine Bemerkung  gemacht,  dafs,  gleich  den  Indianern  und  Bären, 
auch  die  giftigen  Schlangen  vor  der  Civilisation  tüehen.  Uebri- 
gcns  haben  die  Klapperschlangen  an  den  vielen ,  im  Walde  herum- 
laufenden Schweinen  der  Ansiedler  einen  grofsen  Feind,  welche  sie 
sehr  geschickt  am  Genicke  fangen  und  auflVessen. 

Abends  machte  ich  einigen  Damen  Besuche,  und  sah  die 
Philosophie  und  die  Liebe  der  Gleichheit  bei  einer  derselben  auf 
eine  harte  Probe  gestellt.  Sie  heifst  f  irginia  D. . .  aus  Philadelphia^ 
ist  sehr  jung  und  hübsch,  sehr  fein  erzogen,  und  scheint  einer 
unglücklichen  Liebe  wegen  sich  hieher  zurückgezogen  zu  haben. 
Sie  sang  gerade  sehr  gut  und  spielte  Pianoforte,  als  man  ihr  an- 
kündigte, das  Kuhmelken  sei  an  ihr,  und  die  Külie  ständen  unge- 
molken.  Fast  weinend  unterzog  sie  sich  dieser  unästhetischen  Be- 
schäftigung, und  verwünschte  das  neiü  social  systein^  nebst  der 
gepriesenen  Gleichheit. 

Nach  dem  Kuhmelken ,  bei  welchem  das  arme  Mädchen  von  der 
einen  Kuh  getreten  und  von  der  andern  beschmutzt  worden  war, 
machte  ich  mit  den  jungen  Damen  und  einigen  jungen  Philosophen 
eine  Wasserpartie  in  einem  recht  guten  Kahn  auf  die  überschwemm- 
ten Wiesen  des  fj^abash.  Der  Abend  war  sehr  schön  und  mond- 
hell und  die  Luft  sehr  mild;  die  schöne  Mifs  Virginia  vergafs  ihre 
Stall-Leiden  und  erfreuete  uns  durch  ihren  lieblichen  Gesang.  Später 
versammelten  wir  uns  in  dem  zum  Schulgebäude  bestimmten  Hause 
No.  2,  wo  alle  jungen  Herren  und  Damen  comme  il  faul  sich  zu- 
sammentrafen. Trotz  der  gepriesenen  Gleichheit  wollten  diese 
sich  dennoch  nicht  mit  den  gemeinen  Leuten  vermischen,  und  ich 
glaube,  dafs  fast  alle  gut  erzogenen  Mitglieder  degouliit  sind  und 
nächstens  die  Gesellschaft  verlassen  werden.  Man  amüsirte  sich 
den  ganzen  Abend  über  recht  gut,  tanzte  coüillons^  reih  und 
Walzer,  und  sprang  herum,  dafs  es  eine  Freude  war.  Bei  den 
cnttilloTis  hat  man  verschiedene  neue  Touren  eingeführt,  von  denen 
eine  fhe  ncw  sncinl  sysfvin  genannt  worden  ist.  Mehrere  der  Da- 
men wollten  Anstand  nehmen,  heute  am  Sonntage  zu  tanzen;  Mir 
meinten  aber,  in  diesem  Heiligthume  der  Philosophie  müsse  man 
sich  i'iber  dergleichen  Vorurtheile  hinwegsetzen ,  und  unsere  Argu- 
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mente,  so  wie  die  Neigung  zum  Vergnügen  von  Seilen  der  Damen 
trugen  den  Sieg  davon. 

Den  17.  April  erhob  sich  ein  heftiger  Sturm,  der  grofse  Staub- 
wolken zusammentrieb,  so  dafs  man  es  auf  der  Strafse  kaum  aus- 
halten konnte ,  und  ich  fast  den  ganzen  Tag  über  zu  Hause  blieb. 
Ich  erhielt  einen  Besuch  von  einem  Herrn  von  Schott.  Dieser  ein 
Würtemberger  von  Geburt  und  Bruder  der  Frau  von  Mareuil  in 
Washington ,  hatte  sich  7  bis  8  Meilen  von  New-Harmony  nieder- 
gelassen ,  und  führte  ohne  Diener  oder  sonstige  Hülfe  ein  wahres 
Anachoreten- Leben.  Er  war  früherhin  Officier  in  der  Würtem- 
bergischen  Cavallerie,  nahm  dort  seine  Entlassung  und  ging  aus 
reinem  Enthusiasmus  und  übertriebener  Religiosität  zu  den  Grie- 
chen, um  ihre  Sache  zu  verfechten.  Als  er  sich  dort  in  seinen 
Erwartungen  getäuscht  fand ,  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück, 
und  überliefs  sich  religiösen  Schwärmereien.  Um  sich  von  der, 
seiner  Meinung  nach,  im  Argen  liegenden  Welt  zurückzuziehen, 
begleitete  er  seine  Schwester  nach  den  V.  St. ,  zog  hieher  nach  dem 
Staat  Indiana ,  kaufte  von  Rapp  —  von  dem  er  betrogen  worden 
zu  sein  behauptete  —  ein  Stück  Land,  und  hatte,  da  er  durch- 
aus Nichts  von  FeldMirthschaft  verstand,  harte  Zeiten  zu  beste- 
hen. Er  lebte  so  mitten  im  Walde  mit  einem  einzigen  Pferd.  In 
der  Woche  zuvor  hatte  ihn  aber  der  harte  Schlag  getroffen,  dafs 
ihm  sein  Stall  nebst  seinem  treuen  Pferde  verbrannt  war.  Er  schien 
ein  unterrichteter  Mann  zu  sein  und  sprach  recht  gut  und  verstän- 
dig ;  nur  wenn  er  auf  religiöse  Gegenstände  zu  sprecjjen  kam, 
schien  sein  Geist  etwas  derangirt  zu  sein.  Er  sagte,  dafs  er  alle 
möglichen  Privationen  mit  der  gröfsten  Geduld  ertrüge,  nur  ver- 
misse er  in  seiner  Einsamkeit  den  Umgang  mit  einem  Freunde. 

Heute  rückten  auch  ZAvei  Compagnicn  der  Miliz  von  New- 
Harinony  aus  mit  klingendem  Spiele,  und  exercirten  Vor-  und 
Nachmittags.  Sie  waren  allein  Uniform,  wohl  armirt,  und  hatten 
ein  ganz  gutes  Vorkommen. 

Ich  wurde  in  das  Haus  No.  4  zum  Essen  eingeladen.  Denn 
einige  Herren  waren  auf  der  Jagd  gewesen  und  hatten  einen  wil- 
den Truthahn  erlegt,  der  verzehrt  werden  sollte.  Aus  diesem 
Truthahne  bestand  das  ganze  Mittagsessen.  Ueberhaupt  konnte 
ich,  seitdem  ich  in  New-IIannony  war,  keineswegs  weder  über 
Magenbeschwerden,  noch  Kopfweh,  vom  Weine  herrührend,  klagen. 
Das  Leben  war  im  allerhöchsten  Grade  frugal,  und  wollte  den  ele- 
ganten Damen,  mit  denen  ich  heute  dinirte,  durchaus  nicht  gefal- 
len.   Abends  besuchte  ich  Herrn  M'Clure  und  die  in  demselben 
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Hanse  wohnende  Mmo  Fretageot y  eine  Französin,  die  früher  in 
Pliiladelphia  eine  Kostschule  gehalten  hatte,  und  hier  von  allen 
jungen  Mädchen  mother  genannt  wurde.  Unter  ihrer  Obhut  stan- 
den die  hübschesten  und  elegantesten  der  hiesigen  Mädchenwelt, 
eine  ^WhLncie  Saistare  und  Mifs  Firginia.  Die  Kühe  waren  heute 
Abend  gemolken,  als  ich  hinkam,  und  so  konnten  wir  ruhig  ihrem 
Pianofortespiel  und  lieblichen  Gesänge  zuhören.  Späterhin  gingen 
Mir  in  die  Küche  von  No.  3,  mo  Ball  war.  Die  jungen  Damen  von 
besserem  Tone  lüelten  sich  unter  M™e  Fretageots  Superintendenz 
in  einer  Ecke  zusammen  und  bildeten  einen  kleinen  aristokratischen 
Clubb.  Um  aller  möjrlichen  Parteilichkeit  zuvorzukommen ,  liefs 
man  sowohl  den  Herren  als  den  Damen  Numern  zu  den  cottillons 
ziehen  und  vertheilte  sie  so  auf  eine  unparteiische  Weise.  Unsere 
jungen  Damen  rümpften  mitunter  sehr  stark  ihre  Naschen  über  die 
demokratischen  Tänzer,  die  ihnen  auf  diese  Art  öfters  zu  Theil 
wurden.  Indefs  war  man  im  Ganzen  recht  vergnügt,  trennte  sich 
aber  schon  um  10  Uhr,  weil  hier  früh  aufgestanden  werden  mufste. 
Ich  begleitete  Madame  Fretageot  mit  ihren  beiden  Pupillen  nach 
Hause,  und  unterhielt  mich  dann  noch  einige  Zeit  mit  Herrn 
M'Clure  über  seine  Reisen  in  Europa,  welche  einen  mineralogi- 
schen Zweck  gehabt  hatten.  Uebrigens  hatte  der  Architect  IVhit- 
well  mir  heute  die  Pläne  des  Etablissements  gezeigt.  Ich  bewun- 
derte besonders  die  guten  und  ökonomischen  \orrichtungen  zur 
Heizunc:  und  Ventilation  der  Gebäude,  so  wie  die  der  Küchen  und 
des  "Waschhauses.  Es  wäre  wirklich  zu  wünschen,  dafs  ein  sol- 
ches Gebäude  einmal  ausgeführt  werden  könnte,  und  Herr  Owen, 
—  ich  fürchte  aber  nur  er  allein  —  hoü't,  dafs  ganz  New-Harmony 
dereinst  so  sein  soll. 

Am  folgenden  Tage  erhielt  ich  einen  Besuch  von  einem  der 
Gesellschaft  beigetretenen  deutschen  Patrioten,  Namens  Schmidt^ 
der  Premier- Lieutenant  in  der  preufsischen  Artillerie  in  Erfurt 
gewesen  sein  wollte.  Er  schien  in  eins  der  dortigen  politischen 
Complotte  verwickelt  gewesen  und  desertirt  zu  sein.  Herr  Owefi 
hatte  ihn  aus  England  im  letzten  Herbst  als  Diener  mit  sich  ge- 
braclit.  Jetzt  war  er  Mitglied  der  Gesellschaft  und  mit  der  Obhut 
des  lieben  Viehes  beauftragt.  Seine  schönen  Freiheitsträume 
schienen  sich  sehr  gemäfsigt  zu  haben ;  denn  er  bot  sich  mir  und 
Herrn  Utn/gejis  für  seinen  Vater  zum  Bedienten  an. 

Gestern  Abends  war  ein  Engländer,  und  ein  Freund  des  Herrn 
Olren ^  Herr  Jpplegartfi^  angekommen,  der  dem  Schulwesen  in 
i\e)c-Lauücli  vorgestanden  halte,  und  dasselbe  auch  wahrscliein- 
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idt  hier  or^anisiren  sollte.     Nach  dem  Mitta^sessen  ging  ich  mit 
diesem  nach  den  Weinbeigen  und    dem  Walde   spazieren.      Wir 
sprachen  viel  über  das  neue  System  und  den  Folgen,  die  sich  da- 
von erwarten  liefsen  u.  s.  w. ,  und  fanden  unter  Andern ,  dafs  Herr 
Oiven  den  rohen  Mitgliedern  seines  Vereins  die  Idee  von  Frohn- 
diensten  aus  dem  Kopfe  bringen  miifste:  denn  das  ihnen  aufgelegte 
Pensum  Arbeit,  für  welches  sie  natürlicherweise  keine  Bezahlung 
erhalten,  welche  sie  vielmehr  für  ihre  Wohnung,  Kleidung,  Nah- 
rung,  liir  Erziehung   und  Versorgung  ihrer  Kinder,   verrichten 
müssen,  >\ird  von  diesen  Menschen   als   Frohndienst  angesehen. 
Wir    bemerkten   mehrere   Arbeiter,    welche   den    Auftrag   hatten, 
Backsteine  auf  einen  Karren  zu  laden,  und  diese  Arbeit  so  langsam 
und  schlecht  wie  einen  Frohndienst  um  Gotteswillen  verrichteten; 
und  diese  Bemerkung  leitete  uns  auf  die  obige  Betrachtung.     Spä- 
ter besuchte  ich  Herrn  M'Clure^  und  erfreute  mich  eine  Stunde 
lang  an  den  unterrichtenden  Gesprächen  dieses  interessanten  alten 
Mannes.     An  unserer  Unterhaltung  nahm  auch  M'uf^jPrefa^eof,  die 
auf  Herrn  M'Clure  vielen  Einllufs  zu  haben  schien,  lebhaften  An- 
theil.    Abends  war  Ball  im  grofsen  Versammlungssaale,  welchem  die 
meisten  Mitglieder  beiwohnten.     Er  dauerte  nur  bis  10  Lhr,  be- 
stand aus  cottiilons^  und  schlofs  mit  einer  grofsen,  schon  mehr  er- 
wähnten Promenade.     Für  die  Kinder  war  in  der  Mitte  des  Saales 
mit  Bänken  ein  besonderer  Tanzplatz  abgemarkt,   wo  sie  herum- 
springen konnten ,  ohne  den  grofsen  Leuten  zwischen  die  Beine  zu 
laufen. 

Den  19.  April  kam  ein  Sfeamboaf  den  Wahash  herab ,  welches 
nach  Louisville  am  Ohio  bestimmt  war.  Es  hielt  Harmomi  gegen- 
über, und  schickte  ein  Boot  durch  die  Ueberschwemmung  ans 
Land,  um  Passagiere  einzunehmen.  Ich  war  Anfangs  Willens,  die 
Gelegenheit  zu  benutzen ,  um  diesen  Ort  zu  verlassen ;  als  ich 
aber  hörte,  dafs  das  Schilf  keins  der  besten  sei,  entschlofs  ich 
mich,  lieber  noch  zu  bleiben  und  zu  Lande  nach  Mount-Vernon  zu 
gellen ,  um  dort  ein  besseres  Sleamboat  zu  erwarten.  AVir  mach- 
ten einen  Spaziergang  nach  der  Gemeinde  No.  3.  Die  Arbeit  am 
dortiuen  Hause  war  wenia:  vorgerückt :  auch  fanden  wir  nur  einen 
einzigen  Arbeiter^  und  diesen  ruhig  schlafend.  Das  führte  wieder 
auf  die  oben  hingeworfene  Bemerkuno;  über  das  Gra/Zs- Arbeiten 
zurück.  Wir  gingen  weiter  nach  dem,  hinter  No.  3  beginnenden 
Wald;  es  war  noch  wenig  von  Vegetation  zu  seJien. 

Am  folgenden  Tage  wollte  ich  früh  Ncir-Ifarmoiii/  verlassen ; 
da  es  aber  unmöglich  war,  einen  Wagen  zu  bekoiumen,  so  mul'ste 
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ich  mich  wohl  entschliefsen ,  noch  zu  bleiben.  Ich  ging  nach  dci* 
Gemeinde  No.  2,  oder  Macluria.,  zu  spazieren  und  weiter  in  den 
Wald  hinein.  Man  hieb  Bäume  ab ,  um  neue  Loghäuser  zu  bauen. 
Das  Holzwerk  in  den  hiesigen  backsteinernen  und  /rawe- Häusern 
besteht  aus  Holz  vom  Tulpenbaume,  welches  hier  sehr  häufig  ist, 
sich  leicht  bearbeiten  läfst  und  dauerhaft  sein  soll.  Nach  Tische 
ging  ich  mit  Herrn  Owen  und  Mme  Freiageot  nach  der  Gemeinde 
No.  3  zu  spazieren.  Daselbst  wurden  neue  Gemüsegärten  angelegt; 
weiterhin  war  man  beschäftigt,  ein  Feld  zu  bestellen  und  Mais 
liincin  zu  säen.  Mais  gedeihet  hier  am  Besten;  für  Weizen  soll  der 
Boden  zu  fett  sein ;  die  Halme  werden  zu  lang,  die  Aehre  enthält 
zu  wenig  Körner,  und  der  Halm  legt  sich  wegen  seiner  Länge 
sehr  bald,  so  dafs  die  Ernte  Avenig  ergiebig  ist.  Ueberhaupt 
klagte  man  über  die  zu  grofse  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Die 
Bäume  sind  alle  sehr  grofs,  schiefsen  schnell  in  die  Höhe,  haben 
aber  nur  wenige  und  schwache  Wurzeln,  so  dafs  sie  bei  einem 
heftigen  Sturme  leicht  umgeworfen  werden;  auch  verfaulen  sie 
leicht,  und  ich  fand  hier  verhältnifsmäfsig  sehr  viele  hohle  Bäume. 
Ich  sah  zum  ersten  Male  den  Mais  säen.  Es  waren  fjucr  über  das 
Feld  mit  dem  Pliuge Furchen  gemacht,  jede  von  der  andern  2Fufs 
entfernt;  hierauf  wurden  der  Länge  nach,  auf  demselben  resp.  Ab- 
stand, andere  Furchen  gezogen,  welche  die  ersten  im  rechten 
^Mnkel  durchschnitten.  Hinter  dem  Pliuge  ging  eine  Person,  wel- 
che einen  Sack  mit  Maiskörnern  trug,  und  in  jeden  Durchschnitts- 
punct  6  Körner  legte.  Eine  andere  Person  folgte  mit  einer  Schau- 
fel und  bedeckte  diese  Körner  mit  Erde.  Wenn  die  jungen  Pllan- 
zen  einen  halben  Fufs  hoch  sind,  so  wird  zwischendurch  gepflügt, 
und  die  Erde  von  beiden  Seiten  auf  die  Pflanzen  gcwoil'en;  und 
wenn  die  Pflanzen  gegen  2  Fufs  hoch  sind,  so  wird  dieselbe  Ope- 
ration wiederholt,  um  ihnen  mehr  Festigkeit  zu  geben  und  zugleich 
das  Inkraut  auszurotten.  Es  fehlt  hieran  erfahrnen  Landleuten; 
die  Furchen  waren  sehr  schlecht  gezogen,  und  das  Ganze  wurde 
en  amateur  besorgt.  '  »di  it 

.Nachdem  wir  zu  M^e  Frefageot  zurückgekommen  waren, 
zeigte  mir  Herr  Owen  zwei  interessante  Gegenstände  von  seiner 
Eifindung;  das  eine  bestand  aus  AVürfeln  verschiedener  Gröfse, 
die  versthiedenen  Classen  der  brittischen  Population  im  .Jahre  1811 
darstellend,  und  zeigte,  welche  gewaltige  Lastauf  der  arbeitenden 
Classe  ruht,  und  wie  sehr  in  jenem  Reich  eine  gleichmäfsigcrc 
Verthtilnng  der  («üter  Avünschensweilh  wiire.  Das  andrre  war  eine 
IMatte,  nach  welcher,  wie  Herr  Owen  behauptet,  jedem  Kinde  seine 
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Fähigkeiten  gevsigt  werden  können,  und  auf  welcher  nach  einer 
reilliiihen  Selbstprüfung  es  selbst  zeigen  kann,  Melche  Fortschritte 
es  gemacht  zu  haben  glaubt.  Die  Platte  hat  die  Ueberschrift: 
Scale  of  human  faculties  and  qualities  at  biiik.  Sie  hat  zehn  Mafs- 
stäbe  mit  folgenden  Ueberschriften ;  von  der  Linken  zur  Rechten: 
Sdf  Attachment;  Ajfections ;  Judgment;  Imagination;  Memory; 
lieflection;  Perception;  Excitability ;  Courage;  Strengt k.  Jeder 
Mufsstab  ist  in  100  Theile  getheilet,  die  von  5  zu  5  bezeichnet 
sind.  Ein  Schieber,  der  mehr  oder  weniger  herausgezogen  wird, 
zeigt  das  Mafs  an ,  in  welchem  Jemand  die  genannten  Eigenschaf- 
ten besitzt  oder  zu  besitzen  glaubt. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  hinzu.  Herr  Oteen  be- 
trachtet es  als  eine  Absurdität,  sich  bei  der  Heirath  ewige  Liebe  zu 
versprechen.  Defshalb  hatte  er  nach  Art  der  Quäker  und  der 
französischen  Gesetze ,  die  bürgerliche  Heirath  in  seiner  Gemeinde 
eingeführt  und  das  eheliche  Band  keineswegs  für  unauflöslich  er- 
klärt. Die  Kinder  machten  ihm  bei  einer  etwaigen  Trennung  frei- 
lich keine  Schwierigkeit,  weil  sie  von  ihrem  zweiten  Jahr  an  der 
Gemeinde  angehören  und  alle  zusammen  erzogen  werden  sollen. 

Herr  M'Clure  zeigte  sich  als  einen  grofsen  Freund  des  Pesta- 
loszischen  Erziehungssystems.  Auf  seinen  Reisen  hatte  er  Pesta- 
lozzi's  Bekanntschaft  cultivirt,  und  auf  die  Empfehlung  desselben 
Herrn  Neef  mit  sich  nach  Philadelphia  gebracht,  um  dieses  Sy- 
stem einzuführen.  Anfangs  schien  es  vollkommen  zu  gelingen,  bald 
aber  fand  Herr  Neef  so  viele  Gegner,  wahrscheinlich  wegen  seiner 
antireligiösen  Grundsätze,  dafs  er  das  Geschäft  aufgab,  und  sich 
in  den  Wäldern  von  Kentucky  in  einer  Farm  niederüefs.  Jetzt  hat 
er  dieFarm  wieder  verlassen ,  um  an  die  Spitze  der  boarding-school 
zu  treten,  die  Herrn  M'Clure  in  New-Harmony  anlegen  wollte. 
Der  obenerwähnte  Herr  Jennings  hatte  auch  bei  dieser  Schule  mit- 
wirken sollen ;  sein  absprechender ,  stolzer  Charakter  aber  war  we- 
nig geeignet  für  eine  solche  Stellung,  und  die  Herren  Owen  und 
i)i' C/wre  liefsen  ihn  gern  ziehen,  weil  er  durch  den  Übeln  Ruf,  in 
welchem  er  stand,  der  boarding-school  mehr  geschadet,  als  durch 
seine  Talente  und  Kenntnisse  genützt  haben  würde.  Von  Geburt 
ein  Engländer,  war  er  zu  einer  militairischen  Laufbahn  erzogen;  er 
hatte  diese  Laufbahn  aber  verlassen,  um  sich  dem  geistlichen  Stande 
zu  widmen,  war  nach  den  V.  St.  als  ein  Prediger  der  Universalisten 
gekommen,  und  hatte  sich  in  dieser  Eigenschaft  mit  vielem  Beifall 
in  Cincinnati  aufgehalten,  bis  er  sich  mit  Enthusiasmus  in  das 
vew  social  System  geworfen  und  sich  laut  und  öfl entlich  für  einen 
Atheisten  bekannt  hatte. 
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.  Den  Abend  brachte  ich  mit  dem  alten  liebensv.iirdigen  Herrn 
M'Clure  und  M'"«  Fretageot  zu,  und  lernte  bei  ihnen  einen 
französischen  Maler,  Lesueur ,  angeblichen  Onclc  von  Mifs 
Virginia,  kennen,  so  wie  einen  holländischen  Arzt  ans  Ilerzo- 
{j;enbusch,  Dr.  Troost^  einen  berühmten  Naturforscher.  Beide 
sind  MitijHeder  der  Gemeinde,  und  kamen  so  eben  von  einer 
v.issenschafllichen  Fufsreise  nach  Illinois  und  dem  südlichen  Theile 
des  Staats  Missotivi  zurück,  wo  sie  die  Eisen-,  und  vorzüf^llch 
die  Bleibergwerke  untersucht  hatten ,  so  wie  die  Beschafien- 
hcit  der  dortigen  Gebirgsarten.  Herr  Lesueur  hatte  aufserdem 
mehrere  neue,  bisher  unbeschriebene  Fiscliarten  entdeckt.  L'm 
viele  Schlangen  zu  fangen,  war  es  noch  zu  früh  im  Jahre  ge- 
wesen. Beide  Herren  hatten  13  Kisten  Naturalien  gesammelt, 
deren  Ankunft  nächstens  erwartet  wurde.  Herr  Lesueur  hat  den 
Naturforscher  Perron  als  Zeichner  bei  seiner  Reise  nach  Neu- 
Süd- Wallis,  unter  Capt.  Baudin^  begleitet,  und  besafs  noch  alle 
illuminirten  Zeichnungen  von  den  Thieren  auf  J'elin^  die  auf  jener 
Reise  neu  entdeckt  wurden.  Sowohl  in  Hinsicht  der  Gegenstände, 
welche  in  diesen  Zeichnungen  abgebildet  sind,  als  auch  in  Hin- 
sicht ihrer  Ausführung  ist  diese  Sammlung  einzig  in  ihrer  Art,  und 
ich  schätze  mich  glücklich,  sie  durch  Herrn  Lesueur's  Gefälligkeit 
cesehen  zu  haben.  Er  zeigte  mir  auch  die  Zeichnungen,  oder 
vielmehr  die  Skizzen,  welche  er  auf  seiner  letzten  Fufsreise,  so 
wie  auf  der  Reise  mehrerer  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  einem 
keelboat  von  Pittsburgh  bis  Mojiiit -  7 eritov ,  den  Ohio  hinab,  ent- 
worfen hatte.  Bei  dieser  Reise  hatte  die  Gesellschaft  mit  vielen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  und  dem  Boote  mehrmals 
durch  das  Eis  einen  Weg  bahnen  müssen.  Die  f?kizzen  zeugen  für 
das  originelle  Genie  des  Künstlers.  Er  ist  im  Jahre  1815  mit 
Herrn  M'Clure  aus  Frankreich  nach  P/tiladclp/na  gekommen,  wo 
er  den  Künsten  und  Wissenschaften  obgelegen  und  mit  dem  älte- 
sten Sohne  von  Luden  Bonaparte  die  Fortsetzung  von  Wilsons 
amerikanischer  Ornithoioo-ie  herausgegeben  hat.  Ob  er  lange 
bei  dieser  Gesellschaft  bleiben  werde  oder  nicht,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  In  seiner  Gesellschaft  aber  verstrich  uns  der  Abend 
sehr  angenehm,  so  wie  mir  die  ganze  Zeit,  die  ich  an  diesem  in- 
teressanten Orte  zugebracht  halte,  schnell  mul  angenehm  verstrichen 
war.  Manches  Interessante  und  Nützliche  hatte  ich  hier  gesehen 
und  gelernt,  und  meine  Kenntnifs  des  Menschen  hatte  Gelegenheit 
gehabt,  sich  zu  erweitero. 


XXII. 

Reise  nach  Louisville  und  Aufenthalt  in  dieser  Stadt. 

Vom    21.   biä  80.    April   1826. 


Freitags  den  21.  April  verliefsen  wir,  nachdem  wir  von  Herrn 
Owew  herzlichen  Abschied  genommen  hatten,  New-Harmojiy ^  und 
benutzten  die  ein  Mal  in  der  Woche  von  hier  nach  Moujtt-  Vernon 
abgehende  zweispännige  Mail-stage  ^  um  diese  Fahrt  zu  machen. 
Aul'ser  uns  befand  sich  nur  noch  ein  einziger  Reisende,  Herr  Biley 
aus  Cincinnati ,  von  Geburt  ein  Irländer,  im  Wagen.  Eine  Meile 
von  New-Harmonif  mufsten  wir  schon  aussteigen ,  weil  die  Pferde 
uns  einen  ziemlich  steilen  Hügel  nicht  hinaufziehen  wollten.  Eine 
halbe  Meile  weiter  mufsten  wir  bei  einer  ähnlichen  Passage  wieder 
heraus,  und  kaum  waren  wir  aus  dem  Wagen,  als  dieser  durch  die 
Ungeschicklichkeit  des  Kutschers  umwarf.  Wir  luden  unsere  Ba- 
gage ab ,  liefsen  diese  unter  Böttner's ,  meines  Dieners ,  Obhut  im 
Walde,  liefsen  den  Kutscher  zu  seinem  Aerger  und  zu  seiner  Be- 
schämung allein  fortfahren,  und  kehrten  zu  Fufse  nach  Nexo-Har- 
mony  zurück ,  um  uns  nach  einer  andern  Gelegenheit  umzusehen. 
Ich  machte  noch  den  Herren  M'Clure^  Lesiieur  und  W^f^  Fretageot 
meinen  Besuch.  Man  sagte  mir,  gegen  10  Uhr  würde  ein  Karren, 
unter  eines  Herrn  Jolinsons  Obhut,  nach  Mount- Vernon  abgehen 
und  auf  demselben  würde  unsere  Bagage  noch  Platz  finden.  Was 
uns  selbst  betraf;  so  sah  ich  wohl  ein ,  dafs  es  das  Beste  se\  n  m  ür- 
de,  mich  meines  Transports  halber  auf  meine  gesunden  Beine  zu 
verlassen.  Ich  ergrift'  also  den  Wanderstab,  liefs  die  langsamer 
gehenden  Reisegefährten  etwas  zurück,  und  legte  die  16  Meilen 
\ns  Mount- Vernon^  auf  einem  sehr  hügeligen  Weg,  in  5  Stunden 
zurück. 

Durch Springfield  kam  ich  nicht,  sondern  liefs  es  links  liegen: 
ich  traf  nur  zwei  einzelne  Loghäuser  an ,  und  begegnete  nur  sehr 
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wenisren  Menschen.  Die  Vegetation  war  seit  einer  Woche  sehr 
vorgerückt;  viele  Bäume  standen  in  Blüthe,  und  die  junj^en  grü- 
nen Blätter,  namentlich  des  Tulpenbaumes,  machten  einen  sehr 
hübschen  Efl'ect.  Ich  kam  an  vielen  Zuckerahorn  vorbei,  die  an- 
gebohrt waren,  um  Zuckerstoff  heraus  zu  ziehen.  Wenn  die  Bäu- 
me ganz  grün  sind,  müssen  die  Naturscenen  in  diesem  Walde,  des- 
sen Grund  sehr  hügelig  ist,  äufserst  schön  sein,  zumal  für  das  Auge 
eines  nördlichen  Europäers,  das  noch  nicht  an  die  Masse  colossaler 
Platanen  ,  Tulpenbäume  und  Ahorn  gewöhnt  ist.  Bei  Erwähnung 
dieser  Bäume  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung  nachzutragen,  da(s 
Herr  Bapp  an  die  Strafsen  von  Neiv-Harmony  italiänische  Pappeln 
gepflanzt  halte;  dafs  diese  Pappeln  Anfangs  gut  fortgekommen, 
dafs  sie  aber,  als  ihre  Wurzeln  eine  unter  der  guten,  fetten  Erde 
liegende  Schicht  j  öthüches  Sandes  berührten ,  abgestorben  waren. 
Herr  Rapp  üefs  sie  alsdann  durch  Maulbeerbäume  ersetzen,  die  gut 
gediehen ;  und  Herr  Oicen  hatte  die  Absicht ,  Versuche  mit  dem 
Seidenbau  anzustellen. 

Gegen  3  Uhr  Nachmittags  erreichte  ich,  ziemlich  ermüdet, 
Mount-Vernon^  und  nahm  mein  Quartier  in  demselben  Wirlhshaus, 
in  welchem  ich  vor  9  Tagen  gewohnt  hatte.  Ich  traf  hier  wieder 
mit  Dr.  Clark  zusammen.  Später  erschien  Herr  Hiiygens  und  Herr 
Biley.  Gegen  Abend  kam  auch  der  erwartete  Karren  an,  aber 
ohne  Büttner  und  meine  Effecten.  Der  Kärrner  sagte  zu  seiner 
Entschuldigung,  dafs  man  ihm  in  New-JIannony  so  viele  Ladung 
gegeben  habe,  dafs  die  Pferde  sie  kaum  hätten  ziehen  können, 
und  dafs  kein  Platz  für  meine  Sachen  übrig  geblieben  wäre.  Nach 
Besichtigung  der  Localitäten  mufste  ich,  trotz  meines  Unmuths, 
dennoch  die  Bündigkeit  dieses  Arguments  einräumen  und  mich  in 
Geduld  fassen. 

In  Mount-Vernon  erfreute  ich  mich  an  Major  2></7m'«  Gesell- 
schaft. Er  und  sein  Landsmann  Biley  gehören  zum  bessern  Schlage 
der  Iiländer,  und  besitzen  vielen  Witz,  so  dafs  die  Zeit  mir  ganz 
angenehm  verstrich.  Abends  gingen  wir  ins  court-house^  um  einen 
durchreisenden  presbyterianischen  Prediger  aus  den  östlichen  Staa- 
ten zu  hören.  Es  war  ein  ganz  junger  Mann,  Stewart  mit  Namen, 
dem  ich  in  Neie-Hannony  begegnet  war;  er  hatte  sich  jedoch  nur 
umgesehen ,  ohne  sich  —  wahrscheinlich  mit  den  dort  herrschenden 
antireligiösen  Gesinnungen  bekannt  —  fiir  einen  Geistlichen  auszu- 
geben. In  den  kleinen ,  neu  angelegten  Orten  der  westlichen  Staa- 
ten baut  man  nicht,  wie  in  den  nordöstlichen,  die  Kirchen  früher 
als  die  Häuser;  sondern  man  fängt  mit  diesen  an  und  mit  der  Ur- 
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barmachung  des  Landes.  Indefs  fehlte  es  auch  hier  nicht  an  Gottes- 
dienst, da  viele  Geistliche,  welche  keine  Anstellung  haben,  die  westli- 
chen Gegenden,  meistens  zu  Pferde,  durchreisen,  sich  nach  einem 
Unterkommen  umzusehen,  und  dabei  überall,  wo  man  sie  anhören  will, 
zu  predigen  pllegen.   In  den  meisten  Wirthshäusern,  wie  an  den  mei- 
sten Fähren,  nimmt  man  von  diesen  Geistlichen  keine  Bezahlung  an ; 
und  also  können  sie  ziemlich  weite   Reisen,   deren  Beschreibung 
sie  noch  obendrein  öfters  im  Drucke  herausgeben ,  auf  eine  wohl- 
feile Art  unternehmen.    In  Ermangelung  einer  Kirche  in  Mount- 
Vernon  wurde  die  Versammlung  im  court-house  gehalten.    Es  war 
provisorisch  ein  Loghaus,    das   eine  einzige  Stube  enthielt.    Das 
Kaminfeuer  und  zwei  Talglichter  machten  die  ganze  Beleuchtung 
aus,  und  mit  einigen  Böcken  und  Bretern  waren  die  Bänke  ge- 
macht, aufweichen,  aufser  den  Herren  Dünn  und  Riley  und  mir, 
nur  einio;e  und  20  Personen  safsen.     Der  Gesang  wurde  durch  ein 
Paar  alte  Leute  mit  ziemlich  verstimmten  Kehlen  besorgt.     Als- 
dann stand  der  Prediger  auf  und  hielt  uns  eine  Predigt  über  Gei- 
ster-Erscheinungen und  dergleichen.     Ich  konnte  dem  Prediger 
nicht  recht  folgen ,  und  war  auch  von  meiner  Fufsreise  sehr  ermü- 
det.    In  seinem  Gebet  aber  erwähnte  der  Geistliche  Derer,  welche 
das  Wort  des  Herrn  verschmähen,  und  betete  für  ihre  Erleuchtung 
und  Bekehrung.     Dieser  Jiint  bezoff  sich  aujrenscheinlich  auf  die 
Gen»einde   in  New-Harmovy  und  das  new  social  System.     In  der 
Predigt  that  er  ihrer  jedoch  keine  Erwähnung.     Wahrscheinlich 
war  die  Predigt  eine  von  denen,  die  er  auswendig  konnte,  die  er 
in  jedem  Orte  hersagt,  und  die  keine  Einschaltungen  litt.     Der 
Gottesdienst  dauerte  bis  gegen  10  Uhr  Abends. 

Unglücklicherweise  war  auch  mein  Portefeuille  mit  meinen 
übrigen  Eftecten  zurückgeblieben.  Ich  hatte  daher  den  ganzen 
Vormittag  des  folgenden  Tages  die  höchste  Langeweile,  und  war 
genöthigt,  dem  edlen  Müssiggang  obzuliegen.  Ich  ging  im  Walde 
spazieren,  gadte  die  schönen  Blumen  und  äufserst  mannichfaltigen 
Schmetterlinge  an,  kam  zurück ,  setzte  mich  in  Major  Dunn's  störe 
ans  Ufer,  und  sah  steamhoats  den  Flufs  hinabfahren.  Endlich 
Nachmittags  kam  Böitner  mit  einem  einspännigen  Karren  und  mit 
meinen  EHecten,  über  und  über  mit  Koth  bespritzt,  weil  er  das 
Stetische  Pferd  den  ganzen  Weg  über  am  Zaume  hätte  leiten  müs- 
sen. Der  arme  Mensch  hatte  gestern  von  7  Uhr  früh  bis  4  Uhr 
Nachmittags  im  Walde  bivouakirt;  alsdann  war  zufällig  der  Schä- 
fer \onNeici-IIarmony  vorbei  gekommen  und  hatte  HevrnOwen  von 
jB«7/«er'«  Lage  Rapport  gemacht;  hierauf  war  der  alte  Dr.  JStNa- 
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mee  selbst  mit  seinem  Einspänner  herausgekommen  und  hätte  die 
Sachen  und  den  Wächter  zurückgeholt.  Durch  Herrn  Oweii's  Ge- 
rälligkeit  Mar  endlich  an  diesem  Tage  der  Karren  herbeigeschafl't 
worden,  der  mir  wieder  zu  meinen  Effecten  verhalf. 

Und  nun  war  mein  Wunsch,  sobald  als  möglich  welter  zu 
reisen.  Zwar  erfreute  mich  am  Abend  der  herrliche  Anblick  des 
Ohio  und  seiner  Ufer  bei  der  Beleuchtung  des  Vollmondes ;  aber 
der  Aufenthalt  an  diesem  Orte  war  gar  zu  unfreundlich  und  unin- 
teressant; auch  fühlte  ich  mich  den  ganzen  Nachmittag  und  Abend 
über  von  Zahnschmerzen  und  einem  Fieberanfall  incommodirt. 
Aber  uie  war  weiter  zu  kommen?  Während  der  Nacht  kam  ein 
Steamhoat  den  Flufs  heraufgefahren;  allein  es  hielt  sich  nach  dem 
linken  Ufer  zu,  wo  das  tiefste  Fahrwasser  war;  und  sprach  bei 
Mouiit-Ternoii  nicht  \ov.  Gegen  9  Uhr  —  den  23.  April  —  kam 
ein  anderes  St eamboat  ^  General  Wayiie,  auf  demselben  Wege  heran. 
Man  zog  eine  Flagge  auf,  um  anzuzeigen,  dafs  Passagiere  an 
Bord  zu  kommen  m  ünschten ;  \\\v  w  eheten  auch  mit  Tüchern :  aber 
das  Schiff  bekümmerte  sich  um  Nichts  und  fuhr  vorüber.  Um  die 
Zeit  zu  tödten,  ging  ich  mit  Herrn  Riley  in  des  Majors  Dünn 
störe ^  wo  wir,  so  gut  als  möglich,  uns  die  Grillen  vertrieben  und 
nach  einem  Steamhoat  lugten ;  aber  vergeblich.  Abends  liefs  ich 
mir  von  einem  deutschen  Handwerker  viel  über  Rapp's  Gesellschaft 
erzählen,  zu  der  er  gehört,  und  die  er,  wie  er  sagte,  verlassen 
hatte,  Aveil  der  alte  Rapp  ihm  die  Auszahlung  der  Erbschaft  seines 
Schwiejjer  -  Vaters  verweio-ert  hätte.  In  dem  conrt-house  hörten 
wir  geistliche  Lieder  singen ;  denn  die  gottesfürchligen  Einwohner 
des  Ortes,  meistens  Methodisten,  halten  hier  auch,  ohne  Geistli- 
che, Sonntag  Abends  Betstunde,  Der  Tag  war  übrigens  ziem- 
lich warm,  und  gegen  Abend  hatten  >vir  viel  von  den  Musquitos 
auszustehen.  Um  ihnen  einin-ermafsen  den  Auslluc:  aus  dem  Wald, 
in  welchem  sie  hausen,  zu  erschweren,  hatte  man  rings  um  den 
Ort  herum  Feuer  angezündet;  und  nicht  minder  vor  den  Wohn- 
Jiäusern.  Der  Ort  uuifs  aber  eine  ungesunde  Lage  haben;  denn 
nicht  ich  allein  war  während  der  Nacht  mit  Kopfweh  und  einer  Art 
Fieber  incommodirt,  sondern  auch  die  Herren  IL/f/f;cns,  Rita/  und 
Johnson  klagten  über  Uebclbefinden.  Einige  elende,  schnuit/ige 
Herberten  in  Canada  abgerechnet,  erinnere  ich  mich  nicht,  es  in 
irgend  einem  Orte  der  V.  St.,  selbst  bei  den  Crcc/i  -Indianern,  so 
schlecht  in  jedem  ßeiracht,  als  hier,  gefunden  zu  haben.  Das  Es- 
sen, in  schwacher  Quantität  aufgetragen,  war  kaum  zu  geniefsen; 
das  einzige  Getränk  war  Wasser,   das  mit  gemeinem  Branntwein 
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gemischt  werden  mufste;  die  Betten  sehr  schlecht,  und  das  ganze 
Haus  in  der  empörendsten  Unreinlichkeit. 

Am  Morgen  des  24.  Aprils  aber  schlug  die  Stunde  unserer  Er- 
lösung. Nach  7  Uhr  fuhr  das  Dampfschift'  General  Neville  den 
Fiufs  herauf,  \yir  schickten  ein  Boot  aus,  um  sagen  zu  lassen, 
dafs  \i\  Momit-Jernon  mehrere  cabm-passer^gers  harreten.  So- 
gleich steuerte  das  Schiff  nach  unserer  Seite  und  nahm  uns  ein. 

Wir  waren  ungemein  froh,  als  wir  diesen  widerwältigen  Platz 
verliefsen.  Das  Schiff  kam  von  St.  Louis  und  war  nach  Louisville 
bestimmt.  Es  war  klein  ,  enthielt  in  der  cahin  nur  16  Betten  und 
halte  eine  /«*gÄ-press//re- Maschine.  Glücklicherweise  fanden  wir 
aber  auch  nur  3  caöiu- passen gers  am  Bord.  Wir  setzten  uns  so- 
gleich in  Bewegung,  und  die  Ufer  des  Flusses,  wiewohl  hier  und 
da  etwas  niedrig  und  Ueberschwemmungen  ausgesetzt,  erfreuten 
unsere  Augen  durch  das  frische  Grün  ihrer  Bäume.  Wir  kamen 
an  einigen  ansehnlichen  Inseln  voibei.  Eine  derselben  Diamond 
island^  ist  gegen  3|  Meile  lang,  über  eine  Meile  breit,  und  soll 
mehrere  tausend  Acker  vorzüglich  gutes  Landes  entlialten.  Später 
sahen  wir  auf  dem  linken,  ziemlich  hohen  Ufer  —  zu  Kentucky  ge- 
hörig —  das  Städtchen  Hendersonvilie  liegen.  Dieser  Ort  ist  780} 
Meile  von  Pittshurgh,  331^  von  Cincinnali,  200|  von  Louisville 
und  1148i  von  Neiv-Orleans  entfernt.  11^  Meile  höher  erblickten 
wir  auf  dem  rechten  Ufer  Evansville  auf  einer  Anhöhe;  noch  unan- 
sehnlich, soll  aber  viele  Geschäfte  machen.  Ecansmlle^  der  Haupt- 
ort von  Tandeburgk-comdy  im  Staat  Indiana,  liegt  in  ^der  Nähe 
eines  Striches  sehr  fruchtbares  Landes,  und  ist  ein  bequemer  Lan- 
dungsplatz für  Auswanderer,  die  nach  dem  Wahash  gehen.  Auf 
demselben  Ufei*  zeigten  sich  mehrere  Wohnungen  auf  Aqox  frischen 
Rasen  von  hohen  grünen  Bäumen  beschattet.  Dicht  unter  Evans- 
ville fällt  ein  kleines  Flüfschen,  Big-Bigeon-Creek^  in  den  Ohio. 
In  der  Mündung  desselben  sahen  wir  mehrere  ßathoais  mit  Vor- 
richtungen, welche  den  Rammelmaschinen  ähnlich  waren.  Diese 
Schiffe  gehörten  einem  Entrepreneur,  der  sich  gegen  das  Gouver- 
nement verbindlich  gemacht  hatte,  den  Ohio  von  den  vielen  durin  He- 
genden Snags  und  Sawijcrs  zu  befreien.  Diese  Arbeit  wurde  jedoch 
sehr  nachlässig  vollbracht,  und  der  Officier,  der  mit  der  Aufsicht 
beauftragt  war,  wurde  beschuldigt,  dafs  er  sich  habe  bestec'.icn 
lassen.  Ich  erinnerte  mich,  im  patcid-qfßce  zu  Jf'as/nngto/t  Mo- 
delle zu  Maschinen  gesehen  zu  haben,  mit  welchen  man  Snags 
und  Sawijers  aus  dem  Flusse  ziehen  wollte.  7j  Meile  höher  auf 
dem  linken   Ufer    vereinigt  sich    der   Grcenrircr   mit  dem   ü/h'o. 


160    

üeber  jenen  sagt  der  Western-navigator ^  dafs  er,  ein  ansehnli- 
cher Flufs  in  Kentucky^  g^gen  200  Meilen  weit  schiffbar  sei,  und 
in  Lincoln-county  entspringe.  —  Am  Bord  befanden  wir  uns  übri- 
gens nicht  gut,  weder  in  Elinsicht  der  Wohnung,  noch  in  Hinsicht 
der  Küche.  Alles  war  sehr  klein  und  enge,  und  dabei  machten  uns 
Abends  die  Musquitos  viel  zu  schaffen.  Für  die  Nacht  half  mir 
mein  in  New-Orleans  gekauftes  Musquito  -  Netz. 

In  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  April  hielten  wir  mehrere  Male 
an,  um  Holz  einzunehmen,  und  ein  Mal,  um  eine  Reparation  an 
der  Dampfmaschine  zu  bewirken.  Ein  überhängender  Baum ,  an 
dem  Mir  zu  nahe  vorbeifuhren,  gab  uns  einen  tüchtigen  Stofs  und 
brachte  dem  Schiffe  in  seinen  obern  Theilen  mehrere  Avarien  bei. 
Ich  hatte  keinen  State-room  bekommen  können ,  und  schlief  wegen 
des  beständigen  Lärmens  fast  gar  nicht.  Die  Ufer  wurden  immer 
höher  und  nahmen  sich  malerischer  aus.  Oefters  waren  sie  felsig; 
in  mehreren  Felsen  bemerkten  wir  Höhlen ,  die  mit  den  Häusern, 
w  eiche  vor  denselben  erbauet  sind ,  einen  sehr  hübschen  Effect  ge- 
währen.  Auf  dem  rechten  Ufer,  ein  kleiner  Ort,  Troy  genannt; 
viele  Niederlassungen,  mehr  ausfrafiie-^  als  aus  Loghäusern  beste- 
hend. Geo-en  Abend  sahen  wir  auf  dem  linken  Ufer  die  Münduiif»: 
eines  Flüfschens ,  Sinking-Creek.  An  dem  rechten  Ufer  desselben 
liegt  eine  Gruppe  Häuser,  Rome  genannt,  und  auf  dem  linken  ein 
kleiner  Ort,  Stevensport ;  beide  Orte  sind  durch  eine  hölzerne  Brü- 
cke, die  auf  einem  einzigen  sehr  hohen  Joche  ruht,  miteinander  ver- 
bunden. Ich  brachte  fast  den  ganzen  Tag  auf  dem  Verdecke  zu, 
um  mich  an  der  schönen,  uns  umjrebenden  Landschaft  zu  erfreuen. 
Zwischen  den  vielen  Windungen  in  dem  Flusse  ist  die  Gegend  so 
geschlossen,  dafs  man  in  einem  Landsee  zu  schiffen  glaubt.  Die 
Mündung  des  Suikiiig-Creek  ist  ßSOMeWen  von  Pittsbiirg/i ,  231  von 
Cincinnati^  100  von  Louisrille  und  1249  von  New-Orleans  ent- 
fernt. Die  ang-enehmen  Gefühle,  welche  die  schöne  Gejrend  und 
die  milde,  mich  umgebende  Frühlingsluft  mir  eintlöfsten,  mufsten 
übrigens  Ejrsatz  für  manche  Entbehrung  geben.  Es  fehlte  an  allen 
Annehmlichkeiten.  Ich  lernte  zwar  an  einem  unserer  Mitreisenden 
einen  früheren  Beamteten  der  englischen  Nord- West- Compngnie 
kennen  ,  der  3  Jahre  lang  auf  den  Posten  der  Conip.ignic  in  den 
Rocky  luoiiidains  und  an  der  Columbia  rirer  gestanden  hatte;  aber 
der  Mann  hatte  so  A  ieles  von  den  Sitten  der  Wilden  aiigenonmicn, 
dafs  seine  Gesellschaft  keineswegs  erfreulich  war.  Dabei  war  ich, 
80  wie  alle  andern  Herren,  die  mit  in  dem  widerwärtigen  Mount- 
f  er/W«  gewesen  waren,  von  beständigem  Leibweh  geplagt,  und  unser 
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einfaches  Essen  war  so  schlecht ,  dafs  man  es  kaum  zu  verzehren 
vermochte.  Wein  und  Bier  befand  sich  nicht  am  Bord;  auch  keine 
Säuren;  so  dafs  Wasser  und  Branntwein  das  einzige  Getränk  wa;-, 
auf  welches  wir  uns  reducirt  sahen.  Seit  langen  Jahren  hatte  ich 
nicht  so  grofse  gastronomische  Privationen  ausgestanden,  als  in 
dem  Westlichen  Theile  von  Amerika.  Der  Ohio  soll  viele  sehr  gutf 
und  schmackhafte  Fische  enthalten;  allein  es  scheinet,  dafs  die 
hiesigen  Menschen  das  ewige  Schweinefleisch,  das  meistens  gesal- 
zen ist,  vorziehen:  denn  bis  jetzt  hatte  ich  noch  keinen  Fisch  in 
diesen  Gegenden  zu  sehen,  geschweige  denn  zu  essen  bekom- 
men. In  der  Nacht  setzten  wir  die  Fahrt  fort  ohne  Aufenthalt  und 
Unfall. 

Am  Morgen  des  26.  Aprils  sahen  wir  am  linken  Ufer  die  Mün- 
dung des  Salt-river,  von  welchem  der  Western  navigator  sagt,  es 
sei  ein  ansehnlicher  Flufs  im  Staate  ÄewfMc/ty,  gegen  139  yards  bei 
seiner  Mündung  breit  und  150  Meilen  hinauf  schiffbar.  Diese 
Mündung  ist  von  Pittsburgh  604  Meilen,  von  Cincinnati  155,  von 
Louisville  24,  und  von  New-Orleans  1325  entfernt,  20  Meilen 
oberhalb  dieser  Mündung  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  das  Städtchen 
Neiv-Alhany ,  welches  ein  blühender  Ort  sein  soll.  Es  hat  eine 
Fabrik  von  Dampfmaschinen,  die,  wie  man  sagte,  sehr  gute  Ge- 
schäfte macht.  Am  Ufer  lag  ein  neuerbautes  Dampfschiff,  das 
seine  Maschine  erwartete.  Diese  Maschinen  müssen,  wegen  der 
starken  Strömungen,  gegen  welche  sie  zu  kämpfen  haben,  sehr 
stark  und  verhältnifsmäfsig  zu  stark  gemacht  werden,  für  den  Ton- 
nengehalt d6r  Schifte.  Die  Schiffe  leiden  defshalb  sehr  von  der 
heftigen  Erschütterung,  und  können  im  Durchschnitte  nur  3  Jahre 
dienen.  Eine  Insel  im  Flusse  bildet  zwei  ziemlich  enge  Canäle,  in 
welchen  eine  starke  Stiömung  ist.  Oberhalb  der  Insel  ist  der  Fufs 
der  Fälle  des  OJiio.  Bei  dem  jetzigen  hohen  Wasserstande  fielen 
sie  indefs  wenig  in  die  Augen.  Die  Schiffe  können  Strom  aufwärts 
und  Strom  abwärts  über  die  Fälle  hinwegfahren.  Das  unsrige, 
das  nur  bis  hieher  bestimmt  war ,  blieb  2  Meilen  oberhalb  New-Al- 
bany ,  am  linken  Ufer  bei  Shipphigport  liegen.  Es  war  zwischen 
2  und  3  Uhr  Nachmittags,  als  »ir  ans  Land  stiegen. 

Shipphigport  ist  ein  unansehnlicher  Ort,  der  sich  vom  Aus- 
und  Einladen  der  hier  landenden  und  abgehenden  Schiffe  nährt. 
Wir  fanden  mehrere  Miethwagen,  die  uns  nebst  unsern  Effecten 
zu  Lande  nach  der  2  Meilen  von  Shippingport  gelegenen  Stadt 
Louisville  brachten,  wo  vir  in  einem  grofsen  und  anständigen 
Wirthshause,  Washivgtonhall ^  von  einem  Herrn  Allun  gehalten, 
IL  L 
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unsere  Wohnung  nahmen.  Der  fVcstern  navigator  hat  folgende  Be- 
meikunn-en  über  die  hiesigen  Localitäten.  „Die rapids  des  Ohio  sind 
sowohl  in  natürlicher  als  politischer  Iiint>icht  ein  sehr  merkwürdi- 
ger Punct.  Bei  niedrigem  Wasser  sind  sie  das  Ende  der  Dampf- 
schiftTahrt,  und  beim  Herabsteigen  des  Ohio  der  letzte  Platz,  wo 
sein  Lauf  einem  bedeutenden  Hindernisse  begegnet.  Eine  Anzahl 
von  Städten  sind  bereits  an  beiden  Ufern  des  Ohio  in  der  Nähe 
dieses  Platzes  entstanden ,  JeffersonviUe^  Clarksbi/rg  und  New- AI 
bany'm  Indiana^  Louisrille,  Shippingport  und  Portland  in  Keii- 
hicky.  Unter  diesen  ist  Louisville.,  mit  einer  Bevölkerung  von  5000 
Seelen ,  die  ansehnlichste ,  w  ährend  Ä'ew  -  Albany  gegen  lüOO, 
Shippingport  600  und  JefferscmiUc  500  Einwohner  enthält;  alle 
sind  blühende  Ortschaften.  Mit  Einschlufs  der  Städte  und  der 
Nachbarschaft  leben  jetzt  mehr  als  10,000  Menschen  in  dieser  Ge- 
gend. Im  Jahre  1810  enthielt  Louisville  nur  1357  Einwohner; 
ohne  Zweifel  überschreitet  seine  jetzige  Bevölkerung  5000,  und 
nimmt  sehr  schnell  zu.  Es  ist  der  Sitz  der  Justiz  für  Jefferson 
countij^  Kentucky^  enthält  ein  Gefängnifs,  court-house^  und  die 
andern,  für  die  Justizptlege  nöthigen  Gebäude,  nebst  einem 
Theater ,  drei  Banken ,  von  welchen  die  eine  ein  Zweig  der  Bank 
der  V.  St.  ist,  ein  Markthaus,  mehrere  Locale  für  den  Gottes- 
dienst und  drei  Buchdruckereien.  Louisville  liegt  in  einer  nördli- 
chen Breite  von  38*^  18'  und  5°  42'  westlich  von  Washington.  " 

Louisville^  zum  wenigsten  die  mit  dem  Ohio  parallel  laufende 
Hauptstrafsein  Louisville,  hat  ein  gutes  Ansehen.  Diese  Strafse 
ist  ziemlich  breit,  gepflastert,  mit  Trottoirs  versehen  und  enthält 
backsteinerne  Gebäude,  so  wie  mehrere  ansehnliche  Läden.  In  un- 
serem Wirthshaus  erneuerte  ich  die  Bekanntschaft  des  Majors 
Davenport  vom  6t<"n  Infanterie  •  II egimente,  den  ich,  nebst  seiner 
Frau,  in  Washington  beim  Generale  Brown  kennen  gelernt  hatte, 
und  der  hier  auf  Werbung  stand.  Es  traf  sich  glücklich  genug, 
dafs  der  hiesige  Postmeister,  Gray,  gerade  seine  Tochter  verhei- 
rathete  und  diesem  Feste  zu  Ehren  eine  glänzende  soirce  gab,  zu 
welcher  er  mich  sogleich  einladen  lief"*.  Ich  begab  mich  mit  dem 
Major  Davenport  \i\v\ ,  und  fand  eine  äufserst  zahlreiche  und,  Avider 
mein  Erwarten,  elegante  Gesellschaft.  Es  w ar  ein  wahrer  englischer 
Tovt,  so  voll,  dafs  viele  der  Gäste  auf  der  Treppe  bleiben  mnfs- 
ten.  Ich  wurde  den  meisten  Damen  und  Herren  vorgestellt; 
mufste  sehr  viel  sprechen,  und  fühlte  mich  von  der  in  der  Gesell- 
schaft herrschenden  Hitze  sehr  incommodirU  Gegen  11  Uhr  Abends 
kam  ich  sehr  ermüdet  nach  Hause  zurück. 
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Lomsville  bestand  in  frühern  Jahren ,  als  der  jetzige  Staat 
Kentucky  noch  zu  Firginien  gehörte ,  nur  aus  einer  Stockade ,  an- 
gelegt gegen  die  feindseligen  Indianer,  welche  damals  die  Ufer 
des  Ohio  noch  bewohnten.  Seinen  Namen  hat  es  zu  Ehren  des 
unglücklichen  Ludwig  XVI.  erhalten.  Es  verdankt  ihn  Canadi- 
schen  Kaufleuten  ,  welche  diesen  Posten  zur  Sicherung  ihres  Han- 
dels gründeten.  Nach  und  nach  schlössen  sich  weifse  Ansiedler 
an,  und  so  entstand  die  Stadt,  die  Anfangs  von  den  Indianern  sehr 
viel  zu  leiden  hatte.  Sie  ist  580  Meilen  von  Pittsburgh  entfernt, 
131  von  Cincinnati^  und  1349  von  Neiv-Orleans.  Ich  machte  mit 
dem  Major  Davenport  einen  Spaziergang  durch  die  Stadt  und  nach 
dem  neuen  Canal.  Die  Stadt  besteht  aus  3,  mit  dem  Ohio  paral- 
lel laufenden  Strafsen ,  von  denen  jedoch  nur  die  erste  ausgebaut 
und  gepflastert  ist,  und  aus  mehreren  Querstrafseft ,  Welche  die 
ersteren  in  rechten  Winkeln  durchschneiden.  Sie  hat  mehrere 
Kirchen,  die  ziemlich  gut  gebauet  sind.  Man  hatte  angefangen^ 
noch  eine  neue  zu  bauen,  aber  in  einem  zu  grofsen  Stile.  Die 
frommen  Fonds  gingen  aus :  also  übernahm  eine  Freimaurerloo-e 
den  Ausbau  dieses  schönen  Hauses ,  und  behielt  es  für  sich  selbst. 
Der  Canal  ist  bestimmt,  die  SchiflYahrt  auf  dem  Oftio  zu  erleich- 
tern, wenn  bei  niedrigem  Wasserstande  die  Schiffe  nicht  mehr  die 
Fälle  passiren  können^  und  defswegen  umladen  müssen.  Man 
fürchtete  jedoch,  das  in  den  Canal  gesteckte  Geld  werde  sich  nicht 
gut  verinteressiren ,  da  die  Zeit  der  Dienste ,  w  eiche  der  Canal  an- 
bietet ,  sich  nur  auf  3  Monate  jährlich  erstreckt.  Während  6  Mo- 
nate des  Jahres  ist  der  Ohio  so  niedrig,  dafs  kein  einziges  Boot 
auf  demselben  schiffen  kann;  und  wenn  er  zu  steigen  beginnt,  so 
wird  er  so  hoch,  dafs  die  Felsen,  welche  die  Fälle  bilden ,  bedeckt 
sind,  und  dafs  die  Schiffe  ohne  Gefahr  auf- und  abwärts  fahren 
können.  Man  hatte  die  Arbeit  am  Canal  erst  seit  ungefähr  6  Wo- 
chen angefangen ;  die  Erde  wurde  mit  hölzernen  Mulden ,  die  mit 
Eisen  beschlagen  sind,  ausgegraben  und  zur  Seite  geschafilt.  Vor 
jede  dieser  Mulden  Maren  2  Pferde  gespannt,  und  ein  Mann  diri- 
girte  sie  wie  einen  Pflug.  Die  Ufer  in  der  Nähe  des  Canals  sind 
ziemlich  hoch  und  gewähren  eine  schöne  Aussicht  auf  die  rapids 
und  auf  die  umliegende  Gegend,  die  gut  angebaut  und  von  wal- 
digen Bergen  eingeschlossen  ist. 

Ein  zweiter  Spaziergang  mit  dem  Major  Davenport  war  nach 
der  Nordseite  der  Stadt  gerichtet,  wo  mehrere  anständige  Land- 
häuser stehen,  alle  von  Backsteinen  gebauet,  und  dann  nach  einem 
schönen  Walde ,  durch  Welchen  eine  Chaussee  fühl t ,  und  Melchef 
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den  hiesigen  Einwohnern  zum  Spaziergange  dient.  Der  Wald 
enthält  sehr  schöne  Buchen,  Zuckerahorne,  Platanen  und  Aca- 
cien ,  auch  verschiedene  Arten  von  Nufsbäumen. 

Der  Staat  Keniuckif  befand  sich  zu  dieser  Zeit  in  ziemlicher 
Anarchie.  Ein  Sohn  des  Gouverneurs  Desha  war  in  den  Verdacht 
gekommen,  voriges  Jahr  einen  Reisenden  ermordet  und  beraubl 
zu  haben ;  er  war  der  Justiz  übergeben  und  von  zwei  verschiede- 
nen jury's  für  schuldig  erkannt  Morden.  Der  Vater  aber  hatte, 
wie  man  sagte,  um  seinen  Sohn  zu  retten,  die  ganze  court  verän- 
dert und  mit  seinen  Creaturen  besetzt.  Ueber  diesen  angeblichen 
Gewaltstreich  war  man  im  Staate  höchst  aufgebracht.  Der  Staat 
Avar  in  Parteien  zen  issen ;  man  versicherte,  politische  Streitigkeiten, 
die  öfters  mit  blutigen  Schlägereien  endigten,  seien  an  der  Tages- 
ordnung; ja,  diese  unglücklichen  Zwiste  hätten  schon  zu  mehre- 
ren Mordthaten  Anlals  gegeben.  Es  sei,  hiefs  es,  hier  fast  eben 
so  gefährlich,  über  die  politischen  Verhältnisse  des  Staats  zu  spre- 
chen ,  als  in  Spanien  über  Religion  zu  reden. 

Ein  Kaufmann  aus  Lexhigton^  Herr  Wenzel,  ein  Baier  won 
Geburt,  machte  mich  mit  einem  Baumeister  aus  iYe?r-lor/i,  Bar- 
ref ,  bekannt,  welcher  hier  die  Aufsicht  über  den  zu  bauenden  Ca- 
nal  führt.  Von  diesem  Manu  erfuhr  ich  etwas  Näheres  über  dieses 
Werk.  Die  Kosten  waren  angeschlagen  auf  377,000  Dollars.  Die 
Arbeit  hatte  im  Anfange  März  dieses  Jahres  begonnen,  und  sollte 
im  Monate  November  des  nächsten  Jahres  beendigt  sein.  Die  Län- 
ge des  Canals  beträgt  gegen  2  IMeiien.  Er  fängt  an  unterhalb 
Louisrille  hl  einer  kleinen  Bucht  am  Ufer,  geht  hinter  S/iippi/ig- 
•porl  hinweg,  und  vereinigt  sich  zwischen  diesem  Ort  und  Port- 
land mit  dem  Ohio.  Sein  Fall  war  auf  24  Fufs  berechnet.  Drei, 
jede  anfeinen  Abstand  von  190  Fufs,  aufeinander  folgende  Schleu- 
sen sollten  unweit  der  Mündung  bei  Sldppingporjt  angebracht  wer- 
den, und  der  Unterschied  des  Wasser-Niveaus  von  einer  zur  andern 
sollte  8  Fufs  ausmachen.  Die  Breite  der  Schleusen  war  zu  50 
Fufs  angenommen,  um  die  breitesten  DampfschiHe  durchlassen  zu 
können,  Avegen  deren  Länge  man  auch  den  Abstand  von  einer 
Schleuse  zur  andern  auf  190  Fufs  festgesetzt  hatte.  Oberhalb  der 
höchsten  Schleuse  sollten,  auf  beiden  Seiten  des  Canals,  dry  docUs 
angelegt  werden  zur  Reparation  der  Dampfschifle.  Nur  zAvi- 
sciien  den  Schleusen  wurden  die  Ufer  des  Canals  gemauert;  die 
Ufer  obeihalb  nur  tcrrassirt.  Man  hatte  den  Vortheil,  dafs  der  Grund 
des  Canals  aus  Felsen  besteht:  die  Sohle,  die  man  aushauete, 
sollte  durchgängig  50  Fufs  breit  sein.     Der  Felsen  aber,  den  man 
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hier  ausbricht,  ist  ein  brocklicher  Kalkstein,  der  zum  "Wasserbau, 
und  folglich  zum  Bau  der  Schleusen  nicht  gut  genug  war.  Die  zu 
diesem  Baue  nöthigen  Steine,  eine  Art  blauen  Steines,  liefs  man 
aus  dem  Staat  Indiana  kommen,  und  ein  Maafs,  16  Quadratfufs 
und  4  Fufs  tief  kostete  4  Dollars,  auf  den  Bauplatz  geliefert.  Um 
den  Canal  auszugraben,  mufstc  man  erst  durch  gelbe  Thonerde, 
die,  >vo  sie  am  dicksten  Hegt,  27  Fufs  hoch  ist,  dann  durch  gelben 
Sand ,  7  Fufs  dick  ,  hierauf  durch  blaue  Thonerde ,  gegen  15  Fufs 
dick;  und  dann  erst  kam  man  auf  den  Felsen,  von  welchem  man 
wiederum  gegen  10  Fufs  hinwegzuschaffen  hatte.  Was  die  Schleu- 
senthüren  betrifft,  so  wurden  dieselben  nur  von  Holz  gezimmert, 
und  keine  der  in  England  eingeführten  Verbesserungen,  weder 
die  elliptische  Form  der  Thüren,  noch  die  eisernen  Rahmen 
u.  s.  w.  wurden  an2:ewendet.  Uebrig-ens  sah  ich  aus  den  Profilen 
das  unglaubliche  Steigen  des  Flusses,  welcher,  im  Spätsom- 
mer an  vielen  Stellen  durchwatbar,  sich  öfters  über  50  Fufs  er- 
hebt. 

Am  folgenden  Tage  machte  kh  mit  dem  Dr.  Croglian  *)  und 
dem  Major  Davenport  einen  Spaziergang  den  Canal  hinab  nach 
S/iippingport  ^  und  besah  die  Erdarbeit  im  Canale.  Man  liefs  den 
Boden,  wo  man  ausgraben  wollte,  mit  einem  schweren  Pfluge,  von 
6  Ochsen  gezogen,  umpflügen.  Hierauf  kam  man  mit  den  schon 
erwähnten   Mulden.      Vor  jede  waren  2  Pferde  gespannt.     Man 


füllte  die  Mulde  mit  Erde  an  —  und  sie  fafst  beinahe  dreimal  soviel 
Erde ,  als  ein  gewohnlicher  Schubkarren  —  fuhr  dann  auf  die  An- 
höhe, wohin  die  Erde  hingeschafl't  werden  sollte,  warf  die  Mulde 
um  und  kehrte  zurück^  um  sie  von  Neuem  zu  füllen.    Auf  diese 
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Weise  wird  viele  Zeit  und  viele  Handarbeit  erspart.  Ist  alle  umge- 
ackerte Erde  hinweggeschafft,  so  geht  man  mit  den  Mulden  auf 
ein  zweites  voi bereitetes  Stück  Land,  während  welcher  Zeit  das 
erste  wieder  umgeackert  wird. 

Bei  Slu'ppinfi^port  lagen  mehrere  Dampfschiffe.  Unter  ihnen 
war  das  Dampfschiff  General  Hayiie^  das  in  Zeit  von  5  Tagen  von 
hier  nach  New -Orleans  gefahren  war,  dort  sich  5  Tage  wegen  des 
Aus  -  und  Einladens  aufgehalten  und  den  Rückweg  von  New-Or- 
leans  nach  Louisville  in  10  Tagen  gemacht  hatte,  folglich  135 
Meilen  in  einem  Tage  Strom  aufwärts.  Auch  hielten  hier  mehrere 
Miethwagen  aus  Louisville y  die  auf  die  Ankunft  des  Dampfschiffes 
George  fVashiiigton  aus  New-Orleans  warteten,  welches  jeden  Au- 
genblick ankommen  sollte.  Die  Gegend  ist  äufserst  romantisch. 
Wir  befanden  uns  auf  einer  Anhöhe  am  Ufer,  auf  welcher  ein  gro- 
fses  massives  Magazin  bis  an  den  Flufs  hinangebauet  ist.  Vor  uns 
hatten  wir  den  Fufs  der  Fälle;  gegenüber  eine  mit  Wald  bewach- 
sene Insel;  rechts  die  Fälle  und  im  Hintergrunde  Louisville;  links 
auf  dem  andern  Ufer  Neiü-Albany  ^  und  ringsher,  im  Hintergründe, 
den  grünen  Wald  mit  den  schönsten  Bäumen. 

Auf  dem  Rückwege  kamen  Mir  an  einem  sehr  grofsen,  ver- 
lassenen Gebäude  von  Backsteinen  vorbei.  Es  heilst  Hope  disiil- 
lery^  und  ist  durch  eine  Gesellschaft  von  Speculanten  zu  einer 
Branntweinbrennerei  im  Grofsen  angelegt  worden.  Nachdem  aber 
die  Gesellschaft  über  70,000  Dollars  Capital  hineingesteckt  hatte, 
machten  mehrere  der  Actionairs  Banquerout.  Einer  unter  ihnen 
erstand  das  Ganze  für  3000  Dollars,  und  möchte  es  jetzt  für  noch 
weniger  Mieder  hin>veg  geben.  Im  Jahre  1817  Mar  es  hier  ordent- 
lich zur  Wuth  geMorden,  Land  zu  kaufen  und  sich  anzubauen. 
Dr.  C'roghan  zeigte  mir  ein  kleines  Stück  Land,  Melches  er  da- 
mals für  2000  Dollars  gekauft  hatte,  und  für  Melches  man  ihm  jetzt 
kaum  700  anbietet.  Er  hatte  es  an  deutsche  Gärtner  vermiethet; 
diese  hatten  einen  sehr  hübschen  Gemüsegarten  darauf  angelegt, 
Melcher  seinen  fleifsinen  Bebauern  viel  Geld  eintragen  soll. 

Ein  hiesiger  Arzt,  Dr.  Ferguson ^  iührte  uns  nach  dem  Ho- 
spital. Dieses  Gebäude  liegt  isoürt  auf  einer  kleinen  Anhöhe. 
Man  hat  den  Bau  desselben  erst  vor  einigen  .lahren  angefangen 
und  noch  nicht  vollendet.  Der  Staat  Kentucky  hat  den  Grund 
liergcgeben  und  trägt  einen  Theil  der  Baukosten.  Da  das  Eta- 
blissement .ober  vorzüglich  zur  Aufnahme  kranker  Schiffer  dient,  so 
hat  der  Congrefs  dem  Hospital  eine  Revenue  auf  das  Zollhaus  in 
j^cw-Orleans  angcMiescn.    Das  Hospital  besteht  aus  einem  Erdgc- 
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schösse,  drei  Stockwerken,  und  FliJgeln,  welche  jeder  ein  Erdge- 
schofs  und  zwei  Stock>verke  haben.  ImErdffeschosse  des  Mitteilte- 
bäudes  befinden  sich  die  Küche,-  das  Waschhaus,  die  Vorraths- 
kammern  u.  s.  w.  ,  und  in  dem  obern  Stockwerke  die  Zimmer  zur 
Versammlung  der  Directoren,  die  Apotheke,  des  StewarcVs  Woh- 
nung und  die  state-roonis  für  bezahlende  Patienten.  Im  dritten 
Stockwerke  soll  eine  Halle  für  die  chirurgischen  Operationen  ange- 
bracht werden.  In  den  Flügeln  befinden  sich  die  geräumigen 
und  wohlgelüfteten  Säle  für  die  weifsen  Kranken ,  und  im  Brdge- 
schosse die  für  die  Neger  und  Farbigen.  Bekanntlich  besteht  noch 
dieSclaverei  im  Staate  Kentucky ,  Es  war  bis  jetzt  nur  ein  einziger 
Saal  bewohnbar,  in  Melcliem  12  Patienten  lagen.  Diese  Kranken 
hatten  reinliche  Betten,  aber  noch  hölzerne  Bettstellen.  Wenn 
das  Haus  ausgebauet  ist,  so  >\ird  es  mit  Bequemlichkeit  wenigstens 
150  Kranke  beherbergen  können.  Ein  solches  Hospital  ist  für  ei- 
nen Ort,  wie  Louisvillcy  wo  es  im  Sommer  sehr  ungesund  sein 
soll,  äufserst  nothwendig. 

Ich  machte  mit  dem  Major  auch  eine  Fahrt  aufs  Land ,  zu 
dem  Dr.  Croghan,  der  nebst  einem  Jüngern  Bruder  ein,  von  ih- 
rem Vater  ererbtes,  recht  anständiges  Landhaus  Locusfgrove., 
6  Meilen  von  Louisville,  bewohnte.  Nahe  bei  der  Stadt  fuhren 
wir  über  einen  kleinen  Flufs ,  der  sich  hier  in  den  O/tio  ergiefst 
und  Beargrass  -  Creek  genannt  wird.  Dieses  Flüfschen  dient  den 
Keel  -  und  ßatboats  zu  einem  sehr  sichern  Hafen.  Von  der 
Brücke  aus  ging  der  Weg  mehrere  Meilen  Meit  durch  einen 
äufserst  schönen  Wald  an  dem  Ufer  des  O///0,  an  Landhäusern 
und  gut  angebauten  Feldern  vorbei,  hinter  welchen  sich  hübsche 
Hügel  erhoben.  Der  Wald  besteht  zum  grofsen  Theil  aus  Pla- 
tanen. Wir  bemerkten  5,  die  aus  einer  einzigen  AVurzel  auf- 
schössen. Zwei  wuchsen  häufig  aus  einer  Wurzel.  Die  Bäume 
waren  sehr  stark.  Wir  mafsen  den  Umfang  der  stärksten  Pla- 
tane und  fanden  ihn  27  Fufs  4  Zoll  englisches  Maafs,  oder  nach 
Decimal-Maafs,  metres  8.28.  Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals 
einen  solchen  Mammouth- Baum  gesehen  zu  haben.  Locusfgrove 
selbst  liegt  eine  kleine  Meile  vom  Flufs  entfernt  auf  einer  An- 
höhe, und  ist,  wie  sein  Name  sagt,  von  Acacien  umgeben.  Wir 
trafen  hier  den  Doctor,  seinen  Bruder,  fnUiam  Croghan,  nebst 
seiner  jungen  Frau,  aus  Pittshurgh  gebürtig,  und  einen  gar  lie- 
ben, derben,  zweijährigen,  schönen  Knaben,  der  mich  ergreifend 
an  meine  Söhne  erinnerte ,  und  verlebten  mit  ilmen  ein  vergnügtes 
Stündchen. 
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Zu  einer  Soiree  bei  Herrn  CÄse,  einem  reichen  Kaufmann  und 
Präsidenten  des  hiesigen  Zweiges  der  Bank  der  V.  St.  fanden  wir 
eine  sehr  zahheiche  und  glänzende  Gesellschaft  versammelt.  Man 
tanzte  coitillons  und  reels  nach  der  Musik  einer  einzigen  Violine, 
und  «ar  im  Ganzen  recht  vergnügt.  Wir  blieben  bis  Mitternacht, 
und  die  Gesellschaft  war  noch  im  vollen  Tanzen  begrifien,  als  wir 
sie  verliefsen. 

Dr.  Ferguson  war  sehr  beschäftigt  mit  Vacciniren.  Es  hatten 
sich  nämlich  seit  einigen  Tagen  die  natürlichen  Blattern  auf  eine 
sehr  bösartige  Weise  in  der  Stadt  gezeigt.  Defswegen  liefs  Jeder- 
mann, und  auch  diejenigen,  welche  gegen  die  Schutzpocken  ein- 
genommen waren ,  ihre  Kinder  so  schnell  als  möglich  vacciniren. 

Abends  ging  ich  mit  dem  Major  und  M^'s  Davenport  zu  einer 
M»s  Wilson  zum  Thee ,  deren  fünfzehnjährige  Tochter  sich  vor  ei- 
nem Monate  verheirathet  hatte.  Die  Mädchen  verheirathen  sich 
hier  viel  zu  jung,  so  jung  als  in  Louisiana. 

Zum  Benefiz  einer  Schauspielerin  M^s  Drake  wurden  zwei 
Stücke  gegeben:  man  and  wife^  ein  beliebtes  englisches  Schau- 
spiel, und  eine  Farce,  three  weeks  after  ihe  wedding.  Wir  gin- 
gen ins  Theater.  Der  Saal  ist  sehr  klein :  ein  enges  Parterre,  eine 
einzige  Reihe  Logen  und  die  Gallerie.  Es  war  ziemlich  gefüllt. 
Mrs  Drake  wurde  von  den  hiesigen  Damen  sehr  patronisirt ;  defs- 
wegen waren  alle  Logen  voll  von  eleganten  Damen.  Die  Schau- 
spieler-Gesellschaft war  aber,  Ml«  Drake  abgerechnet,  sehr  mit- 
telmäfsig.  Die  meisten  Schauspieler  waren  schlecht  gekleidet, 
wufsten  ihre  Rolle  nicht  auswendig,  und  spielten  sie  auf  eine  ge- 
raeine Weise.  Ein  Schauspieler  war  so  betrunken,  dafs  er  sich 
kaum  auf  den  Beinen  zu  erhalten  vermochte. 

tiebrigens  war  ich  in  Louisville  Zeuge,  einer  empörenden  Sce- 
ne,  an  welcher  ich  so  schnell  als  möglich  vorüber  eilte.  Eine 
schwangere  Mulattin  wurde  nebst  zwei  Kindern  öfl'entlich  verstei- 
gert. Die  Frau  stand  mit  ihren  Kindern  auf  einer  Bank  an  einem 
KaHeehaus,  und  der  Auctionator  stand  neben  der  Bank,  erlaubte 
sich  gemeine  Späfse  über  ihren  hoffnungsvollen  Zustand  und  ver- 
k{^ufte;sle  für  400  Dollars  \ 

«oilfiJl  bau  doioiilnß 
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Reise  über  Cincinnati ,  durch  das  Innere  des  Staates  Ohio 
nach  Pittshurgli  in  Pensylvanien. 

Vom  80.  April  bis  17.  Mai  1826. 


Am  30.  April  wurde  ich  früh  unerwartet  und  auf  eine  sehr  an- 
genehme Weise  überrascht  durch  den  Besuch  des  Obersten  Wool. 
\  on  seiner  Inspectionsreise  zu  dem  red-river  und  dem  Arkansaw 
nach  Neic-Orleans  zurückgekehrt,  warder  Oberst  mit  dem  Dampf- 
schiffe Washington  den  Strom  heraufgefahren  und  in  der  Nacht  bei 
Shippingpurt  angekommen.  Er  war  auf  der  Rückreise  nach 
Washington  begriffen,  und  hatte  seine  Passage  auf  dem  Dampf- 
schiff Atalanta  bis  Pittsburgh  genommen.  Da  dieses  Schiff  bei 
Cincinnati^  Mohin  ich  zu  gehen  gedachte ,  anhalten  wolhe,  so  ent- 
schlofs  ich  mich  sogleich,  auch  meine  Reise  am  Bord  desselben 
fortzusetzen,  um  so  lange  als  möglich  von  eines  so  wackern  Freun- 
des Gesellschaft  zu  profitiren.  Zwischen  10  und  11  Uhr  schifften 
wir  uns  ein.  Die  Atalanta  war  mit  Passagieren  fast  überfüllt,  war 
aber  übrigens  reinlich  und  bequem  eingerichtet.  Die  Passagiere 
kamen  gröfstes  Theiles  aus  Natchez  und  wollten  den  Sommer  in 
den  gesunden  nördlichen  Staaten  zubringen.  Unter  ihnen  war  ein 
Major  Chotard^  welcher  mit  seiner  Familie  über  Neio -York  nach 
Frankreich  zu  reisen  gedachte ;  auch  ein  Ahhe  Martial ,  ein  alter 
Franzose,  der  lange  Zeit  eine  Kostschule  in  Neip-Orleans  gehal- 
ten hatte,  jetzt  beim  Bischöfe  Mon  Kentucky  in  Bairdstown  ange- 
stellt war ,  und  in  dessen  Geschäften  nach  Frankreich  und  Italien 
reisete. 

Unsere  Fahrt  den  Flufs  hinauf  ging  glücklich  von  Statten. 
Das  Wetter  war  gut;  die  Ufer  des  Ohio  wurden  immer  schöner,  je 
weiter  wir  hinauf  kamen.      Nachmittags   erblickten  wir  auf  dem 
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rechten  Ufer  das  Stadtchen  Madison  auf  einer  Anhöhe.  Es  scheint 
ziemlich  blühend  zusein,  und  enthält  viele  backsteinerne  Häuser; 
eine  Menge  gutgekleideter  Menschen  standen  am  Ufer.  Abends 
fuhren  wir  am  linken  Ufer  die  Mündung  des  Kentucky  river 
vorüber.  „Der  Aentucktf  ricer,,  sagt  der  Wesfern  iiavigator, 
ist  ein  sehr  schöner  Flufs  in  Kentucky.  Er  entspringt  in  den 
Cumherland  -  Gebirgen ,  ist  über  200  Meilen  lang  und  150  Mei- 
len hinauf  schilfbar.  Bei  seiner  Mündung  ist  er  160  Yards  breit, 
und  bietet  den  Böten  einen  vortrefflichen  Hafen  dar.  Die  Stadt 
Port-jyilliam  liegt  sehr  schön  oberhalb  der  Mündung,  und  un- 
terhalb derselben  liegt  Prestonville.  Die  blühende  Stadt  Franc 
fort,  der  Sitz  des  Staats -Gouvernements,  liegt  an  diesem  Flus- 
se, gegen  60  Meilen  von  seiner  Mündung."  Diese  Mündung  ist 
524j  Meile  von  Pittsbnrgh  entfernt,  574  von  Cincinnati^  und 
55i  von  Louisville.  Kurz  nachdem  wir  Loin'srille  verlassen  hat- 
ten, folgte  uns  ein  anderes  Dampfschiff,  General  Narion  genannt; 
gegen  Abend  holte  dasselbe  uns  ein  und  wollte  schneller  4"ahren, 
als  wir.  Es  fand  ein  Wettrennen  Statt,  bei  welchem  uns  schlecht 
zu  Muthe  wurde,  und  welches  im  höchsten  Grade  gefährlich  war. 
Die  Dampfkessel,  die  überheizt  wurden,  hätten  springen  und  eine 
grofse  Verwüstung  anrichten  können ,  während  w  ir  so  nahe  neben- 
einander fuhren,  dafs  unsere  beiderseitigen  Gallcrien,  so  wie  die 
Dächer  über  den  Schaufelrädern  öfters  aneinander  stiefsen.  Die 
Nacht  vermehrte  die  Gefahr,  und  vorzugsweise  heulten  und 
schrieen  die  vielen  Damen,  die  wir  am  Bord  hatten,  dafs  es  zum 
Erbarmen  war.  Besonders  ungeberdig  stellte  sich  eine  Dame  an; 
sie  bekam  hysterische  Zufälle;  sie  wollte,  um  sich  zu  retten,  auf 
der  andern  Seite  des  Schiffes  ins  Wasser  springen,  und  kaum  wur- 
de sie  durch  drei  starke  Männer  von  ihrem  Beginnen  zurückgehal- 
ten. Auf  dem  General  Narion  hatte  man  die  DamptTvcssel  so  stark 
und  schnell  geheizt,  dafs  ihm  das  Brennholz  bald  ausging,  und  er 
zu  seiner  Beschämung  und  zu  unserer  grofsen  Satisfaction  nicht 
allein  hinter  uns  zurückbleiben  mufste,  sondern  von  einem  andern 
langsam  fahrenden  Schiff,  0/«o,  überholt  wurde.  So  gewann  die 
Alalania  einen  glänzenden  Triumph. 

Zehn  Meilen  oberhalb  der  Mündung  des  Kentucky  rirer  liegt 
auf  dem  rechten  Ufer  das  Städtchen  J  evay.  Es  ist  von  Schwei- 
zern erbaut  und  wird  von  ihnen  bewohnt.  Sie  haben  einen  >Vcin- 
berg  angelegt,  der  ihnen  ziemlich  viel  eintragen  soll.  Ich  be- 
dauerte sehr ,  dafs  wir  während  der  Nacht  vorbei  fuhren ,  und  dafs 
ich  die ,  mir  so  sehr  gerühmte  schöne  Lage  von  /  cvay  nicht  sehen 


entfernt.  Es  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ohio,  und  ist  einen 
Hügel  hinan  gebaut,  der  in  einem  halben  Cirkel  von  höheren,  mit 
Wald  bedeckten  Hügeln  umgeben  ist,  die  der  Stadt  ein  ungemein 
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konnte.  Terai/ gegenüber,  auf  dem  linken  Ufer ,  liegt  ein  kleiner 
Ort,  Ghent,  dem  zu  Gent  in  Flandern  geschlossenen  Frieden  zu 
Ehren  so  genannt;  ich  bedauerte  gleichfalls,  schon  des  Namens 
wegen ,  auch  diesen  Ort  nicht  besuchen  zu  können. 

Ohne  >veitere  Zufälle  fuhren  wh'  die  ganze  Nacht  hindurch, 
und  fanden  uns  am  Morgen  der  Mündung  des  grofsen  Miami  ge- 
genüber, der  sich  am  rechten  Ufer  in  den  O/iio  ergiefst.  Dieser 
Flufs  macht  die  Grenze  zwischen  den  Staaten  Indiana  und  Ohio^ 
und  der  Western  navigator  macht  über  denselben  folgende  Bemer- 
kung. „Der  grofse  Miami  ist  ein  ansehnlicher  Flufs,  der  in  den 
counties  Harden^  Allen  ^  Logan,  Shelby^  Mereer  und  DTake  seine 
Quellen  hat.  Er  fliefst  zuerst  südlich  durch  Miami-  und  Mont- 
gommeri)  -  comdy ,  nimmt  in  letzterer  zwei  ansehnliche  Flüsse  auf, 
den  Madriver  links ,  und  die  Soidh  -  West  -  Fork  rechts.  Bei  sei- 
nem Eintritt  in  Butler  coiinty  wendet  sich  der  Miami  südwestlich, 
und  in  dieser  Richtung  fortströmend ,  ergiefst  er  sich  in  den  Ohio 
am  südwestlichen  Winkel  dieses  Staates  und  dem  nordöstlichen  von 
Indiana.  Sein  Lauf  ist  gegen  120  Meilen  lang.  Seine  Quellen,  in 
einer  nördlichen  Breite  zwischen  40°  und  41°  sind  in  der  Nähe  des 
Massasinaivay ,  eines  Zweiges  vom  Wahash ,  des  Auglaize  und  St. 
Mary,  Zweige  des  Maumee  und  des  Scioto.  Im  Ganzen  hat  er 
einen  schnellen  Lauf,  aber  keine  ansehnlichen  Fälle,  und  fliefst 
durch  ein  breites,  fruchtbares  Thal,  das  er  bei  hohem  Wasserstande 
theilweise  überschwemmt.  Bei  Dayton ,  gegen  75  Meilen  von  sei- 
ner Mündung,  empfängt  der  Miami  östlich  den  Madriver.  Von 
diesem  Platze  aus  können  bei  hohem  Wasser  ßatboats ,  die  3 — 400 
barreis  tragen,  mit  Sicherheit  in  den  Ohio  fahren.  Es  wird  jedoch 
selten  versucht,  den  Flufs  hinauf  zu  schiffen,  wegen  der  Schnel- 
ligkeit seines  Stromes  und  wegen  seiner  vielen  Sandbänke  und 
W^ehre.  Bis  40  Meilen  aufwärts  ist  der  Miami  gegen  150  Yards 
breit," 

Wir  fanden  die  Ufer  des  Ohio  gut  angebaut  mit  Maisfeldern 
und  Obstgärten ;  auch  sahen  wir  mehrere  hübsche  Landhäuser.  Im 
Ganzen  sind  beide  Ufer  des  Flusses  ziemlich  hoch,  und  in  der  Ent- 
fernung von  etwa  einer  Meile  erhebt  sich  eine  Reihe  Hügel,  die 
mit  Laubwald  bedeckt,  einen  sehr  hübschen  Anblick  gewähren. 
Gegen  10  Uhr  Vormittags  erreichten  wir  Cincinnafi,  449  Meilen 
von  Pittsburgh^  131  von  Louisville  und  1480  von  New-Orleans 
entfernt.  Es  liegtauf  dem  rechten  Ufer  des  Ohio,  und  ist  einen 
Hügel  hinan  gebaut,  der  in  einem  halben  Cirkel  von  höheren,  mit 
Wald  bedeckten  Hügeln  umgeben  ist,  die  der  Stadt  ein  ungemein 
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schönes  Ansehen  geben.  Gegenüber,  auf  dem  linken  Ufer  des 
Ohio  ^  bilden  die  Hügel  auch  einen  Ilalbcirkel,  so  dafs  der  Hü- 
gel, auf  welchem  Cincinnati  steht ^  wie  in  einem  Kessel  liegt.  Am 
linken  Ufer  ergiefst  sich  der  Licking  river  in  den  Ohio.  „  Dieses, 
sa^t  dev  ffestern  7iavigator^  ist  ein  ansehnlicher  Flufs  in  Kentucky^ 
der,  nicht  weit  von  den  Quellen  des  Cnmherland  entspringend,  ge- 
gen 200  Meilen  weit  in  einer  nordwestlichen  Richtung  läuft,  und 
sich  in  den  O///0,  C/nrnwaf«  gegenüber,  ergiefst.  Die  Städte  Aew:- 
yort  und  Covingion,  erstere  unmittelbar  oberhalb ,  und  letztere  un- 
mittelbar unterhalb  der  Mündung  des  Licking  river  liegen  sehr 
schön  in  Cajnphell-Coimty ,  Rentucky.  Nettport  enthält  ein  mili- 
tairisches  Depot  der  V.  St.  ** 

Das  Ufer  bei  Cincinjiaft  ist  ziemlich  steil ;  man  hat  es  aber 
wegen  der  Bequemlichkeit  des  Ein  -  und  Ausladens  der  Schifte  ge- 
pflastert, und  hier  und  da  mit  eisernen  Ringen  und  Ketten  verse- 
hen. Ehe  wir  landen  konnten,  kamen  Gesundheitsbeamtete  an 
Bord,  um  sich  nach  dem  Befinden  der  Reisenden  zu  erkundigen, 
da  man  sich  in  0'«crrt«ah*  sehr  vor  den  Blattern  fürchtet,  die,  wie 
ich  oben  bemerkt  habe,  in  Louismlle  grassirten.  Wir  nahmen  im 
Cincinncdi  hutel  bei  Mack,  einem  guten  Wirthshaus  am  Ufer, 
unsere  Wohnung.  Kurz  nach  unserer  Ankunft  ging  ich  mit  Oberst 
Wool  und  einem  Major  Faster  vom  6'ea  Regimente,  der  hier  auf 
Werbung  stand,  in  der  Stadt  spazieren,  und  in  einige  Buchhand- 
lungen. Die  Stadt  entl>ält  gegen  15,000  Einwohner  und  besteht 
meistens  aus  backsteinernen  Häusern.  Die  Strafscn,  die  theils 
parallel  mit  dem  Oltio  laufen ,  und  theils  perpendiculär  auf  df-nsel- 
benstofsen,  durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln;  sie  sind  fast 
alle  breit,  gut  gepflastert  und  mit  Trottoirs  versehen.  Die  perpendi- 
culär vom  Flufs  auslaufenden  Strafscn  gehen  bergauf  und  führen 
auf  den  Kamm  des  Hügels,  auf  dem  man  eine  Aussicht  hat,  die 
einem  Panorama  gleich  ist.  Man  baute  auf  diese  Höhe  eine  an- 
sehnliche katholische  Cathedrale,  welche,  voriges  Jahr  begonnen, 
im  nächsten  wahrscheinlich  vollendet,  und  alsdann  eine  Zierde  für 
die  Stadt  sein  wird.  Der  hiesio-e  Bischof  Fenwick  reisete  vor  ei- 
nlgen  Jahren  in  die  katholischen  Länder  in  Europa  und  hat  sehr 
ansehnliclre  Beträgt  für  den  Bau  seiner  Cathedrale  gesammelt. 
Die  alte  Cathedrale,  ein  bescheidenes,  hölzernes  Gebäude,  stehet 
noch  hinter  dem  neuen,  und  soll,  wenn  dieses  vollendet  ist,  de- 
inolirt  Mcrden. 

Im  Jahre  1788  begann  man  erst  CincinnaH  anzulegen ,  um  ein 
alte»  Fort,    IVashington.,  herum.     Die  ersten  Ansiedler  kamen  aus 
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Neu  -  England.  Bis  1794  wollte  die  Anlage  nicht  recht  gedeihen ; 
seit  dieser  Zeit  aber,  da  General  Wayiie  die  Indianer  schlug,  fing 
sie  an  zu  wachsen.  1815  betrug  die  Bevölkerung  der  Stadt  6500 
Einwohner,  1818  gegen  9000,  und  1826  gegen  15,000.  Cincin- 
nati  ist  die  wichtigste  Stadt  in  den  westlichen  Staaten.  Sie  enthält 
zwei  presbyterianische  Kirchen ,  zwei  methodistische ,  eine  episco- 
palische,  eine  baptistische,  eine  jerusalemitische ,  eine  Quäker- 
Kirche  und  die  erwähnte  katholische  Cathedrale.  Sie  enthält  drei 
Markthallen  und  mehrere  Museen.  Wir  besahen  das  vorzüglichste, 
western  inuseum  genannt ;  fanden  aber  nicht  viel  Besonderes  oder 
Neues:  mehrere  indianische  Kleidungsstücke,  Waffen  und  Pfeifen, 
einen  menschlichen  Scalp,  einen  ausgetrockneten  Menschenkopf 
von  den  Südsee -Inseln,  den  Kopf  einer  ägyptischen  Mumie,  Ma- 
nuscripte  auf  Papyrus  aus  den  Särgen  der  Mumien ,  mehrere  an- 
tike und  moderne  Münzen,  letztere  jedoch  meistens  aus  fremden 
Geldstücken  bestehend,  und  einige  naturhistorische  Gegenstände; 
eine  hübsche  Sammlung  Vögel,  und  unter  ihnen  viele  europäische, 
einige  vierfüfsige  Thiere  und  einige  Mineralien,  so  wie  eine  unbe- 
deutende Schmetterlingssammlung.  Auch  befanden  sich  in  dem 
Museum  einige  Oelgemälde  *) ,  kaum  der  Erwähnung  werth,  und 
einige  Guckkasten.  Uebrigens  verliefs  uns  der  Oberst  fVool  zu 
meinem  grofsen  Bedauern  schon  an  diesem  Tage,  und  setztö^ 
am  Bord  der  Atalanta  seine  Reise  den  Flufs  hinauf  fort. 

Auf  dem  Plane  der  Stadt  Cincinnati  hatte  ich  indianische  Hügel 
angegeben  gefunden.  Ich  ging  also  aus,  um  sie  aufzusuchen. 
Aber  ich  fand  Nichts.  Das  hatte  einen  guten  Grund;  denn  die 
Hügel  waren  demolirt  und  an  ihrer  Stelle  Maren  Häuser  gebaut 
worden.  Hierauf  ging  ich  nach  der  Wohnung  des  Bischofs  Fen^ 
wick,  um  demselben  meinen  Besuch  zu  machen.  Er  war  nicht  zu 
Hause.  An  seiner  Statt  aber  traf  ich  einen  Geistlichen,  der  aus 
Hildelsheim  gebürtig  war.  Sein  Name  ist  Rese ;  er  ist  erzogen  in 
der  Propaganda  zu  Rom.  Dieser  Mann  führte  mich  in  die  alte 
und  in  die  neue  Cathedrale.  Die  alte  Kirche  ist  nur  von  Holz  ge- 
baut und  sieht  aus  wie  eine  deutsche  Dorfkirche.  In  derselben 
nahm  sich  der  prächtige  bischötliche  Sitz  sonderbar  aus.  Der 
Altar  hatte  wenige  Verzieiungen ,  aufser  4  silbernen  Leuchtern; 
welche  die  Königin  von  Iletrurien  dem  Bischöfe  Fenwick  für  seines* 

')  Diese  Gciiirildc  waren  Tom  Cardinale  Fesch  dem  Biscliorc  Fenw'ick  für 
seine  Cathedrale  j2:es(:lienkt  worden  und  nur  einstweilen  lilcr  aufgestellt. 
Ms  sie  in  dem  GottCihunsc  ihren  Platz  finden  könnten. 
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Kirche  geschenkt  hat,  und  ein  vergoldetes  Tabernakel,  ein  Ge- 
schenk vom  Papst  Pius  J  IL  In  der  Sacristei  waren  aufser  zwei 
vergoldeten  Rahmen  mit  Reliquien  keine  Verzierungen.  Die 
neue  Cathedrale  ist  geräumig  und  hoch;  man  baute  grade  das 
Chor,  wohin  eine  in  Fiftaburgh  zu  verfertigende  Orgel  kommen 
sollte,  und  arbeitete  auch  an  dem  Platze  für  den  Altar,  unter  wel- 
chem man  ein  ziemlich  weites  Gewölbe  zum  Begräbnifsplatze  der 
Bischöfe  und  Geistlichen  einrichtete.  (»locken  hatte  die  Kirche 
noch  nicht;  der  Clerus  hoflte  defshalb  auf  Hülfe  aus  Italien.  Der 
General -Vicar  des  Bischofs  war  ein  Abbe  Ilill^  der  früher  Haupt- 
mann in  englischen  Diensten  gewesen ,  dann  in  Italien  katholisch 
geworden  und  in  den  Dominicaner- Orden  eingetreten  war.  Man 
rühmte  ihn  als  einen  sehr  guten  Prediger. 

Oberhalb  der  Stadt  tiiefst  in  den  Ohio  ein  Bach,  Deer-Creek 
genannt,  über  welchen  zwei  hölzerne  Brücken  führen.  Der  Bach 
war  jetzt  sehr  unansehnlich;  man  konnte  darüber  hinwegspringen. 
Seine  hohen  und  steilen  Ufer  aber  beweisen,  dafs  er  zuweilen  sehr 
anschwellen  mag.  Auf  der  andern  Seite  des  Baches  ist  der  höchste 
Hügel  dieser  Gegend.  Auf  demselben  hat  man  eine  herrliche  Aus- 
sicht, weit  über  die  Stadt  hinweg  und  über  das  Thal,  dessen  IMitte 
sie  einnimmt.  Selbst  in  Europa  würde  diese  Aussicht  für  sehr 
schön  gehalten  werden.  Auf  der  Höhe  fand  ich  übrigens  eine 
Menge  röthlicher  Kalksteine  mit  Muscheln,  zum  deutlichen  Bewei- 
se, dafs  diese  Gegend  einst  von  der  See  bedeckt  gewesen  ist. 

Unter  den  Herren,  welche  mir  in  Cincinnati  ihren  Besuch 
schenkten,  gedenke  ich  eines  Generals  Nerille  aus  Piffsbiirgft,  des- 
sen Vater  im  amerikanischen  Revolutionskrieg  Adjudant  des  Gene- 
rals jL«/aj/e//e  gewesen  war,  und  eines  Herrn  Symmes^  eines  Bru- 
ders von  dem  Capitain  Siptimes,  welcher  die  Theorie  aufgestellt 
hat,  dafs  die  Erde  inwendig  hohl  und  bewohnt  sei.  Dieser  Herr 
Syjnmes  zeichnete  gut  und  hatte  sich  eine  Sammlung  der  Portraits 
aller  Personen  angelegt,  die  nach  Cincinnati  gekommen  waren 
und  ihn  interessirt  hatten.  Er  hatte  die  Güte,  auch  mein  Antlitz 
seiner  Sammlung  zu  incorporiren.  Einige  der  Herren  führten 
mich  zu  den  Ueberbleibseln  indianischer  Alterthümer,  die  hier  noch 
vorhanden  waren.  Es  war  aber  kaum  Fitwas  zu  eikennen.  MS\f 
bestiegen  einen,  gegen  30  Fufs  hohen  indianischen  Hügel,  der  in 
einem  (harten  liegt.  Man  hatte  ein  Stück  von  diesem  Hügel  abge- 
schnitten ,  aber  nichts  darin  gefunden,  und  jetzt  angefangen,  ihn 
mit  Bäumen  zu  beptlanzen. 

Inzwischen  hatte  ich  mich  entschlossen ,  durch  das  Innere  des 


175    

Staates  OJtio  zu  reisen  ^  um  mich  von  dem  guten  Zustande  dieses, 
erst  seit  30  Jahren  von  weifsen  Menschen  bewohnten  Landes  zu 
überzeugen.  Defshalb  gab  ich  die  bequeme  Reise  auf  dem  Ohio 
auf,  und  zog  die  unbequemere  zu  Lande  vor.  Um  mit  Mufse  rei- 
sen zu  können,  miethete  ich  einen  vierspännigen  Wagen  für  6 Dol- 
lars täglich,  und  verliefs  Cincinnati  am  3.  Mai  Vormittags  11  Uhr. 
Wir  fuhren  an  diesem  Tage  21  Meilen  Meit  bis  nach  der  Wohnung 
des  gegenwärtigen  Gouverneurs,  Herrn  Morroic^  an  den  ich  vom 
Gouverneur  Johnson  aus  New-Orleans  empfohlen  war.  Der  Weg 
führte  durch  eine  hügelige  und  äufserst  gut  angebaute  Gegend. 
Die  mit  worn-fences  eingezäunten  Felder  stofsen  dicht  an  einander 
und  umgeben  gute  Wohnhäuser  und  Scheunen.  Die  geräumigen 
Obstgärten  enthalten  meistens  Aepfel-  und  Pfirsichbäume.  Keine 
Gegend  in  den  V. St.,  die  ich  bisher  gesehen  hatte,  ist  besser  ange- 
bauet.  Leider  war  der  Weg  durch  einen  starken  Regen  so  durch- 
weicht worden,  dafs  wir  Mühe  hatten,  fortzukommen.  14  Meilen 
von  Cincinnati  kamen  wir  an  ein  Landstädtchen,  Montgornfnery^ 
das  ein  gutes  Ansehen  hat  und  mit  schönen  Feldern  umgeben  ist. 
Alles,  was  jetzt  Felder  sind,  war  vor  Menigen  Jahren  noch  Wald; 
die  stehengebliebenen  Wurzeln  bezeugen  es.  Man  bauet  Mais  und 
vielen  Weizen,  der  hier  besser,  als  im  Staat  Indiana  fortkom- 
men soll. 

Des  Gouverneurs  Wohnung  besteht  aus  einem  einfachen  fra- 
tnehouse  und  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe ,  nicht  weit  vom  Ufer 
des  kleinen  Miami,  ganz  von  Feldern  umgeben.  Den  Gouverneur 
rufen  seine  Staatsgeschäfte  monatlich  ein  Mal  nach  Coliunbus,  dem 
Sitze  des  Staats -Gouvernements,  die  übrige  Zeit  bringt  er  auf 
seinem  Landhause  zu,  mit  Feldarbeiten  beschäftigt:  ein  treues 
Ebenbild  des  alten  Cincinnatus.  Als  w ir  anlangten ,  war  er  grade 
beschäftigt,  eine  Wagendeichsel  zuzuhauen;  er  unterbrach  aber 
sogleich  seine  Arbeit,  um  uns  herzlich  willkommen  zu  heifsen.  Er 
schien  etwa  50  Jahre  alt  zu  sein;  ist  nicht  grofs,  mager,  aber 
kräftig  und  von  einer  ausdrucksvollen  Physiognomie,  besonders 
hat  er  lebhafte  dunkele  Augen.  Von  Geburt  ist  er  ein  Pensylva- 
nier,  und  ist  einer  der  frühesten  Ansiedler  im  Staat  Ohio.  Br  bot 
uns  an ,  in  seinem  Hause  zu  übernachten ,  und  wir  nahmen  die  Ein- 
ladung dankbar  an.  Abends  beim  Kamin  erzählte  er  uns  viel  von 
den  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  mit  welchen  die  ersten  Ansied- 
ler zu  kämpfen  gehabt  hätten.  Am  Meisten  hatten  sie  von  den  da- 
mals hier  w ebnenden  Z>(?/«?i'öre-  und  andern  Indianern  auszustehen, 
und  mufsten  ihre  Häuser  zur  Defensive  einrichten.    Jetzt  giebt  es 
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fast  gar  keine  Indianer  mehr  im  Staat  OÄ/o,  und  die  neuen  Be- 
wohner brauchen  nicht  mehr  über  ihre  Ernten  und  ihr  Yieh  zu 
Machen  und  für  ihr  Leben  zu  zittern.  Es  ist  fast  unglaublich,  sagte 
der  Gouverneur,  wie  die  Bevölkerung  im  Staat  Ohio  zunimmt. 
Im  Jahre  1800  betrug  sie  gegen  200,000  Einwohner,  1810  zwischen 
4—500,000,  1820  gegen  800,000,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs 
sie  beim  nächsten  Census  1830  über  eine  Million  betragen  wird. 
Die  wenigsten  Ansiedler  brachten  Vermögen  mit  sich;  sie  haben  es 
sich  hier  erst  durch  ihren  Fleifs  und  ihre  Sparsamkeit  erwerben  müs- 
sen. Defswegen  ist  der  Staat  noch  nicht  im  Stande  gewesen,  grofse 
Werke,  wie  Strafsen  u.  s.  w.  auszuführen.  Die  zwei  Canäle,  an 
welchen  man  jetzt  bauet,  sind  das  erste  grofse  Werk,  das  man  liier 
unternommen  hat.  "Wir  brachten  den  ganzen  Abend  mit  dem  Gou- 
verneur und  seiner  Frau  zu ;  ihre  Kinder  sind  etablirt  und  sie  ha- 
ben nur  ein  Paar  junge  Enkelinnen  bei  sich.  Als  wir  uns  zum 
Abendessen  setzten,  sprach  der  Gouverneur  ein  Tischgebet,  und 
die  Bücher,  die  auf  seinem  Tische  lagen,  bestanden  aus  einer  Bibel 
und  mehreren  religiösen  Werken. 

Nachdem  wir  am  folgenden  Morgen  mit  unserem  gastfreien 
Wirthe  gefrühstückt  hatten,  verliefsen  wir  ihn  gegen  9  Uhr,  und 
fuhren  nur  15  Meilen  weit  bis  Union-viUage y  eine  Niederlassung 
der  Skaker.  Der  Weg  führte  uns  wieder  durch  eine  hügelige  und 
eben  so  gut  angebauete  Gegend  als  gestern ,  und  durch  ein  ganz 
gut  aussehendes  Landstädtchen,  Lehanon,  von  dem  das  ü/ta/cer'- 
Dorf  nur  noch  4  Meilen  entfernt  ist.  Gegen  3  Uhr  Nachmittags 
erreichten  Mir  Union-viUage ,  und  da  die  i>iliaker  kein  Wirlhshaus 
in  ihren  Niederlassungen  gestatten,  so  Murden  wir  mit  grofser 
Hospitalität  in  einem  der  Wohnhäuser  aufgenommen.  Wir  erhiel- 
ten ein  reinliches  und  gutes  Quartier. 

Sogleich  nach  unserer  Ankunft  erhielten  Mir  Besuche  von  einer 
Menge  Brüder,  die  mich  mit  grofser  Neugierde  betrachteten  und 
ausfragten.  Die  Neugierde  dieser  Leute  gleicht  sehr  der  Neu- 
gierde der  Mönche,  mit  m eichen  sie  überhaupt  viele  Aehnlichkeit 
haben.  Unter  diesen  Shakers  bemerkte  ich  vorzüglich  Megen  ihres 
verständigen  Gespräches  zwei  alte  Leute,  M'JSaman  und  JJouston, 
M'elche  beide  früher  presbjterianische  Geistliche  gewesen,  und  jetzt 
eine  Art  von  Vorsteher  der  Gemeinde  Maren.  Diese  Gemeinde 
bestand  aus  GOO  und  einigen  Mitgliedern;  sie  hat  sich  später  gebil- 
det, als  die  Gemeinden  im  Staate  New-  \ork,  und  gröfstcs  Theiles 
aus  unbemittelten  Leuten.  Sie  hat  Anfangs  mit  vielen  SchMierig- 
keiten  und  Entbehrungen  zu  kämpfen  gehabt,  und  war  noch  nicht 


177    

in  einem  so  glanzenden  Zustand,  als  jene  von  New-Lelanon.  Was  sie 
arbeiten ,  das  reicht  kaum  zu  ihrem  eigenen  Bedarf  hin ;  defswegen 
haben  sie  noch  keine  Stores  anlegen  können,  die  ihren  Glaubens- 
genossen in  NeiD-Lehanon  soviel  eintragen.  Die  Häuser  sind  übri- 
gens ebenfalls  gut  und  reinlich  eingerichtet.  Fast  alle  sind  von 
Backsteinen  gebaut  und  ziemlich  weit  von  einander  entfernt.  Ein 
jedes  hat  eine  steinerne  Treppe,  die  zu  zweiEingangsthüren  fuhren, 
welche  nur  durch  ein  Fenster  getrennt  sind.  Die  Thür  zur  rechten 
Hand  ist  für  die  Männer,  und  die  zur  linken  für  die  Weiber  oder 
Schwestern.  Eben  so  ist  die  rechte  Seite  des  Hauses  für  die  Brü- 
der und  die  linke  für  die  Schwestern  bestimmt.  Hinter  den  Wohn- 
häusern —  von  welchen  einige  eine  Familie  von  fast  60  INIltglie- 
dern  enthalten  —  ist  ein  besonderes  Gebäude  für  die  Küche,  für 
den  Speisesaal  und  für  die  Werkstätten.  Die  Häuser  sind  mit  ein- 
gezäunten Rasenplätzen  umgeben,  und  über  diese  Plätze  sind  Bre- 
ter  gelegt ,  welche  nach  den  Pumpen ,  den  Ställen ,  den  Wasch- 
häusern u.  s.  w.  führen.  Längs  der  Landstrafse  sind  durch  das 
Dorf  für  die  Fufsgänger  ebenfalls  Breter  gelegt. 

Um  6  Uhr  Abends  soupiren  die  Mitglieder  in  den  an  die  Kü- 
chen stofsenden  Speisesälen,  und  man  verstattete  mir,  einem  der 
Soupers  zuzusehen.  Es  waren  zwei  lange  Tafeln  gedeckt,  eine  an 
jeder  langen  Seite  des  Saales.  Hinter  den  Tafeln  standen  Bänke. 
In  der  Mitte  des  Saales  ein  Schenktisch.  Auf  ein  mit  einem  Home 
gegebenes  Zeichen  kamen  zur  Thüre  rechts  die  Brüder  und  zu  der 
Thüre  links  die  Schwestern  paarweise  hereinmarschirt  und  machten 
Front  nach  den  Tafeln  zu.  Die  zum  Dienste  bestimmten  Schwe- 
stern —  6  an  der  Zahl  —  kamen  zu  gleicher  Zeit  aus  der  Küche 
heraus  und  rangirten  sich  in  ein  Glied,  Front  nach  der  Schwe- 
sterntafel. Dann  fielen  Alle  auf  einmal  auf  beide  Kniee  nieder,  ver- 
richteten ein  stilles  Gebet,  standen  auf  einen  Schlag  zusammen 
auf,  ergriffen  ebenso  die  hinter  ihnen  stehenden  Bänke,  setzten 
sich  zusammen  und  verzehrten  ihr  Mahl  im  gröfsten  Stillschweigen. 
Dieselbe  Weise  wird,  wie  man  versicherte,  bei  jedem  der  drei  täg- 
lichen Mahle  beobachtet.  Man  afs  Butterbrod  und  Kuchen  und 
trank  Thee.  Jedes  Mitglied  fand  seine  Tasse  vollgeschenkt  vor 
sich  stehen;  die  Tassen  wurden  von  den  Schwestern,  welche  den 
Dienst  hatten,  wieder  gefüllt,  wenn  es  nÖthig  war.  Eine  dieser 
Schwestern  stand  am  Schenktisch,  um  den  Thee  zu  schenken. 
Das  Mahl  dauerte  nur  kurze  Zeit.  Alsdann  stand  die  ganze  Gesell- 
schaft zugleich  auf.  Man  schob  die  Bänke  zurück,  fi-1  auf  die  Kniee 
nieder,  verrichtete  eine  stille  Andacht,  stand  wieder  auf,  machte 
IL  M 
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rechts- und  linksum,  und  marschirle  rottenweis  im  Geschwind- 
schritt  aus  dem  Saale  hinaus.  Unter  den  Schwestern  bemerkte 
icli  melirere  recht  hübsche  Gesichter;  sie  hatten  aber  durchgängig 
eine  blasse  und  ungesunde  Gesichtsfarbe;  und  die  häfsliche 
Tracht  entstellte  Alle,  besonders  die  weifsen  gestärkten  Mützen. 
Auch  die  Männer  haben  keine  gute  Gesichtsfarbe. 

Den  ganzen  Abend  über  hatte  ich  Besuch  von  Brüdern,  die 
mich  ordentlich  examiiiirten.  Unter  ihnen  Maren  zwei  Franzosen, 
Vater  und  Sohn^  Couchon  mit  Namen ,  denen  es  hier ,  wie  sie  sag- 
ten, sehr  gut  gefiel.  Der  Sohn  hatte  ganz  den  demüthigen 
Mönchston  angenommen,  schlug  die  Augen  nicht  auf,  erklärte  die 
Grundsätze  ihrer  Secte  nach  der  Bibel,  und  behauptete,  dafs  sie 
die  einzige  christliche  Secte  seien,  welche  wirklich  nach  dem 
Geiste  des  Evangelii  lebten.  Was  ihre  politischen  Einrichtungen 
betrifft,  so  sind  sie  auf  völlige  Gemeinschaft  der  Güter,  Verzicht- 
leistung auf  jeden  individuellen  Besitz  und  auf  völlige  Gleichheit 
gegründet.  Man  wird  finden,  dafs  Herr  Owen  die  Gesetze  vom 
New-social-system  gröfstes  Theiles  von  den  Sltakern  entlehnt  hat, 
nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs  diese  durch  das  Band  der  Reli- 
gion und  durch  die  Hoffnung  auf  ein  besseres  Leben  zusammenge- 
halten werden,  welches  jenen  gänzlich  fehlt. 

Bekanntlich  steht  ein  Theil  des  Gottesdienstes  der  believer  of 
Motftcr  Ann  Lee  —  Avie  sich  die  Shaker  eigentlich  nennen  —  im 
Tanzen.  In  der  Bibel  befinden  sich  mehrere  Beispiele  von  got- 
tesdienstlichem Tanzen.  Selbst  König  David  tanzte  vor  der  Bun- 
deslade. Mother  Ann  Lee,  die  Stifterin  dieser  Secte,  lehrte,  dafs 
man  Gott  nicht  allein  mit  der  Znnge  und  dem  Munde,  sondern 
auch  mit  dem  ganzen  Leibe  anbeten  müsse.  Also  führte  sie  das 
Tanzen  und  Springen  in  ihren  Gottesdienst  ein.  Am  Sonntage  ge- 
schieht dieses  unter  Begleitung  des  Gesanges  von  Hymnen,  die  zu 
diesem  Zwecke  componirt  worden  sind,  öffentlich  in  der  Kirche, 
und  Fremde  werden  als  Zuschauer  /uirelassen.  Die  hiesige  Kirche 
besteht  aus  einem  ziemlich  grofsen  einfachen  Saal,  aber  bei  "Wei- 
tem nicht  so  geräumig,  als  die  Kirche  in  New-Lebanon.  In  der 
Woche  finden  Morgens  und  Abends  Tanzandachten  in  den  Wohn- 
häusern Statt.  Die  Wände  der  Brüder-  und  Schwesterstuben,  die 
aus  grofen  Schiebethüren  bestehen ,  werden  aufgeschoben  ,  und 
bilden  dann  mit  dem  Corridor  einen  jrrofsen  Saal,  in  >veUhcm  «re- 
tnn/t  und  gesprungen  Avird.  M'egen  unserer  An«esenheit  genirte 
man  sich;  es  fand  am  Abend  keine  Tanzandacht  Statt,  was  ein  sehr 
grofses  Desapointement  für  uns  war.      Aus  Discretion  erkundigle 
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ich  mich  auch  nicht  nach  diesem  Tanze.  Abends  9  Uhr  zog  man 
sich  zurück ,  und  man  wies  mir  eine  gute  Stube  nebst  einem  sehr 
reinlichen  Bette  zum  Nachtquartier  an. 

Am  folgenden  Morgen  —  den  5.  Mai  —  erhielt  ich  Besuche 
von  mehreren  Brüdern.  Unter  ihnen  war  ein  Deutscher,  der  ein- 
zige Deutsche ,  der  zu  dieser  Gemeinde  gehörte.  Er  hiefs  Chri- 
stian Bockholder ^  aus  Neuwied  am  Rhein  gebürtig:  ein  kleiner, 
schwächlicher  Mann ,  der  seit  6  Jahren  sich  zu  dieser  Secte  bekannt 
hatte.  Seiner  Versicherung  nach  gefiel  es  ihm  sehr  gut  in  dersel- 
ben. Er  lobte  besonders  die  herrschende  Ordnung,  Ruhe  und 
Eintracht;  er  bemerkte  vorzüglich,  dieses  Leben  sei  nicht  für  ei- 
nen Jeden  gemacht;  man  müsse  sich  sehr  prüfen,  ehe  man  zur 
Gemeinde  träte;  er  selbst  habe  sich  6  Monate  lang  in  derselben 
aufgehalten,  ehe  er  sich  zum  Mitgliede  habe  aufnehmen  lassen. 
Uebrigens,  sagte  er,  MÜrde  man,  obgleich  es  einem  Jeden  frei 
stände,  die  Gesellschaft  zu  verlassen,  wenn  er  es  für  gut  fände, 
sehr  Unrecht  thun,  sie  wirklich  zu  verlassen,  Aveil  man,  an  das 
hiesige  Leben  einmal  gewöhnt,  für  die  Welt  verdorben  sei. 

Als  wir  um  9  Uhr  Union-village  verlassen  wollten,  weigerte 
man  sich ,  zu  meiner  grofsen  Verwunderung ,  sowohl  Bezahlung, 
als  Geschenke  von  uns  anzunehmen.  Uns  blieb  nur  übrig ,  unsere 
Dankbarkeit  für  diese  Hospitalität  in  Worten  auszusprechen,  und 
mit  diesen  Worten  der  Dankbarkeit  reiseten  wir  ab.  Wir  fuhren 
26  Meilen  >veit,  bis  Xew/a,  einem  kleinen  Landstädtchen,  das  wir 
nach  5  Uhr  Abends  erreichten.  Der  Weg  ging  wieder  durch  eine 
äufserst  gut  angebauete  Gegend ,  die  ursprünglich  Wald  gewesen 
ist ;  man  konnte  kaum  500  Schritte  gehen,  ohne  auf  eine  Wohnung, 
oder  wenigstens  auf  eingezäuntes  Feld  zu  stofsen.  Des  Anblicks 
einer  so  dicht  bevölkerten  und  so  gut  angebaueten  Gegend  war  ich, 
seit  ich  in  den  V.  St.  reise,  ziemlich  entwöhnt.  Der  Wald  besteht, 
wo  er  noch  vorhanden  ist,  meistens  aus  Eichen,  Eschen,  Zucker- 
ahorn, Platanen,  Sumach  und  sogenanntem  dogwood^  welches 
weifse  Blüthen  hat  und  sich  schön  ausnimmt.  Die  Vegetation  fand 
ich  übrigens  noch  nicht  so  weit  vorgerückt,  als  in  den  Staaten  In- 
dianaxmA  Kentucky.  Der  Weg  war  sehr  schlecht  geworden;  ein 
grofser  Theil  desselben  bestand  aus  causeway^  und  wir  hatten  viel 
auszustehen.  Ich  legte  einen  grofsen  Theil  des  Weges  zu  Fufse 
zurück.  Wir  setzten  in  Furten  durch  mehrere  Bäche  und  Flüfs- 
chen;  unter  ihnen  >var  der  kleine  Miami.  Als  Steg  für  die  Fufs- 
gänger  hatte  man  einen  gefällten  und  aus  dem  Gröbsten  zuge- 
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hauenen  Baum  quer  über  den  Flufs  oder  Bach  geworfen,  ohne 
Geländer.  An  einigen  dieser  kleinen  Wässer  sahen  wir  Mahl  -  und 
Silgemülilen,  und  kamen  an  mehrere  kleine,  zum  Theil  neu  ange- 
legte Orte  mit  netten  backsteinernen  Wohnhäusern  und  grofsen 
Scheunen.  Der  hübscheste  heilst  Bcllbrook.  Xenia  ,  >vo  wir  über- 
nachteten und  wo  wir  ein  recht  gutes  Wirthshaus  antrafen,  liegt  in 
einer  angenehmen  Gegend,  besteht  aus  breiten  Strafsen,  die  sich 
in  rechten  Winkeln  durchschneiden,  und  enthält  meistens  backstei- 
nerne Häuser,  die  auf  eine  gewisse  Distanz  von  einander  entfernt 
sind.  Die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  gegen  800,  welche  Acker- 
bau und  allerlei  Gewerbe  treiben.  Dieser  kleine  Ort  hat  zwei 
Buchdruckereien  und  eine  lateinische  Schule,  nebst  mehreren 
Raufläden.  In  der  Mitte  desselben  steht  ein  backsteinernes  court 
honse  —  Xenia  ist  der  Ilauptort  von  Green  county  —  und  daneben 
ein  massives  Gefängnifs. 

Bei  einem  Spaziergange,  den  >vir  am  folgenden  Morgen  — 
den  6.  Mai  —  in  den  Stral'sen  von  Xetn'a  maohten,    bemerkte  ich 
eine  solche  Maschine  zur  Ber-eitung  des  Flachses,   als  wovon  ich 
im    Patent  offlce   in    Washington  das  Copie- Recht  gekauft  habe. 
Sie  Murde  durch  ein  einziges  Pferd  in  Bewegung  gesetzt,  und  er- 
sparte die  Arbeit  von  wenigstens  fünf  Mensclien,  ungerechnet  den 
\  ortheil,  dafs  der  Flachs  \orher  nicht  geröstet  zu  werden  braucht. 
Nach  9  Uhr  reiseten  wir  ab  und  fuhren  bis  Springfield^  18  Meilen 
weit.     Auf  dem  halben  AVege  machten  wir  in  einem  kleinen  Dorfe, 
Yellowsprings  ^  Halt,  um  die  Quelle,  welche  dem  Orte  den   Na- 
men gegeben  hat,  zu  besehen.     Der  Ort  liegt  auf  einer  waldigen 
Anhöhe  am  Ufer  des  kleinen  Miami  ^  der  hier  durch  ein  ziemlich 
tiefes  Felsenthal  rauscht.     Er  ist  klein,  und  von  einer  Gesellschaft 
von  12  Herren ,  an  deren  Spitze  ein  Herr  Lotendes ,  Freund  von 
Herrn  M'Clure  stehet,  gekauft  worden.    Diese  Herren  wollten  eine 
Gemeinde  nach  Herrn  OuH^n's  System  anlegen.     Früher  bestand 
hier  schon  eine  solche  Gemeinde;  sie  hatte  sich  aber  wieder  aufge- 
löset,  weil  ihre  meisten  Mitglieder  schlechte  Gesellen  govesen,  die 
weder  Capital  noch  Lust  zum  Arbeiten  mitgebracht  hatten.      Herr 
Lowndes^    den  ich  hier  kennen  lernte,   sagte  aber,    dafs  er  nun 
neue  und  bessere  Mitglieder  erwarte.     Der  Ort  Hegt  übrigens  ge- 
sund und  für  ein  ähnliches  Etablissement  sehr  günstig.     Die  Quelle 
entspringt  in  einem  Kalkfelscn,  hat  einen  etwas  eisenhaltigen,  doch 
sehr  schwachen  Geschmack  und  setzt  vielen  Ocker  ab  ;  dabei*  ihr 
Name.     Sie  ist  ziemlich  ergiebig ,  soll  100  fi,allnns  Wasser  in  einer 
Minute  geben  und  ist  in  ein  Bassin  gefafst.      Sie  ist   mit  Cedcrn 
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umgeben.  Der  aus  dem  Bassin  kommende  gelbe  Bach  {liefst  eine 
kleine  Strecke  über  ein  Bette  von  Kalkfelsen,  und  stürzt  sich  als- 
dann in  das  Thal  hinab.  Am  Rande  dieses  Thaies  bilden  die  ein- 
zelnen Kalkfelsen  ganz  sonderbare  Formen,  und  die  isolirten 
Stücke  erinnern  an  die  sogenannte  Teufelsmauer  am  Harz.  Ei- 
gentliche Bäder  sind  noch  nicht  eingerichtet ;  es  besteht  bis  jetzt 
nur  ein  Regenbad.  Jene  werden  aber  wohl  auch  nach  und  nach 
organisirt  m erden ,  Menn  das  Publikum  diesen  Ort  mehr  zu  besu- 
chen anfängt.  Herr  Lowndes  sa^ie,  man  wolle  die  Quelle  besser 
fassen  und  einige  Promenaden  in  ihrer  Nähe  anlegen,  und  dazu 
eignet  sich  die  Gegend  allerdings  sehr  gut. 

Auf  Herrn  Lotendes  Rath  nahmen  vir  einen  kleinen  Umweg 
von  ungefähr  1  Meile,  und  fuhren  nach  einer  Sägemühle,  Patter- 
smfs  mill  genannt,  um  die  Fälle  des  kleinen  Miami  zu  sehen.  Die- 
ser kleine  Umweg  gereuete  mich  keineswegs;  vielmehr  fand  ich 
mich  durch  einen  der  schönsten  Anblicke,  die  ich  je  gehabt,  reich- 
lich belohnt.  Der  kleine  Miami  zwängt  sich  beinahe  eine  Meile 
lang  in  den  sonderbarsten  Windungen  durch  eine  wenigstens  50 
Fufs  tiefe  Felsenschlucht  hindurch ,  die  an  manchen  Stellen  höch- 
stens 18  Fufs  breit  ist;  er  bildet  kleine  Wasserfälle,  und  verschwin- 
det einmal  beinahe  gänzlich  auf  eine  kleine  Strecke.  Grofse  Ce- 
dern  beschatten  diese  Schlucht,  Imlten  sie  in  einem  gewissen  Halb- 
dunkel und  tragen  sehr  viel  zur  Eigenthümlichkeit  dieser  imposan- 
ten Naturscene  bei.  Die  Felsen  sind  schroff  und  auf  einer  Stelle 
durch  einen  Steg  verbunden,  von  welchem  aus  man  in  eine  schwin- 
delnde Tiefe,  in  einen  wahren  Abgrund  blickt.  Durch  eine  enge 
Schlucht  stieg  ich  bis  ans  Wasser  hinab  und  befand  mich  fast  im 
Dunkeln.  Ich  fühlte  mich  von  der  Welt  gänzlich  abgeschnitten 
und  vermochte  kaum  das  Gefühl  meiner  selbst  festzuhalten.  Es 
war  eine  eigenthümliche  Empfindung,  als  ich  wieder  ans  Tages- 
licht heraufging,  und,  den  Lauf  des  rauschenden  Wassers  aufwärts 
verfolgend,  an  Paffersow's  Sägemühle  gelangte,  wo  mich  die,  ums 
liebe  Brod  arbeitenden  Me  ischen  wieder  an  das  menschliche  Leben 
mahnten.  Bei  dieser  Sägemühle  ist  übrigens  durch  ein  Wehr  ein 
künstlicher  Wasserfall  gebildet ,  der  sich  sehr  artig  ausnimmt  und 
einige  und  20  Fufs  hoch  ist.  Die  Sagemühle  hat  ein  horizontales 
Wasserrad ,  wie  ich  schon  mehrere  in  den  V.  St.  gesehen  hatte.  Bei 
einem  starken  Falle  des  Wassers  sind  diese  Räder  wirksamer  und 
wohlfeiler  zu  unterhalten,  als  die  in  andern  Ländern  gebräuch- 
lichen. 

Der  Weg  von  der  MühlabisSjpmg/ieW  war  sciüecht,  meistens 
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causeway^  so  dafs  ich  wieder  einen  grofsen  Tliell  zu  Fufse  7Airiick- 
legte.  Springfield,  der  Hauptort  von  Clark-county  ,  liegt  am  Fufs 
eines  Hügels,  und  zum  Theii  auf  demselben,  an  der  \ereinigung 
zweier  Bäche,  die  so  morastige  Ufer  haben,  dafs  ich  glaube,  man 
könnte  daselbst  Torf  stechen.  Es  ist  ein  hübscher  Ort  von  etwa 
1500  Einwohnern.  Die  meisten  Häuser  sind  von  Backsteinen  er- 
bauet. Die  Strafsen  sind  breit  und  in  rechten  AVinkeln  angelegt; 
sie  sind  nicht  gepflastert;  die  Hauptstrafse  aber  hat  backsteinerne 
Trottoirs.  In  der  Mitte  des  Städtchens  steht  ein  achteckiges  back- 
steinernes court  house  und  ein  massives  Gefängnifs.  Obstgärten, 
VS'iesen  und  gut  angebauete  und  eingezäunte  Felder  umgeben  den 
Ort.  Eine  Kette  von  Hügeln  endigt  in  einer  Spitze  hinter  dem 
Städtchen,  nicht  weit  von  dem  Zusammenflüsse  der  beiden  Bäche. 
Auf  dieser  Spitze  stehen  vier  isolirte  Hügel,  die  zu  den  sogenann- 
ten indianischen  Hügeln  gehören  sollen:  drei  in  einer  Reihe  am 
Rande  des  einen  Baches,  und,  etwas  entfernter,  der  vierte  iso- 
liit.  Dieser  ist  der  höchste,  und  mag  mehr  als  100  Fufs  über  das 
Niveau  des  Thaies  erhaben  sein.  Von  diesem  Hügel  übersieht  man 
Sprhgfielcl,  das  diesen  Ort  umgebende  Thal,  die  beiden  sich  hier 
vereinigenden  Thäler,  und  die,  das  Ganze  einschliefsenden,  wal- 
digen Anhöhen.  In  den  Wiesen  gewährten  mehrere  Gruppen  blü- 
hender und  ziemlich  hoher  Schwarzdornbüsche  einen  sehr  hüb- 
schen Anblick.  Der  Ort  scheint  wohlhabend  zu  sein;  er  enthält 
mehrere  gute  Läden  und  nähret  sich  vom  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht. Im  Gasthofe,  wo  vir  abstiegen,  befanden  wir  uns  recht 
wohl. 

Am  7.  Mai  gegen  9  Uhr  verliefsen  wir  Springfichh  Der  schöne 
Sonntagmorgen  und  die  Neugierde  hatte  eine  Menge  von  Men- 
schen vor  unserem  AMrthshause  versammelt,  um  so  ein  Meer- 
wunder, wie  unsereins,  anzugaffen.  Wir  fuhren  23  Meilen 
weit  auf  dem  Wege  nach  Coliimbiis  bis  zu  einem  isolirten  Wirths- 
hause,  Filces  tarern.  Wir  kamen  durch  eine  Gegend,  die 
weniger  angebauet  ist,  als  die,  welche  wir  seit  Chicirntati  ge- 
sehen hatten.  Indefs  fanden  wir  mehrere  gut  bestellte  Felder  und 
Obstgärten.  Die  Niederlassungen  sind  neu ,  und  die  meisten 
M  ohnungen  bestehen  bis  jetzt  nur  noch  aus  Loghäusern,  Wir 
begegneten  einigen  Karren  voll  von  geputzten  Landleuten,  und  auch 
nuhitren  beiderlei  Geschlechts  zu  Pferde.  Diese  Leute  zogen 
siimnillich  nach  Sprhigficld  zur  Kirche.  Der  Weg  war  gröfstes 
Theiles  sehr  schlecht,  führte  durch  morastige  Stellen  und  über 
viele  schlecht  unterhaltene  causeways.     Aufser  dem  Walde  sahen 
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uir  ausgedehnte  Striche  AMesenlandes,  auf  welchen  sich  nur  ein- 
zelne hohe  Bäume  zeigten ,  aber  auch  schöne  Gruppen  blühender 
Schwarzdornbüsche.  Auf  den  Wiesen  Meldete  viel  Hornvieh;  auch 
trafen  wir  viele  Schafe  und ,  m  ie  immer,  Schweine  in  Menge.  Man 
treibt  hier  in  der  Gegend  s<'hr  starke  Viehzucht ,  macht  viel  Käse 
und  Butter  zum  Verkauf  und  treibt  das  Vieh  nach  den  östlichen 
Staaten,  oder  salzt  das  Fleisch  ein  und  schickt  es  nach  Neiv-Or- 
leans.  Ferner  bemerkten  wir  viele  Rebhühner  von  einer  grofsen 
Art,  die  man  hier  zu  Lande  Fasanen  nennt,  und  im  Wald  eine 
Menge  milder  Tauben. 

Pikes  tavern^  unser  Nachtquartier,  erreichten  wir  gegen 
4  Uhr  Nachmittags.  Es  liegt  in  einer  Wiesengegend  *)  und  be- 
steht aus  zwei  dicht  hintereinander  gebauten  Loghäusern ,  den 
Loghäusern  im  Staate  Georgia  ähnlich,  nur  für  ein  kälteres  Clima 
eingerichtet:  denn  man  hat  die  Fugen  und  Abstände  zwischen  den 
Logs  sorgfältig  mit  Lehm  verstrichen.  Erst  vor  5  Jahren  hatte 
unser  Wirth,  ein  Einwanderer  aus  Massachusetts  ^  sein  Etablisse- 
ment angefangen;  und  Abends  sahen  wir  eine  schöne  Viehheerde 
zu  Hause  kommen ,  die  sein  Hauptvermögen  ausmachte. 

Am  folgenden  Morgen  verliefsen  wir  gegen  8  Uhr  unser 
Nachtquartier,  in  welchem  wir  es  weit  besser  gefunden,  als  wir  erwar- 
tet hatten,  und  fuhren  20  Meilen  weit  bis  Columhus.  Der  Weg  war 
einer  der  schlechtesten,  aufweichen  ich  in  meinem  Leben  gefah- 
ren bin.  Er  bestand  zum  grofsen  Theil  aus  causeway;  die  Stücke 
Holz  waren  schlecht  unterhalten  und  hatten  grofse  Löcher.  Wir 
wurden  auf  eine  unmenschliche  Weise  zusammensestofsen.  Defs- 
wegen  legte  ich  über  die  Hälfte  des  Weges  zu  Fufse  zurück. 
Die  Gegend  ist  meist  schwarzes  Wiesenland,  morastig,  mit  weni- 
gem Holz  und  wenig  angebaut.  Im  Sommer  soll  sie  ziemlich  un- 
gesund sein.  Die  Häuser  stehen  sehr  zerstreut  und  sind  nicht  im 
befsten  Zustande.  Eine  Meile  vor  Cohmibus  kamen  wir  an  einen 
kleinen  Ort,  Franklinton  genannt,  der  mehrere. backsteinerne  Häu- 
ser und  ein  court-house  enthält.  Er  versprach  einst,  gröfser  zu  wer- 
den ;  Columhus  aber  hindert  den  weiteren  Wachsthum. 

Diese  Stadt  —  Columhus  —  liegt  auf  dem  ziemlich  hohen  iin- 


')  Diese  Wiesengegenden ,  in  Amerika  mit  dem  cigenthiiniliclicn  Namen 
prairic  bezeichnet,  nehmen  grofse  Strecken  Landes  in  den  westlichen 
Gegenden  ein.  Sie  sind  mit  hohem  Grase  bedeckt,  und  Kniipiielliolz 
kommt  nur  spärlich  in  ihnen  fort,  Mährend  die  sie  miigcber.den  Wal- 
dungen die  scluiiisteu  Bäume  cnthaUcn.  ücr  Boden  der  prairics  ist  zum 
groföoa  Thcile  Torfmoor, 
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kenUfcr  des  Scjofo,  den  Mir  vermittelst  einer  Furt  passirten,  die  so 
gefährlich  ist ,  dafs  uns  das  Wasser  in  den  Wagen  Hofs.  Zwischen 
i''rankUnton  und  Columbus  bestand  sonst  eine  hölzerne  Brücke ;  seit 
einem  Jahr  ist  sie  aber  eingebrochen.  Das  Holz  wächst  in  dem 
hiesigen  fetten  Boden  äufserst  schnell,  hat  aber  keine  Kraft,  und  ver- 
dirbt eben  so  schnell,  als  es  gewachsen  ist;  defswegen  darf  man  hier 
durchaus  nicht  auf  die  Dauerhaftigkeit  hölzerner  Gebäude  rechnen. 
Columbus  ist  die  Hauptstadt  vom  Staat  Ohio  und  enthält  ge- 
gen 1800  Einwohner,  die  drei  Kirchen  haben,  eine  presbyteriani- 
sche,  eine  lutherische  und  eine  methodistische.  Im  Jahre  1812 
stand  hier  nur  Wald,  und  in  demselben  Jahre  wurden  die  Loosedcr 
Stadt  mit  dem  darauf  stehenden  Holze  verkauft.  Sogleich  fing 
man  an  zu  bauen.  Es  ist  zum  Verw  undern ,  wie  sehr  dieser  Ort 
seitdem  zugenommen  hat  und  noch  zunimmt.  Die  Strafsen  durch- 
schneiden sich  in  rechten  Winkeln  und  sind  ziemlich  breit.  Die  Haupt- 
strafse,  die  mit  dem  Scioto  parallel  läuft,  ist  gegen  100  Fufs  breit; 
sie  hat  Trottoirs  und  eine  ansehnliche  Zahl  Häuser  von  Backstei- 
nen ;  die  Nebenstrafsen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  stark  angebaut. 
Um  die  Hauptstrafse  anzulegen,  hat  man  einen  indianischen  Hügel 
durcbgegraben  und  fast  zerstört.  Man  fand  in  ihm  viele  Menschen- 
knochen, Ueberbleibsel  von  Urnen  und  eine  sehr  grob  in  Stein 
ausgehauene  Eule.  Von  der  Lehmerde,  aus  welcher  der  Hügel 
bestand ,  hat  man  Backsteine  gebrannt  und  von  ihnen  das  Staaten- 
haus, das  die  Büreaux  des  Staates  enthaltende  Gebäude  und  die 
court  der  V.  St.  gebaut.  Diese  drei  Gebäude  stehen  nebeneinan- 
der an  dem  einen  Ende  der  Hauptstrafse ,  sind  jedes  zwei  Stock- 
werke hoch,  und  das  Staatenhaus,  so  wie  die  court:,  welche  auf  bei- 
den Flügeln  der  langen  Büreaux  stehen  und  diesen  das  Ansehen 
einer  Kaserne  geben ,  sind  mit  Thürmen  und  Gallerieen  versehen. 
Den  Lauf  des  Scioto,  der  eine  Meile'  oberhalb  der  Stadt  den 
Jlkeistoiie-river  aufnimmt^  kann  man  von  diesen  Thürmen  ziemlich 
weit  niit  den  Augen  verfolgen,  und  hat  zugleich  einen  schönen 
Blick  auf  die  fruchtbare  Ebene,  am  rechten  Ufer  des  Scioto ,  in 
welcher  Franldinton  sich  erhebt.  Der  Scioto  entspringt  im  Staat 
Okioj  fliefst  182  Meilen  weit,  ergiefst  sich  zwischen  Portsmouth 
und  Alexandria  in  den  Ohio,  und  hat  bei  seiner  Mündung  eine 
Breite  von  150  Yards.  136  Meilen  aufwärts  ist  er  schitTbar.  Der 
ffhdstoTie,  den  er  oberhalb  Columbus  aufnimmt,  ist  9  Meilen  weit 
zu  gewissen  Zeiten  schifl'bar.  Gegen  5  Meilen  oberhalb  Columbus 
am  linken  Ufer  des  Scioto  befindet  sich  ein  Bruch  von  weifsem 
Sandsteine,  welcher  dem  Marmor  sehr  ähnlich  ist,  Politur  annimmt, 
aber,  wenn  er  polirt  ist,  grau  wird. 
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Columbus  enthält  drei  Buchdruckereien,  welche  je  eine  eine 
Zeitung  herausgeben.  Es  hat  auch  zwei  Buchhandlungen,  und  eine 
derselben  gehört  dem  Herrn  Kilhoum^  dem  Verfasser  des  geogra- 
phischen Lexikons  dieses  Staates,  Ohio-gnzetteer  genannt.  Da 
dieses  Buch  mir  auf  der  Reise  durch  diesen  Staat  von  sehr  grofsem 
Nutzen  gewesen  war,  so  machte  ich  Herrn  Kühourn  meinen  Be- 
such, um  den  Autor  eines  so  nützlichen  Werks  persönlich  kennen 
zu  lernen;  und  er  schien  diese  Attention  sehr  gut  aufzunehmen. 
Was  die  hiesigen  drei  Zeitungen  betrifft ,  so  fand  ich  ihre  Anzahl 
für  einen  so  kleinen  Ort  sehr  grofs,  erfuhr  aber  auch,  dafs  nur  die 
eine,  welche  gleichsam  die  officielle  Zeitung  des  Staates  ist,  viel- 
gelesen würde  und  Absatz  hätte;  die  beiden  andern  hätten  kaum  je 
50  Abonnenten ,  und  erhielten  sich  nur  durch  die  Insertionsgebüh- 
ren  von  Anzeigen  u.  s.  w. 

Ich  traf  mit  einem  in  Cohtmhus  etablirten  Herrn  Doherty  zu- 
sammen, den  ich  in  Cincinnati  kennen  gelernt  hatte,  und  der  mich 
hier  im  Orte  henimführte.  In  den  oben  erwähnten  öffentlichen 
Gebäuden  ist  nichts  Merkwürdiges  zu  sehen ;  desto  mehr  interes- 
sirte  mich  das  Penitentiary  des  Staates.  Dieses  Gefängnifs  liegt 
gut ,  und  ist  dem  Anscheine  nach  wohl  eingerichtet.  In  demselben 
befanden  sich  152  Gefangene.  Das  Hauptgebäude  liegt  auf  einer 
Anhöhe.  Hinter  demselben  sind  mehrere  Höfe ,  terrassenförmig 
übereinander ,  mit  den  Werkstätten  der  Gefangenen.  Die  Gefan- 
genen sind  halb  grau  und  halb  weifs  gekleidet.  Sie  schlafen  je 
zwei  zusammen  auf  Strohsäcken  in  ziemlich  engen ,  aber  gnt  ge- 
lüfteten Zellen.  Den  ganzen  Tag  über  werden  sie  in  Werkstätten 
oder  mit  häuslichen  Arbeiten  beschäftigt.  Sie  haben  einen  geräu- 
migen Speisesaal  und  bekommen  ihr  Eseen,  das  täglich  aus  Fleisch 
und  Gemüse  besteht,  in  hölzernen  Schüsseln  aufgetragen.  Ein 
jeder  Gefangene  mufs  in  dem  Handwerke,  das  er  versteht,  arbei- 
ten; derjenige,  welcher  kein  Handwerk  gelernt  hat,  mufs  eins  er- 
lernen, und  die  Wahl  bleibt  ihm  meistens  überlassen.  Alle  Klei- 
dungsstücke, die  im  Hause  verbraucht  werden,  so  wie  die  nöthi- 
gen  Baumwollstoffe,  werden  von  den  Gefangenen  gemacht,  und 
sie  erhalten  keine  Bezahlung.  Aufserdem  war  eine  ansehnliche 
Wagnerwerkstätte  im  Gange;  und  nicht  minder  gab  es  Grob- 
schmiede, Böttcher,  Meublesmacher ,  Kamraschläger,  Sattler  und 
Gewehrmacher ,  die  sehr  gute  gezogene  Büchsen  liefern.  Die 
Böttcherwaare  bestehet  meistens  aus  Eimern  und  Butterfässern  von 
weifsem  und  rothem  Cedernholz.  Es  befindet  sich  ein  Store  im 
Gefängnisse,   wo  alle  Ajtikel  74uni  Verkauf  ausgelegt  sind.     Das 
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Gefängnifs  erhält  sich,  >vle  Ich  hörte,  beinahe  selbst  und  verur- 
sacht dem  Staate  nur  sehr  geringe  Ausgaben.  Als  Hauj)tstrafe  hat 
man  das  beliebte  und  hier  seiir  zweckmäfsige  SoUtary  covfinement 
in  dunkeln  ßehältern  unter  der  Erde  eingefiUut  Ein  Paar  Gefan- 
gene, die  zu  entspringen  versucht  hatten  und  ertappt  waren,  gin- 
gen mit  einem  eisernen  Halsband  und  einem  daran  befestigten 
Hörn  einher.  In  den  10  Jahren,  welche  dieses  Gefängnifs  be- 
steht, sollen  nur  10  Mann  entsprungen  und  die  mei.  ten  wieder  ein- 
gebracht worden  sein.  Die  Gefangenen  haben  es  übrigens  zu  gut, 
und  mehrere  stehlen,  wie  man  versicherte,  nach  überstandener 
Strafe,  um  nur  wieder  ins  Gefängnifs  zurückkehren  zu  können. 
Zu  verwundern  ist  es,  dafs  seit  diesen  10  Jahren  nur  zwei  weifse 
Frauen  in  das  Gefängnifs  gekommen  sind,  Uebrigens  sind  die 
Höfe  mit  einer  hohen  und  breiten  IMaucr  umgeben,  auf  welchen 
sich  Tag  und  Nacht  Wächter  mit  geladenen  Gewehren  in  kleinen 
Häuschen  auflialten. 

Den  9.  Mai  verliefsen  wir  um  8  Uhr  Colnmbus  und  fuhren  26 
Meilen  weit  bis  Circlerille.  Der  Weg  lief  am  linken  Ufer  des 
Scioto  durch  eine  waldige,  nicht  sehr  angebauete  Gegend.  Er 
war,  weil  >vir  seit  zwei  Tagen  Regen  hatten,  ziemlich  tief  gewor- 
den. Glücklicherweise  trafen  wir  nur  wenige  causeicays.  Zwei 
kleine  Flüsse,  die  sich  in  den  Scioto  ergiefsen  ,  den  big  BellyCreek 
und  Lou-er  Walnut- Cr eek  passirten  wir  in  Furten,  so  wie  einen 
kleinen,  aus  hölzernen  Häusern  bestehenden  Ort,  Bloomfield  ge- 
nannt, und  erreichten  gegen  2  Uhr  Nachmittags  Circleville. 


187    . 

Circlevüle  ist  In  eins  der  alten  indianischen  Forts  erbauet,  deren 
Ursprung,  so  wie  das  Volk,  welches  sie  erbauet  hat,  im  tiefsten 
Dunkel  verborgen  liegt.  Obige  Figur,  die  schon  in  Schnidt's 
Versuch  über  den  politischen  Zustand  der  V.  St. ,  nicht  unrichtig,  zu 
finden  ist,  stellt  im  Allgemeinen  dieses  sonderbare  Werk  vor.  Das 
tirkelrundeFort^  stöfst  unmittelbar  an  das  viereckige  B  und  hängt 
mit  diesem,  vermittelst  eines  Ausganges,  des  einzigen  im  runden 
Fort,  zusammen.  Das  viereckige  Fort  hat  acht  Ausgänge,  und 
hinter  jedem  derselben  erblickt  man  einen  kleinen  Hügel  mmm^  der 
als  Traverse  zur  Vertheidigung  des  Ausganges  gedient  zu  haben 
scheint.  Das  runde  Fort  hat  zwei  parallel  n\it  einander  laufende 
Wälle,  die  durch  einen  Graben  von  einander  getrennt  sind;  das 
viereckige  Fort  enthält  einen  einzigen  Wall,  an  Melchem  man  keine 
Spuren  eines  Grabens  bemerkt.  Der  Durchmesser  des  runden 
Forts,  zwischen  dem  äufseren  Wall  gemessen ,  beträgt  96  Ruthen. 
Die  beiden  Wälle  sind,  vom  Grunde  des  Grabens  aus,  20  Fufs 
hoch.  Der  innere  ist  aufgeschüttet  und  der  äufsere  aus  dem 
Grunde  ausgegraben.  Der  erstere  besteht  aus  Thonerde  und  der 
letztere  aus  Sand  und  Rieselsteinen.  Der  Wall  des  viereckigen 
Forts  ist  jetzt  noch  im  Durchschnitte  10  Fufs  hoch  und  bestehet  aus 
Thonerde.  Die  Länge  einer  Seite  des  Vierecks  beträgt  54  Ruthen. 
Die  Stadt,  welche  gegen  600  Einwohner  enthält,  ist  gröfstes 
Theiles  in  das  runde  Fort  und  theilweise  in  das  viereckige  gebauet, 
wovon  sie  ungefähr  den  vierten  Theil  der  Oberfläche  einnimmt. 
Im  runden  Fort  hat  sie  in  der  Mitte  einen  runden  Platz ,  in  dessen 
Mittelpunct  ein  achteckiges  backsteinernes  court  kouse  steht:  denn 
Circlevüle  ist  der  Hauptort  von  Pickaway  comity.  Von  dem  runden 
Platz  aus  laufen  vier  Hauptstrafsen  nach  den  \ier  Weltgegenden, 
und  leider  hat  man,  um  ihnen  Auswege  zu  verschaffen,  den  dop- 
pelten runden  Wall  theilweise  demolirt.  Der  Eigennutz  der  hiesi« 
gen  Einwohner  geht  so  weit,  dafs  sie  die  Erde  vom  inneren  Wall 
und  von  dem  vom  viereckigen  Fort  nahmen,  um  Backsteine  daraus 
zu  brennen.  Das  Städtchen  ist  im  Jahre  1812  zu  gleicher  Zeit  mit 
Columbus  angelegt  worden,  hat  aber  seit  dieser  Zeit  nicht  viel  zu- 
genommen, und  enthält  meistens  blofs  hölzerne  Gebäude.  Nur  das 
Gefängnifs  ist  sehr  solid  von  Sandstein  gebaut. 

Aufserhalb  des  runden  Forts  steht,  dem  Hügel  C  am  vier- 
eckigen Fort  gegenüber,  ein,  gegen  90  Fufs  hoher  Hügel  E^ 
welcher  den  ganzen  Ort  dominirt  und  zum  Begräbnifsplatze  ge- 
dient zu  haben  scheint,  weil  man  in  demselben  eine  grofse  Menge 
menschlicher  Skelette  von  allen  Gt  Olsen  gefunden  hat.    Sie  lagen 
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horizontal  mit  den  Köpfen  nach  der  Mitte  des  Hügels  zu.  Bei  den 
Skeletten  hat  man  mehrere  steinerne  Aexte  und  längliche,  schwar- 
ze, poHrte  Steine  gefunden,  die  in  der  Mitte  ein  kleines  Loch  hat- 
ten. Vielleicht  ward  ein  Faden  durch  dieses  Loch  gezogen ,  weil 
die  Steine  als  Zierrathen ,  oder  vielleicht  als  Talismane  getragen 
wurden. 

''*'*'In  der  Mitte  des  runden  Forts,  ungefähr  auf  dem  Platz,  auf 
welchem  das  court  house  jetzt  steht,  stand  ehemals  auch  ein,  ge- 
gen 10  Fufs  hoher  Hügel  D.  An  der  östlichen  Seite  desselben 
war ,  gegen  6  Ruthen  breit  —  und  theilweise  sieht  man  es  noch  — 
ein  halbrundes  Pflaster  aus  Kieselsteinen ,  wie  man  sie  im  Bette  des 
Sciofo  findet.  Der  obere  Gipfel  dieses  Hügels  hatte  gegen  30  Fufs 
im  Durchmesser  und  ein  breiter  Weg  führte  hinauf.  Es  ist  ein 
Jammer,  dafs  man  diesen  Hügel  zerstört  bat.  Man  fand  in  demsel- 
ben, auf  dem  natürlichen  Niveau  des  Bodens,  zwei  menschliche 
Skelette,  eine  Menge  steinerne  Pfeilspitzen,  von  welchen  einige 
so  stark  waren,  dafs  man  sie  für  Lanzenspitzen  hielt,  eine  Menge 
Holzasche,  zwischen  bartgebrannten  Backsteinen,  Moraus  man 
schliefst,  dafs  die  Körper  verbrannt  Avorden  sind,  so  wie  einen 
Spiegel  von  Mica  mefnhranacea.  Nähere  Details  über  diese  Anti- 
quitäten ,  so  wie  über  alle ,  die  man  in  diesem  Staate  gefunden  hat, 
sind  in  einer  Abhandlung  enthalten  von  Hcnn  Ckdeh  Jfwater  in 
der  jircliaeologia  americana.  Ich  besuchte  diesen  Gelehrten,  der 
hier  wohnt.  Er  ist  ein  grofser  Antiquar,  lebt  aber  mehr  in  Hypo- 
thesen über  die  Alterthümer  in  Ohio ,  als  in  der  jetzigen  Welt.  Ich 
brachte  den  ganzen  Abend  mit  dem  interessanten  Manne  zu  und  un- 
terhielt mich  auf  eine  sehr  angenehme  Wei>?e.  Er  besitzt  eine 
Sammlung  von  Gegenständen,  die  man  in  verschiedenen  Hügeln 
gefunden  hat.  Sie  ist  indefs  nicht  grofs,  diese  Sammlung:  Frag- 
mente von  Urnen,  Pfeilspitzen  von  Feuersteinen,  steinerne  Streit- 
äxte und  verschiedene  menschliche  Gebeine!  Aufserdem  aber  be- 
sitzt Herr  Afwafer  noch  eine  sehr  hübsche  Mineraliensammlung,  in 
der  ich  mehrere  interessante  Versteinerungen  von  Holz  und  Ab- 
drücke von  Pflanzen  fand,  namentlich  von  Heidelbeerkraut.  Er 
erbot  sich,  der  Utiiversität  Jena  eine  Sammlung  dieser  Versteine- 
rungen, die  man  bei  Zanesville  \n  diesem  Staate  findet,  zu  über- 
senden, wogegen  er  sich  einige  deutsche  Mineralien  erbitten  woll- 
te. —  Uebrigcns  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  auf  dem 
Hügel,  aufserhalb  des  nmden  Forts,  ein  kleines,  hölzernes,  ver- 
lassenes und  vom  Sturme  beinahe  zerstörtes  Häuschen  steht.  Man 
hat  von  diesem  Häuschen  die  Aussicht  über  dtc  ganze  Stadt  und 
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ihre  Umgebungen,  so  Mie  das  Häuschen,  auf  diesem  ehemaligen 
Begräbnifsplatz  aus  allen  Theilen  der  Stadt  gesehen  werden  kann. 
Es,  war  ein  H. . . .  haus ,  und  ist  in  einer  Nacht  vom  Sturme  so  heftig 
heimgesucht  worden,  dafs  es  von  seinen  gefälligen  Bewohnerin- 
nen, zur  Erbauung  der  ganzen  Stadt,  schleunigst  verlassen  wer- 
den mufste. 

Am  10.  Mai  fuhren  wir  19  Meilen  weit  von  Circleville  nach 
Chillicothe^  der  frühern  Hauptstadt  des  Staates  Oäjo,  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Scioto  gelegen.  Dei*  Weg  ging  durch  einen 
schönen  und  äufserst  gut  angebauten  Strich  Landes,  führte  an 
wohlbestellten  Feldern,  guten  Wohnhäusern,  Gemüse-  und  Obst- 
gärten vorbei,  auch  an  mehreren  Mühlen,  die  vom  Wasser  des 
Scioto  und  kleiner  Creeks  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Mehrere 
dieser  Mühlen  sind  zugleich  Mahl-,  Walk-  und  Sägemühlen.  Der 
Wald  besteht  meistens  aus  Zuckerahorn,  aus  Platanen  aus  ver- 
schiedenen Nufsarten  und  Kastanien.  Der  Weg  war  ganz  leidlich, 
das  Wetter  gut  und  warm.  Nahe  vor  Chillicothe  geht  über  den 
(Sciofo  eine  hölzerne,  bedeckte,  aus  einem  Hängewerk  bestehende 
Brücke;  und  vor  dieser  Brücke  ist  eine,  wenigstens  500  Schritte 
lange,  Bockbrücke,  welche  über  eine  Wiese  leitet,  die  zuweilen 
vom  Scioto  unter  Wasser  gesetzt  wird.  In  Chillicothe  fanden  wir 
in  Watsons  hotel  ein  sehr  gutes  Unterkommen. 

Diese  Stadt  ist  nach  dem  Muster  von  Philadelphia  zwischen 
zwei  Flüssen  angelegt;  der  Scioto  vertritt  die  Stelle  des  Delaware, 
und  ein  Flüfschen,  Paint-Creek  ^  die  Stelle  des  Schuylkill.  Die 
Strafsen  sind  breit,  in  rechten  Winkeln  und  ungepflastert,  haben 
aber  meistens  Trottoirs.  Ein  grofser  Theil  der  Häuser  ist  von 
Backsteinen  gebaut.  Man  sieht  mehrere  gut  eingerichtete  und  wohl 
versehene  Stores.  Im  Ganzen  scheint  Wohlstand  und  vieles  Leben 
zu  herrschen.  Chillicothe  ist  der  Hauptort  von  Rofs-county.  Es 
enthält  ein  court  house.,  massiv  von  Sandstein  gebaut,  welches  in 
der  Zeit ,  da  hier  der  Sitz  der  Regierung  des  Staates  war ,  zum 
Versammlungshause  des  Senats  gedient  hat,  während  das  Haus  der 
Repräsentanten  sich  in  dem  jetzigen  Office  -  Gebäude  der  Court 
versammelte.  Es  hat  auch  ein  festes  Gefängnifs  und  ein  backstei- 
nernes Markthaus. 

Ich  erhielt  Besuche  von  mehreren  der  angesehensten  hiesigen 
Einwohner.  Unter  ihnen  war  ein  Advocat,  Dr.  Leonard^  ein  Ajzt, 
Dr.  Vethake  und  der  Oberst  Ring^  Sohn  des  berühmten  Bi/fus 
Ä/wg,  amerikanischen  Gesandten  in  London,  und  Schwiegersohn 
des  vormaligen  Gouverneurs  dieses  Staates,  Worthi/igton.    Dieser 
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vormalige  Gouverneur  bewohnte  ein  Landhaus ,  2  Meilen  von  Cfnl- 
licot/te^  wo  er  von  seinen  Einkünften  und  von  dem  Ertrage  seiner 
anselinlichen  Besitzungen,  im  Kreise  einer  liebenswürdigen  Fapni- 
lie,  ein  angenehmes  und  sorgenfreies  Alter  verlebt.  Sein  Schwie- 
gersohn lud  uns  ein,  ihn  zu  besuchen.  Wir  nahmen  die  Einladung 
an,  und  fuhren,  von  den  DD.  Leonard  und  Vethake  begleitet, 
gegen  Abend  nach  dem  Landsitze.  Der  Weg  führte  durch  ein 
schönes ,  wohlangebautcs  Thal,  vorbei  an  einem  indianischen  Hügel, 
bergauf  in  einem  Buchen-,  Ahorn-,  Kastanien-  undNufswald,  end- 
lich durch  schöne  Felder,  in  welchen  hier  und  da  Gruppen  von 
"Weifsdorn  standen.  Das  Wohnhaus  des  Gouverneurs  ist  mit 
italiänischen  Pappeln  umgeben.  Es  ist  im  Geschmack  einer  itali- 
änischen  Jilla  massiv  von  Sandstein  gebaut,  von  aufscn  mit 
emem  steinernen  Perron  versehen,  2  Stockwerke  hoch,  mit  2  Flü- 
geln, die  mit  dem  Hauptgebäude  einen  Hof  bilden,  der  mit  Rosen 
und  Geifsblatt  angefüllt  ist.  Auf  der  einen  Seite  des  Hauses  ist 
terrassenförmig  ein  Blumen-  und  Gemüsegarten.  Dieser  Garten 
ist  von  deutschen  Gärtnern  angelegt,  und  wird  von  ihnen  in  einem 
sehr  guten  Zustand  erhalten.  Hinter  dem  Hause  sind  grofse 
Kleefelder  und  rechts  die  Wirthschaftsgebäude.  Der  Gouverneur 
JVort/nngfon  beschäftigt  sich  besonders  mit  Viehzucht  und  nament- 
lich mit  Schafzucht.  Er  hatte  eine  Heerde  von  150  Merinos;  auch 
hörte  ich ,  dafs  es  schon  viele  Merinos  im  Staate  0/tio  gebe. 

Der  Oberst  King  und  seine  hochgebildete  Frau  waren  uns 
vorausgeeilt.  Sie  empfingen  uns.  Bald  aber  erschien  auch  der 
alte  Gouverneur  mit  seiner  Frau.  Der  Gouverneur  schien  ein 
Sechziger  zu  sein.  Er  ist  viel  gereiset,  hat  lange  Zeit  in  öflent- 
lichen  Aemtern  gestanden  und  ist  namentlich  mehrere  Jahre  lang 
Mitglied  des  Senats  der  Y.  St.  gewesen.  Sein  ältester  Sohn 
reisete  grade  in  Europa,  und  ein  andrer  Sohn  befand  sich  auf 
der  Militair- Schule  in  fVestpnint.  Er  hatte  10  Kinder  und  ver- 
wendete sehr  viel  auf  ihre  Erziehung;.  Unter  ano;enchmen  und 
lehrreichen  Gesprächen  verstrich  mir  der  Abend  schnell.  Als  ich 
mich  empfehlen  und  nach  der  Stadt  zurückfahren  wollte,  licfs  uns 
der  gastfreie  Gouverneur  nicht  fort;  wir  mufsten  in  seinem  Haus 
über  Nacht  bleiben.  Das  Haus  ist  sehr  bequem  eingerichtet;  die 
Meubles  sind  einfach,  zeugen  aber  von  der  Wohlhabenheit  und  von 
dem  guten  (Jesrhmacke  des  Elgenthümers. 

Am  Morgen  stand  ich  früh  auf,  und  ging  in  des  Gouverneurs 
Garten  spazieren.  Ich  bestieg  eine  Platelorm  auf  drin  Dach,  um 
die  («effend  zu  überschauen.     Man  sieht  aber  fast  nur  Wald,  der 
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noch  immer  den  gröfsten  Theil  des  Landes  bedeckt.  Feuer,  die 
hier  und  da  aufsteigen ,  beweisen ,  m  o  sich  neue  Ansiedler  nieder- 
gelassen und  den  Wald  aufzuklären  angefangen  haben.  Der  Gou- 
verneur kann  von  dieser  Plateform  aus  einen  grofsen  Theil  seiner 
Besitzungen  —  er  hat  25,000  Acker  Land  —  übersehen ,  und  einen 
Theil  seiner  Arbeiter  controlliren.  Der  Boden  besteht  aus  niedri- 
gen Hügeln;  nur  in  östlicher  Richtung,  nach  der  Gegend,  in 
welcher  Zanesville  liegt,  erblickt  man  gröfsere  Anhöhen.  Ich 
nahm  das  Frühstück  mit  dem  würdigen  Gouverneur  und  seiner 
Familie  ein,  und  fand  auch  hier,  wie  bei  dem  Gouverneur  Morro?/?, 
den  lobenswerthen  Gebrauch,  dafs  der  Familienvater,  nachdem 
man  sich  gesetzt  hat,  ein  Morgengebet  spricht.  Nach  dem  Früh- 
stück empfahlen  wir  uns  dieser  achtungswerthen  Familie,  deren 
Bekanntschaft  ich  unter  die  besten  und  interessantesten  rechne, 
die  ich  in  den  V.  St.  gemacht  habe ,  und  fuhren  nach  der  Stadt 
zurück. 

Die  Stadt  enthält  zwischen  2  —  3000  Einwohner ,  die  sich 
gröfstes  Theiles  vom  Ackerbau,  von  der\iehzucht  und  vom  Detail- 
handel nähren.  Man  fing  indefs  auch  an,  WoUenmanufacturen  an- 
yAilegen.  Die  Stadt  hat  eine  einne  Bank.  Früher  war  hier  ein 
Zweig;  der  Bank  der  V.  St. :  diese  Hülfsbank  machteaber  zu  wenio: 
Geschäfte,  und  ist  defshalb  von  der  Metropol-Bank  in  Philadelphia 
wieder  eingezogen  worden.  Wir  besahen  2  Kirchen,  eine  metho- 
distische, die  ziemlich  grofs  ist,  und  eine  kleinere  episcopalische. 
Beide  waren  sehr  einfach  und  enthielten  durchaus  nichts  Merk- 
würdiges. Wir  besuchten  auch  einen  Herrn  Hrrfnagel,  aus  Würz- 
burg gebürtig,  einen  ziemlich  betagten  Mann,  der  viele  schwere 
Schicksale  erlebt  hat,  und  jetzt  etablirt  war  als  ein  wohlhabender 
Fleischer  und  Viehhändler.  Er  schien  sich  über  meinen  Besuch 
sehr  zu  freuen,  und  empfing  uns  mit  vieler  Herzlichkeit  in  seinem 
gut  eingerichteten,  mitten  in  einem  Obstgarten  gelegenen  Wohn- 
hause. 

Zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags  holte  die  Sfage  uns  ab 
am  Hause  des  Obersten  lung,  wo  wir  zu  Mittag  gegessen  hatten, 
um  uns  18  Meilen  weit  bis  Tarlefon  zu  fahren:  Mir  schieden  mit 
dankbaren  Herzen.  Der  Weg  lief  fort  durch  eine  gut  angebaute 
Gegend,  die  ziemlich  hügelig  ist,  und  mehrere  malerische  Situa- 
tionen darbietet.  10  Meilen  von  ChiUicothe  liegt  auf  einem  Ilüo-el 
em  kleiner  Ort,  Kingston^  mit  einigen  gut  aussehenden  Fanns  und 
verschiedenen  Mühlen.  Gegen  Sonnenuntergang  erreichten  wir 
Tarlefon,,  ein  hübsches  Oertchen  von  etwa  20  Häusern,  und  nah- 
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men  unsere  Wohnung  in  einem  recht  guten  Wirthshause,  das  von 
einem  pensylvanischen  Deutschen  gehalten  wurde.  Ich  hatte, 
wahrscheinlich  bei  einem  der  harten  Stöfse,  die  unsere  Stage  be- 
kam, meine  Schreibtafel  verloren,  die  mehrere  wichtige  Papiere 
enthielt.  Man  hatte  sie  eine  Meile  von  Chillicothe  gefunden,  an 
ihrem  Inhalte  mich  als  den  Eigenthümer  erkannt,  und  ein  Mann 
hatte  sich  auf  den  Weg  gemacht,  um  sie  mir  noch  während  der 
Nacht  zu  bringen.  Um  Mitternacht  kam  dieser  Mann  in  Tarleton 
an,  liefs  mich  wecken,  und  übergab  mir  unversehrt  meine  Schreib- 
tafel. Ich  freute  mich  so  sehr  über  dieses  Wiederfinden ,  dafs  ich 
dem  Manne  meine  Dankbarkeit  auf  alle  Weise  zu  erkennen  gab. 

Am  12.  Mai  verliefsen  wir  um  2  Uhr  Morgens  bei  einer  stern- 
hellen Nacht  Tarleton  und  fuhren  16  Meilen  weit  bis  New-Lancaster^ 
wo  wir  früh  zwischen  7  und  8  Uhr  ankamen,  und  in  Stei7i?nann's 
kotel  unsere  Wohnung  nahmen.  Die  an  diesem  Tage  nach  Zanes- 
ville  gehende  Mail-stage  war  nur  zweispännig  und  nahm  keine  Passa- 
giere ein ;  am  folgenden  Morgen  sollte  eine  gröfsere ,  vierspännige 
abn^ehen.  Ich  entschlofs  mich  daher,  liier  zu  bleiben,  und  hatte 
keineswegs  Ursache,  diesen  Entschlufs  zu  bereuen. 

NeiD-Lancaster  ist  nach  der  Stadt  Lancaster  in  Peusylvanien 
benannt;  es  ist  von  Pensylvanischen  Deutschen  angelegt  worden; 
zu  ihnen  haben  sich  viele  deutsche  Auswanderer ,  namentlich  Wür- 
temberger  und  einige  Schweizer,  gesellt,  und  Allen  gefällt  das 
hiesige  gute  Clima ,  der  fette  Boden ,  der  wenig  Arbeit  und  niemals 
Dünger  verlangt,  das  wohlfeile  Leben  und  der  gute  Verdienst  be- 
sonders wohl.  Die  Stadt  ist  der  Hauptort  von  Fairßeld-countif,, 
und  ist  sehr  hübsch  einen  Hügel  hinan  gebaut,  am  Hockhocking- 
Flusse,  nicht  weit  von  dessen  Quelle.  Sie  enthält  nahe  an  2000 
Einwohner,  die  sich  vom  Detailhandel,  Ackerbau,  etwas  Viehzucht, 
und  seit  1822  vom  Tabaksbaue  nähren.  Den  Tabak,  den  man  hier 
in  der  Gegend  bauet,  nennt  man  gelben  Tabak;  man  lobt  diese 
Sorte ,  und  ich  hörte , .  dafs  er  in  Holland  sehr  gut  abgesetzt  werde. 
Die  Strafsen  der  Stadt  sind  breit,  und  in  rechten  Winkeln  angelegt. 
Die  Stadt  hat  ein  backsteinernes  court  house  ^  ein  Gefängnifs,  eine 
backsteinerne  Markthalle  und  über  derselben  eine  Freimaurer- 
loge. 

Kurz  nach  meiner  Ankunft  erhielt  ich  Besuche  von  mehreren 
der  hiesigen  deutschen  und  halbdeulschcn  Einwohner.  Unter  den 
Letzteren  bemerkte  ich  vorzüglich  einen  J«rfge  Dietrich^  aus  Plii- 
ladc'lp/iin  gebürtig,  einen  angenehmen,  einfachen  und  unterrich- 
teten Mann.     Dieser  erbot  sich,    mich  herumzuführen,   und  ich 
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nahm  das  Anerbieten  dankbar  an.  Er  machte  mich  alsdann  mit 
mehreren  der  hiesigen  Kautteute  bekannt,  in  deren  wohlversehenen 
Stores  ich  mich  umsah.  Ein  solcher  amerikanischer  Store  enthält 
eine  grofse  Mannichfaltigkeit  von  Artikeln.  Schnittwaaren  aller 
möglichen  Art,  Porcellain  und  Steingut,  Glaswaaren,  Schreibma- 
terialien, Ackergeräthe,  Stall  -  Utensilien ,  Eisen  -  und  Stahhvaa- 
ren,  auch  geistige  Getränke,  diese  jedoch  nicht  en  detail,  Schul- 
bücher, Bibeln  und  Psalmbücher.  Fast  in  allen  Städten  des 
Staats  Ohio  hatte  ich  schon  bemerkt,  und  machte  hier  diese  Be- 
merkung von  Neuem,  dafs  der  englischen  Inschrift  auf  den  Aus- 
hängeschildern eine  deutsche  Uebersetzung  mit  grofsen  goldenen 
Buchstaben  beigesetzt  ist:  ein  Beweis,  dafs  nicht  allein  viele  Deut- 
sche im  Staate  wohnen ,  sondern  auch,  dafs  sie  gute  Kunden  für  die 
Stores  sind.  Ferner  besuchten  wir  die  beiden  hiesigen  Buchdru- 
ckereien ,  eine  englische  und  eine  deutsche ;  die  letzte  wurde  voii 
einem  pensylvanischen  Deutschen,  Herrmann ^  dirigirt.  In  dersel- 
ben erscheint  eine  deutsche  Zeitung,  der  „Ohio -Adler"  genannt, 
so  Avie  auch  die  englische  Druckerei  eine  Zeitung  in  englischer 
Sprache  herausgiebt.  Die  Schrift  für  die  deutsche  Druckerei  ist 
in  Philadelphia  gegossen  und  nicht  eben  elegant,  me  man  denn 
überhaupt  an  den  deutschen  Schrift-Characteren  nicht  viel  Elegan- 
tes finden  kann.  Ich  las  in  Herrn  Herrmanns  Zeitungs -Expedition 
gegen  zwölf  deutsche  in  den  V.  St.  gedruckte  Zeitungen.  Sie  wa- 
ren meistens  in  einem  verdorbenen  Deutsch  geschrieben.  Die  ein- 
zige, die  gut  geschrieben  war,  wird  von  einem  Herrn  Ritter  int 
Philadelphia  herausgegeben. 

Judge  Dietrich  führte  mich  weiter  nach  einer  Tuchfabrik ,  ei- 
nem Herrn  Ring  gehörig,  deren  Maschinen  vom  Wasser  des 
Hockhocking  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Die  Fabrik  war  aber 
noch  im  Entstehen  und  lieferte  nur  ein  erträgliches  Mitteltuch.  Des 
wenigen  Wassers  wegen  war  die  Fabrik  in  mehrere  Theile  ver- 
theilt  und  an  verschiedenen  Orten  angelegt.  Hier  befanden  sich 
nur  die  Maschinen  zum  Krempeln  der  Wolle  und  ein  Paar  Webe- 
stühle.    Gesponnen  wurde  die  Wolle  von  Bauerweibern. 

Wir  besahen  auch  das  Gefängnifs,  ein  backsteinernes  Gfeb'cfü- 
de,  inwendig  mit  Verschlagen  von  starken  Balken,  welche  die 
ziemlich  dunkeln  Zellen  von  einander  trennen.  Für  das  solifary 
conßnemeid  huite  man  ein  elendes,  dunkles  Loch,  der  DiingeOii 
genannt.  Es  befand  sich  nur  ein  einziger  Gefangener  im  Gefäng- 
nifs, und  Schulden  halber.  Herr  l^/e/recÄ  machte  mich  mit  einem 
Herrn  Sherman.,  judge  an  der  supreme  courty  bekannt,  der  einer 
//.  N 
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<lor  angesehensten  hiesigen  Einwohner  ist.  Derselbe  lud  mich  /um 
Thee  ein ,  und  ich  traf  eine  sehr  angenehme  Gesellschaft  an.  Wir 
machten  alle  zusammen  einen  Spaziergang  nach  einem  gegen 
2  Meilen  von  der  Stadt  gelegenen  Berg,  Mount  yleasa?it  genannt, 
der  >on  drei  Seiten  schroffe  Felsenabhänge  hat ,  und  nur  von  der 
vierten  durch  einen  Wald  und  eine  Felsenschlucht  bequem  zu  be- 
steigenist. Auf  dem  Gipfel  des  Berges  angelangt,  sieht  man  die 
Stadt  fast  zu  seinen  Füfsen  liegen,  mit  wohlbebaueten  und  einge- 
zäunten Feldern  umgeben.  Da  der  Standpunct  einer  der  höchsten 
in  dieser  hügeligen  Gegend  ist,  so  sieht  man  ziemlich  weit,  und 
die  Aussicht  würde  schön  zu  nennen  seyn ,  w  enn  man  etwas  anderes 
als  Wald  erblickte. 

Am  folgenden  Morgen  kamen  auch  einige  schwäbische  Bauern 
zu  mir.  Ich  saCs  gerade  am  Schreibtisch ,  als  sie  in  die  Stube  tra- 
ten. Ohne  den  Hut  abzunehmen ,  setzten  sie  sich  zu  mir  an  den 
Tisch  und  machten  eine  rechte  verständige  Conversation,  aus  wel- 
cher hervorging,  dafs  es  ihnen  hier  im  Lande  sehr  gut  gefiel,  und 
dafs  sie  das  Gefühl  hatten,  Biedermänner  und  nützliche  Menschen 
zu  sein.  Nach  8  Uhr  bestiegen  wir  wieder  die  Mail-Stage.  Es 
war  ein  unbequemer  Kasten,  und  mit  demselben  fuhren  wir  36  Mei- 
len weit  bis  ZaJiesville^  auf  einem  schlechten,  holperigen,  mit 
vielen  causeways  untermischten  Wege,  der  durch  eine  so  hügelige 
Gegend  führte,  dafs  wir  wenigstens  vierzig  Mal  einhemmen  mufs- 
ten.  Zugleich  war  es  den  ganzen  Tag  über  sehr  heifs  und  staubig. 
Das  Land  war  weniger  fruchtbar  als  der  schwarze  fette  Boden,  den 
wir  bis  jetzt  fast  beständig  im  Staat  Ohio  gefunden  hatten;  er 
wurde  lehmiger  und  steiniger.  Man  kommt  hier  ins  Gebiet  der 
Steinkohlen  und  des  Salzes,  welche  beide  Artikel  man  in  der  Ge- 
gend von  Zanesville  findet.  Die  unansehnlichen  Ortschaften,  die 
wir  zwischen  Ncw-Lancaster  und  Zanesville  passirten,  hiefsen 
Rush-hill ,  Sotnerset ,  Union-town  und  Jonatltans  creek.  Rush-hill 
liegt  ziemlich  hübsch  am  Rush-creek,  einem  starken  Bache,  der 
mehrere  Mühlen  treibt.  Der  Ort  enthielt  einige  30  Häuser,  unter 
denen  einige  von  Backstein  waren.  Somerset ,  auf  der  Hälfte  des 
Weges  von  New-Lancaster  nach  Zanesville  gelegen ,  enthält  gegen 
400  Einwohner ,  liegt  auf  einer  Anhöhe,  und  ist  der  Hauptort  von 
Perry-conniy.  Der  Jonalhans  creek ^  welcher  dem  auf  seinen  bei- 
den Ufern  gelegenen  kleinen  Orte  den  Namen  gegeben  hat,  heifst 
eigentlich  Maxahala^  und  ist  ein  tüchtiger  INIühlbacii.  Wir  be- 
gegneten zwei  starken  Ucerden  schönes   Hornviehs,    welche  bei 
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CMlUcothe  zusammengekauft,  nach  den  östlichen  Seeh'äfen  zum 
Verkaufe  getrieben  wurden. 

Gegen  6  Uhr  Abends  kamen  wir  in  eine  wohlangebaute  Ge- 
gend, fuhren  zwischen  Obstgärten  und  netten  Häusern  hindurch 
und  erreichten  Putnam.  Dieser  kleine  Ort  liegt  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Muskingum,  Zanesvüle  gegenüber.  Hierauffuhren  wir 
über  den  Muskingum  auf  einer  hölzernen,  bedeckten,  auf  5  stei- 
nernen Pfeilern  ruhenden  Brücke.  Der  Muskingum  ist  einer  der 
ansehnlichsten  Flüsse  im  Staat  Ohio,  entspringt  in  sehiem  nördli- 
chen Theile,  fliefst  in  einer  südlichen  Richtung,  be\Yässert  meh- 
rere counfies,  und  ergiefst  sich,  25  Yards  breit,  bei  Marietta  in 
den  Ohio.  Von  Zanesville  aufwärts  ist  er  schiffbar ;  weiter  hinab 
hindern  die  Mühlwehre  die  Schifffahrt.  Durch  den  neuen  Canal, 
welcher  den  Ohio  mit  dem  ErieSee  verbinden  soll,  und  an  welchem 
man  dermalen  arbeitete,  Aviewohl  etwas  langsam  wegen  des  leidigen 
Geldmangels,  wird  die  Schifffahrt  auf  dem  Flusse  wohl  aufhören. 
In  Zanesville  nahmen  wir  in  Hughes  hötel^  einem  recht  guten 
"Wirthshause,  unsere  Wohnung.  Es  müssen  hier  viele  Fremde 
durchpassiren ;  denn  in  der  Hauptstrafse  zählten  wir,  aufser  unserer 
Wohnung-,  noch  7  Wirthshäuser. 

Zanesville  enthält  gegen  3000  Einwohner,  hat  breite  und 
gerade  Strafsen,  viele  backsteinerne  Häuser,  einige  und  20  Ä^ores, 
2  Buchdruckereien  und  2  Glashütten ,  in  Avelchen  man  gemeines 
Flaschen-  und  Fensterglas  verfertigt,  das  sich  in  dieser  Gegend 
am  besten  bezahlt  macht.  Diese  Stadt  war  eine  Zeitlang  die  Haupt- 
stadt des  Staates  Ohio,  und  ist  jetzt  der  Hauptort  von  Muskingum' 
county.  Das  court  house  ht  ein  grofses  backsteinernes  Gebäude; 
vor  demselben  stand  ein  Triumphbogen,  welchen  man  dem  Gene- 
ral Lafayette  zu  Ehren  errichtet  hatte,  jedoch  vergeblich,  weil  der 
General  hieher  nicht  gekommen  ist. 

Wir  gingen  Abends  noch  wieder  über  die  Brücke  zurück  nach 
Putnam,  um  bei  einem  Herrn  Ebeneser  Buckingham  Briefe  abzu- 
geben. Bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich,  dafs  die  Länge  dieser 
Brücke  ungefähr  277  gewöhnliche  Schritte  beträgt.  Sie  ist  der 
Länge  nach  in  zwei  Theile  getheilt,  und  die  auf  die  Brücke  kom- 
menden Wagen  müssen  sich  auf  der  rechten  Seite  halten.  Putnam 
besteht  aus  einer  einzigen,  den  Flufs  entlang  laufenden  Strafse, 
hinter  welcher  sich  eine  felsige  Anhöhe  erhebt.  Die  Strafse  bildet 
später  einen  Winkel,  verläfst  den  Flufs  und  verliert  sich  in  ein 
malerisches  Thal  zwischen  Feldern  und  Obstgärten.  Der  Ort 
enthält  gegen  600  Einwohner,    viele  backsteinerne  Häuser  und 
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hat  ein  wohlhabendes  Aussehen.  HeiT  Buckhigham  ist  einer  der 
ano-esehenstcn  hiesigen  Einwohner,  der  einen  grofsen  Store  besitzt, 
in  w  elchem  er  fast  alle  ersinnliche ,  den  Bedürfnissen  der  hiesigen 
Einwohner  nöthige  Artikel  vorräthig  hat.  Er  empfing  uns  in 
diesem  Ä7ore,  und  gab  ihir  einige  Notizen  über  Zanesville^  Putnam 
und  umliegende  Gegend.  Der  Boden  in  dieser  Gegend  ist  nicht 
so  fruchtbar,  als  in  andern  Theilen  des  Staates;  aber  die  gütige 
Vorsehung  hat  dieselbe  durch  Steinkohlen  und  Salz  einigermafsen 
entschädigt.  Steinkohlen  gräbt  man  wenig,  weil  bis  jetzt  das  Holz 
noch  in  Ueberflufs  und  sehr  wohlfeil  ist.  Salzquellen  waren  hier 
schon  den  Indianern  bekannt,  aber  von  ihnen  nicht  benutzt  worden. 
Als  die  Gegend  von  weifsen  Einwohnern  bewohnt  wurde,  bohrte 
man  vermittelst  des  Erdbohrers  und  fand  ergiebige  Salzquellen  in 
einer  Tiefe  von  200  Fufs ,  und  manche  noch  tiefer.  Man  erw  eiterte 
die  Oeflnungen,  und  fafste  die  Quellen  so  gut  als  möglich  in  aus- 
o-emauerte  Brunnen,  um  die  wilden  Wasser  abzuhalten.  Man  hat 
hier  keine  Gradierhäuser ,  sondern  man  kocht  die  Sode  in  grofsen 
Kesseln,  und  lüfst  sie  alsdann  in  flache  Reservoirs  laufen,  in 
welchen  sie  sich  abkühlt,  und  das  Salz  absondert.  Dieses  ist  die- 
selbe Procedur,  welche  man  in  England  befolgt,  und  die  ich  vor 
3  Jahren  in  den  Salzwerken  von  Northicich  gesehen  hatte.  Da 
ich  diese  Beschreibung  hörte  und  übrigens  erfuhr,  dafs  diese 
Werke  über  4  Meilen  entfernt  seien ,  so  leistete  ich  auf  diese  Be- 
sichtio^ung  Verzicht.  Man  findet  hier  in  der  Gegend  auch  viele 
Versteinerungen  und  Abdrücke  von  Pflanzen,  von  denen  ich  bei 
Herrn  Atwattr  in  Circlerille  einige  Exemplare  gesehen  hatte. 

Am  fol Inenden  Morgen  holte  mich  HeiT  Buckinghwn  ab  nach 
seinem  Hause,  um  mich  mit  seiner  Familie  bekannt  zu  machen. 
Sie  bestand  aus  seiner  Frau  und  3  Töchtern,  gar  lieben  Kindern, 
von  welchen  die  älteste  9  .Tahr  alt  war;  sein  einziger  Sohn  war 
Cadet  in  der  Militair- Schule  von  Wesipoint.  Das  Ilaus,  welches 
er  in  Pulnam  bewohnt,  ist  von  seinem  Store  entfernt,  2  Stock- 
werke hoch,  von  Backsteinen  gebaut,  und  mit  einer  steinernen 
Treppe.  Vor  dem  Hause  befindet  sich  ein  mit  Bäumen  und  Blu- 
men bepflanzter  Vorplatz,  durch  ein  eisernes  Spalier  mit  sand- 
steinernen grofsen  Pfosten  von  der  Strafse  getrennt.  Hinter  dem 
Hause  ein  geräumiger  Gemüse-  und  Obstgarten.  Das  Haus  selbst 
ist  irut  einnevichtet,  und  mit  Geschmack  und  wohlan o;ebrachtem 
Luxus  mcublirt.  Alles  dieses  war  mir  interessant,  weil  ich  aus 
Herrn  ]h/cliin};/ta?ii\s  eignem  Mund  erfuhr,  dafs  er  vor  29  .Jahren 
als  ein  sehr  armer  junger  Mensch  aus  dem  Staate  New -York  in 
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diese,  damals  wilde  Gegend  eingewandert  sei,  und  dafs  er  auf 
dem  Platz,  auf  welchem  jetzt  seine  Besitzungen  stehen,  selbst  die 
Bäume  umgehauen ,  und  sich  ein  Loghaus ,  das  er  mehrere  Jahre 
bewohnt,  gebauet  habe.  Seinen  jetzigen  Wohlstand  und  das  Anse- 
hen, dessen  er  hier  geniefst,  verdankt  er  lediglich  seiner  Recht- 
schafTenheit ,  seinem  Fleifs  und  seiner  Ordnungsliebe.  Bei  seinem 
hiesigen  Handel,  sagte  er,  bekomme  er  wenig  Geld  zu  sehen; 
die  meisten  Personen ,  die  Artikel  aus  seinem  Store  nehmen,  tau- 
schen sie  gegen  andere  Artikel  ein ,  als  gesalzenes  Fleisch ,  Speck, 
Korn,  Mehl,  Gemüse,  Obst  etc.  Dieses  ist  übrigens  bei  den 
meisten  Stores  in  den  westlichen  Staaten  der  Fall ,  und  verursacht 
dem  Kaufmann  oft  eine  nicht  geringe  Mühe,  um  diese  Artikel  alle 
wieder  vortheilhaft  abzusetzen. 

Ich  begleitete  Herrn  BucJclngham  nebst  seiner  Familie  nach 
Zanesmlle  herüber  in  —  es  war  nämlich  Sonntag  —  die  presbyte- 
rianische  Kirche.  In  diesem  ziemlich  grofsen  backsteinernen  Ge- 
bäude war  es  sehr  voll  und  warm;  von  der  Predigt  verstand  ich 
wenig,  aber  es  wurde  vortrefflich  gesungen,  ohne  Orgel  oder 
irgend  eine  musicalische  Begleitung.  In  der  Mitte  der  Kirche  war 
eine  lange  Tafel  gedeckt,  weil  ein  grofser  Theil  der  Gemeinde 
heute  zum  Abendmahl  ging.  Herr  Buchingha?H  nebst  Familie 
nahmen  ebenfalls  an  dieser  relioriosen  Handlung  Theil. 

Ich  machte  noch  einen  Spaziergang  durch  die  Stadt,  und 
besah  eine  zweite  Brücke,  die  oberhalb  der  erstem  über  den 
Musldngiün  führt.  Diese  Brücke  ist  älter  als  die  erstere,  ruht 
ebenfalls  auf  5  steinernen  Pfeilern,  ist  von  Holz  und  bedeckt, 
aber  schlecht  gebaut  und  in  baufälligem  Zustande.  Sie  ist  nicht  in 
gerader  Linie,  sondern  in  einem  stumpfen  Winkel  angelegt,  weil 
man  sich  einer  Landspitze  nähern  wollte ,  welche  die  Vereinigung 
des  Licking  mit  dem  Mnskingmn  bildet.  Aus  diesem  Winkel  der 
Brücke  ist  nach  der  Landspitze  zu  eine  andere,  unbedeckte  Brücke 
heraus  gebaut,  auf  welcher  man  auf  die  Strafse  von  Newark  ge- 
langt, während  der  bedeckte  Zweig  der  Brücke  auf  die  Süafse 
von  New-Lancaster  führt.  Seitdem  die  untere,  bessere  Brücke 
gebaut  ist,  benutzt  man  diese  ältere  Brücke  nur  sehr  wenig. 
Uebrigens  hat  man  von  der  alten  Brücke  einen  sehr  hübschen 
Blick  auf  den  Muskingum  und  den  Licking.  Beide  haben  unweit 
ihres  Zusammenflusses  hohe  Wehre,  welche  Wasserfalle  bilden, 
und  auf  allen  vier  Ufern  erblickt  man  Gebäude,  die  Mahl-,  Säge- 
und  Oelmühlen  enthalten.  Der  Lkking  entsteht  aus  demZnsammen- 
llusse  von  drei  kleinen  Flüssen  in  Licking  -  countif  ^  und  hat  vier 
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Meilen  oberhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Muskingu?n  Wasser- 
lalle ,  welche  zur  Anlegung  von  Mühlen  benutzt  worden  sind. 

Um  2  Uhr  stiegen  wir  wieder  in  unsere  Mail-stage  bei  sehr 
heifsem  Wetter.  Wir  gingen  nur  12  Meilen  weit  bis  zu  einem  ein- 
zeln gelegenen  Wirthshause,  Dugans  tavern  genannt,  wo  wir 
zwischen  5  und  6  Uhr  ankamen ,  und  ein  ganz  leidliches  Quartier 
fanden.  Die  Gegend  ist  waldig  und  sehr  hügelig;  Mir  mufsten 
oft  einhemmen:  die  Strafse  war  äufserst  schlecht  unterhalten,  und 
defswegen  legte  ich  wieder  einen  grofsen  Theil  des  Weges ,  trotz 
der  Hitze  und  des  Staubes ,  zu  Fufse  zurück.  Am  folgenden  Tage 
—  den  15.  Mai  —  ging  es  auf  gleiche  Weise  bis  Fairvieio,  48 
Meilen  weit:  eine  äufserst  hügelige  Gegend;  sehr  schlechte  Wege; 
Felsen;  causeways ^  und  so  steile  Abhänge,  dafs  wir  gegen  30  Mal 
einhemmen  mufsten.  Die  Ortschaften,  durch  welche  wir  fuhren, 
lieifsen :  Salt-creek ,  Cambridge ,  Washington  und  Frankfort.  Salt- 
creek  liegt  an  einem  kleinen  Flusse  desselben  Namens ,  über  den 
hier  eine  Brücke  führt.  Cambridge  ist  ein  blühender  Ort  von  eini- 
gen 70  Häusern ,  auf  einer  Anhöhe  am  Will's-creek  gelegen ,  den 
man  auf  einer  175  yards  langen ,  sehr  einfachen  hölzernen  Brücke 
passirt,  die  gröfstes  Theiles  über  eine  niedrige  Wiese  führt.  Die 
Stadt  ist  der  Hauptort  von  Guernsey  county,  enthält  ein  coiirt 
honse  und  mehrere  Stores.  Es  war  grade  Gerichtstag,  und  das 
Wirthshaus  mit  Advocaten  angefüllt.  Der  WilVs-creek  fliefst  mit 
vielen  Wii»dungen  gegen  150  Meilen  weit,  ergiefst  sich  in  den 
Miiskingiim.,  und  ist  in  gewissen  Jahreszeiten  bis  Cambridge  hinauf 
Tür  Kielböte  von  75  Fufs  Länge  schiffbar.  Washington  ist,  wie 
Frankfort.,  ein  kleiner  und  unansehnlicher  Ort,  über  den  sich 
Nichts  sagen  läfst.  Am  Wege,  zumal  in  der  Nähe  von  Wohnungen, 
standen  mehrere  grofse,  von  Balken  aufgeführte,  durchsichtige 
Gebäude,  zum  Trocknen  des  gelben  Tabaks.  Uebrigens  war  das 
Land  gröfstes  Theiles  mit  Wald  bedeckt,  der  Boden,  gelbe  und 
röthliche  Thonerde  und  mitunter  sogenanntes  Todtliegendes. 
Fairview ^  Melches  Mir  gegen  5  Uhr  Abends  erreichten,  ist  ein 
kleiner  Ort  von  einigen  und  20,  meistens  l^rawe  -  Häusern ,  der 
auf  einer  Höhe  liegt,  und  eine  Mcite  Aussicht  gewährt:  daher  der 
Name.  Hier  trafen  wir  auf  ein  Fragment  der  greal  national  road, 
welche  von  Washington  city  nach  Whccling  führt  und  nach  und 
nach  bis  St.  Louis  fortgesetzt  m  erden  soll.  Es  ist  eine  sogenannte 
fnrnpikc  road.  6  Zoll  tief  ausgegraben ,  sechs  Zoll  hoch  mit  klein- 
geklopflen  Steinen  beschüttet  und  auf  beiden  Seiten  mit  Gräben 
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verseben.  Man  arbeitete  an  derselben,  aber  ziemlich  langsam. 
Jetzt  war  Fairvieiü  das  Ende  dieser  Chaussee. 

Am  16.  Mai  brachen  wir  bei  einer  schönen,  warmen  und 
sternhellen  Nacht  früh  2  Uhr  auf,  und  setzten  unsere  Reise  bis 
Washington  in  Pensylvanien  fort,  60  Meilen  weit.  Die  Gegend 
blieb  beständig  sehr  hügelig.  Die  beiden  Orte,  welche  wir  nocli 
im  Staat  Ohio  trafen,  heifsen  Morristoum  und  St.  Clairsville. 
Beide  Orte  sind  klein ,  aber  sehr  hübsch  auf  Anhöhen  gelegen  und 
mit  Feldern  und  Obstgärten  umgeben.  St.  Clairsville  ist  der 
Hauptort  von  Belbnont-county,  enthält  ein  court  house,  ein  Gefäng- 
nifs ,  ein  Markthaus ,  auch  e'ine  Buchdruckerei ,  in  welcher  eine 
Zeitung  erscheint  und  mehrere  Stores;  die  Häuser  sind  meistens 
noch  von  Holz  gebaut.  Jemehr  wir  uns  dem  Ohio  näherten ,  um 
so  schöner  wurde  die  Gegend.  Zuletzt  gelangten  wir  in  ein  roman- 
tisches Thal ,  durch  welches  ein  Flüfschen ,  Indian  Wheeling ,  sich 
hindurch  schlängelt,  das  sich  Wheeling  gegenüber  in  den  Ohio 
ergiefst.  Wir  fuhren  öfters  längs  der  neuen  national  turfipike 
road,  an  welcher  hier  tüchtig  gearbeitet  wurde.  Mit  Sorgfalt 
vermeidet  diese  neue  Strafse  die  vielen  Hügel,  durchschneidet 
mehrere,  und  hat,  wo  es  nöthig  ist,  solide  steinerne  Brücken. 
Im  Herbst,  sagte  man,  würde  sie  fertig  werden. 

Am  Ohio  angekommen ,  der  zwischen  hügeligen ,  theils  ange- 
bauten, theils  mit  Holz  bewachsenen  Ufern  fliefst,  fuhren  wir 
—  29  Meilen  von  Fairview  —  über  diesen  Flufs  auf  einer  Fähre, 
gelangten  auf  eine  ansehnliche,  waldige  Insel  und  setzten  dann 
über  den  linken  Arm  in  einer  Pferdefähre,  die  uns  nach  Wheeling 
brachte,  einer  Stadt,  die  terrassenförmig  längs  eines  ziemlich  hohen 
und  steilen  Hügels  gebaut  ist,  und  2000  Einwohner  hat.  Indem 
wir  über  den  Flufs  setzten,  verliefsen  wir  den  Staat  Ohio.,  diesen 
so  äufserst  wichtigen,  und  an  Wichtigkeit  täglich  zunehmenden 
Staat,  in  welchem  es  mir,  den  schlechten  Zustand  der  Wege  abge- 
rechnet, äufserst  wohl  gefallen  hatte,  und  traten  zu  Wheeling  m 
den  Staat  Virginien.,  von  dem  ein  Theil  sich  hier  wie  ein  Keil 
zwischen  die  Staaten  Pensylvanien  und  Ohio  hineindrängt.  In 
Wheeling  nahmen  wir  Plätze  in  einer  Stage  auf  der  grofsen  national 
road  bis  Washington  im  Staate  Pensylvaiiieii  29  Meilen  weit.  Wir 
fuhren  alsobald  einen  ziemlich  hohen  Berg  hinan.  Auf  dem  Rücken 
desselben  übersieht  man  von  der  einen  Seite  das  schöne  Thal  des 
Ohio,  die  das  l'hal  begränzendcn,  mil  AVald  bedeckten  Berge, 
und  die  Stadt  Wheeling  mit  ihren  Obst-  und  Wein -Gärten ,  und 
von  der  andern   Seite  ein  tiefes   Thal,    durch  »elches   sich   ein 
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Flüfschen,  der  Wfieeling-creek  ^  sehr  malerisch  hindurch  schlangelt. 
Länjrs  der  steilen,  dieses  Thal  westlich  begränzenden ,  Anhöhe 
zieht  die  national  road  sich  sanft  hinab ,  geht  dann  im  Thale  fort, 
und  führt  über  den  JVkeeling-creek  auf  einer  schönen  steinernen 
Brücke.  An  der  Brücke  hat  eine  benachbarte  Familie,  die  bei 
dem  Baue  der  national  road  durch  Entreprisen  einen  grofsen  Ge>yinii 
gemacht  hat,  dem  Staats-Secretair  C/ai/ zu  Ehren,  der  imCongrefs 
einer  der  Ilauptbeförderer  dieser  Strafse  >var,  ein  Monument  er- 
richtet. Dieses  Monument  besteht,  soviel  ich  in  der  Eile  sehen 
konnte,  aus  einer  Statue  der  Freiheit,  die  grob  aus  Sandstein  aus- 
gehauen und  auf  ein  schweres,  mit  Inschriften  und  Basreliefs  ge- 
ziertes Piedestal  gestellt  worden  ist.  Denkmäler,  die  lebenden 
Personen  errichtet  werden,  haben  immer  etwas  Anstöfsiges.  Sie 
stehen  gewöhnlich  auf  dem  Grunde  einer  niedrigen  Schmeichelei, 
welche  die  Holländer  mit  einem  characteristischen  Namen  Knopen- 
draayerye  belegen.  Es  wunderte  mich  sehr ,  solche  Gesinnungen 
auch  in  diesem  Lande  zu  finden  und  geduldet  zu  sehen. 

Die  national  road^  welche  seit  7  Jahren  beendigt  ist,  verlangt 
übrigens  ansehnliche  Reparaturen,  oder  wenigstens. eine  bessere 
Unterhaltung.  Seit  ihrer  Beendigung  hat  man  nichts  an  derselben 
gethan  ;  die  Gleisen  sind  ziemlich  tief,  und  der  Weg  ist  gewaltig 
holperig.  Die  Stage^  in  welcher  wir  fuhren,  Mar  indefs  nach  Art 
der  Stages  in  den  nordöstlichen  Staaten  eingerichtet ,  die  bequemste 
und  beste,  welche  ich  seit  dem  Monat  October  voriges  Jahres 
gefunden  hatte.  Wir  wechselten  zweimal  die  Pferde,  in  JVesf- 
jilexandria  und  Claysrille ,  kamen  durch  mehrere  kleine  Ortschaf- 
ten und  durch  eine  gut  angebaute  Gegend,  auch  über  mehrere 
steinerne  Brücken  hinweg,  die  mit  vielem  Luxus  angelegt  sind. 

Fünfzehn  Meilen  von  Wheeling  verliefsen  Mir  den  Staat  Fir- 
ginien  und  betraten  das,  mir  schon  theilweise  bekannte,  Pensyl- 
vanien^  Melches  ich  nun  von  seinem  m  estlichen  bis  zu  seinem 
östlichen  Ende  zu  durchreisen  gedachte.  Erst  um  10  Uhr  Abends 
gelangten  Mir  in  Wasltington  an;  und  schon  um  1  Uhr  ging  es 
—  den  17.  Mai  —  in  einer  trüben  Nacht  weiter.  Wir  verliefsen 
die  national  road  und  Mendeten  uns  links  nach  Pittshnrgh^  25 
]M eilen  von  JVasliington  entfernt.  7  Meilen  M'eit  bis  zu  einem  Orte, 
Cannonshurg^  Mar  der  Weg  ziemlich  gut;  dann  aber  Murde  er 
schlecht,  so  dafs  ich,  meiner  GeMohnheit  nach,  Mieder  einen  gro- 
fsen  Theil  desselben  zu  Fufse  zurücklegte.  Auf  eine  trübe  Nacht 
folgte  ein  schöner  Marmer  Morgen,  und  ein  malerisches  Thal,  in 
welchem  hübsche  Wohnungen  und  Mühlen  mit  einander  ab>vech- 
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selten ,  erheiterte  die  Seele.  Die  Berge  sind  voll  von  Steinkohlen, 
und  mehrere  Stollen,  welche  in  dieselben  hinein  gehen,  beweisen, 
dafs  man  dieses  wichtige  Brennmaterial  hier  nicht  unbenutzt  läfst. 
Endlich  gelangten  wir  an  das  linke  Ufer  des  OJdo ;  und  hier  stand 
uns,  unter  einer  schwarzen  Rauchwolke  Pittsbiirgh  gegenüber. 
Diese  Stadt  liegt  sehr  malerisch  am  Zusammenflusse  des  Alleghany 
und  des  Monongahela ,  welche  beiden  Flüsse  hier  nach  ihrer  Ver- 
einigung den  herrlichen  Ohio  bilden.  Das  Wasser  im  Monongahela 
ist  viel  trüber  als  das  im  Alleghany\  und  lange  Zeit  kann  man  im 
Ohio  den  Unterschied  beider  Gewässer  erkennen.  Die  Lage  von 
Pittsburgh^  so  wie  das  Ohio -ThaU  gleicht  einigermafsen  der  Ge- 
gend von  Lüttich  an  der  Maas ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs 
die  Berge  der  Maas  höher  sind ,  als  die  hiesigen. 

Wir  fuhren  noch  durch  einen  kleinen  Ort,  Birmingham,  in 
M  elchem  eine  Salzsiederei ,  ein  Glas  -  und  mehrere  Eisenwerke 
sind,  und  kamen  an  die  Brücke,  die  über  den  Monongahela  führt. 
Diese  Brücke  ist  auf  dem  beiliegenden  Plan  als  „projectirt"  angege- 
ben; sie  ist  aber,  so  wie  die  Brücke  über  den  Alleghany y  seit 
6  bis  7  Jahren  vollendet  worden.  Sie  ist  von  Holz,  ruhet  auf  5 
steinernen  Pfeilern  und  besteht  aus  6  Hängewerken,  sehr  solide 
gebaut.  Sie  ist  bedeckt,  und  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  ge- 
theilt.  Es  stehen  15  Dollars  Strafe  darauf,  schneller  als  im  Schritt 
über  diese  Brücke  zu  fahren  oder  zu  reiten.  Von  den  Fahrwegen 
sind  Trottoirs  lür  die  Fufsgänger  abgesondert. 

Pittsburgh,  eine  Stadt  von  15,000  Einwohnern,  hat  kein  gutes 
Ansehen ;  sie  enthält  noch  viele  hölzerne  Gebäude ,  und  alle  haben 
von  dem  Kohlendampfe,  der  aus  den  vielen  Fabriken  aufsteigt,  ein 
schwarzes  und  räucheriges  Ansehen.  Pittsburgh  erinnert  an  die 
englischen  Städte ,  und  wird  auch  das  amerikanische  Birmingham 
genannt.  Es  war  früh  9  Uhr,  als  wir  die  Stadt  erreichten.  Wir 
nahmen  unsere  Wohnung  im  Mansionhouse ,  bei  Col.  Ramsay^ 
einem  guten  Wirthshause  mit  einem  sehr  höflichen  Wirthe. 


XXIV. 

Pittihur^Ji.   Econoiny :  Herr  Rapp  und  seine  Gesellschaft. 
Vom  17.   bis  22.   Mai    1826. 


Als  Ich  mich  kaum  etwas  eingerichtet  hatte,  erhielt  Ich  Besuche 
von  zwei  hier  wohnenden  Deutschen ,  von  einem  Herrn  von  Bonn- 
korst^  der  Friedensrichter,  und  von  einem  Herrn  Volz^  der  Kauf 
mann  ist.    Diese  Herren  begleiteten  mich,  um  mir  mehrere  der  hie- 
sigen Merkwürdigkeiten  und  Fabriken  zu  zeigen. 

Wir  besuchten  einen  französichen  Glasschneider,  der  ein  sehr 
geschickter  Mann  war  und  gute  Geschäfte  machte,  gingen  beim 
court  hoiise  vorbei,  welchem  gegenüber  die  Markthallen  in  einem 
halben  Zirkel  gebaut  sind ,  und  begaben  uns  in  die  Glasfabrik  eines 
Herrn  Bakeivell^  in  welcher  feines  Kry stall  geblasen  und  geschlif- 
fen wird.  Dieses  Krystall  ist  so  hell  und  fast  so  schön  als  das  engli- 
sche. Die  Proceduren  in  einer  solchen  Fabrik  sind  bekannt;  ich 
wunderte  mich  aber  über  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  ver- 
schiedenen Artikel  gemacht  wurden.  Das  Schleifen  ist,  wie  man 
weifs,  eine  schwierige  Arbeit,  die  geschickte  Hände  erfordert,  und 
diese  sind  in  diesem  Lande  noch  selten  und  sehr  theuer.  Ferner 
besahen  wir  eine  Papiermanufactur,  die  einem  Herrn  Balduin  ge- 
hörte, ebenfalls  nach  der  allgemein  bekannten  Art  eingerichtet; 
und  gingen  alsdann  auf  eine  Anhöhe,  welche  die  Stadt  beherrscht. 
Sie  wird  Grauls/till  genannt,  diese  Anhöhe,  nach  einem  engli- 
schen General  Granf,  der  hier  mit  seinen  Truppen  von  den  Fran- 
zosen und  Indianern  während  des  siebenjährigen  Krieges  erschla- 
gen worden  ist. 

Die  Franzosen  nämlich  hatten  gegen  die  Mitte  des  vorigen 
.laiuhunderts  bei  der  \  ercinii;ung  beider  Flüsse,  gerade  auf  dei 
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Landspitze,  ein  Port  gebauet,  welches  sie  Fort-Duquesne  nannten. 
Die  Engländer  fanden  diesen  Bau  bedenklich ,  und  über  denselben 
sind  zunächst  die  Händel  entstanden ,  die  später  den  siebenjährigen 
Krieg  herbeigeführt  haben.  Für  jeden  europäischen  Militair  ist 
daher  dieser  Platz  vom  gröfsten  Interesse.  Der  General  Graut 
wollte  sich  des  Y oxis-Duquesne  bemeistern,  und  lagerte  sich  auf 
die  Höhe ,  die  jetzt  seinen  Namen  führt.  Er  bewachte  sie  aber 
sehr  schlecht,  ward  überfallen ,  und  bezahlte,  wie  ich  so  eben  be- 
merkte, mit  seinem  eigenen  Leben  und  mit  dem  Leben  seiner  Sol- 
daten seine  Nachlässigkeit.  Von  diesem  Hügel  aus  übersieht  man 
weithin  die  drei  Thäler  des  Allegkany^  des  Monongohela  und  des 
0/do. 

Die  Rappsche  Gesellschaft  hat ,  seit  sie  New-Harmony  verlas- 
sen, einen  neuen  Wohnort  angelegt,  welchem  sie  den  Namen  Eco- 
iiomy  gegeben  hat.  Dieser  Ort  ist  18  Meilen  won  Pitfsburgh  ent- 
fernt. Ich  hatte  die  Absicht,  am  folgenden  Tage  hinzugehen. 
Am  Abend  dieses  Tages  aber  —  17.  Mai  —  überraschte  mich  Herr 
Friedrich  Bapp ,  Adoptivsohn  des  Gründers  der  Gesellschaft,  und 
lud  mich  ein ,  ihr  Etablissement  zu  besuchen.  Um  so  lieber  fuh- 
ren wir,  am  nächsten  Morgen  um  10  Uhr,  von  den  Herren  voji 
Bonnhorst  und  Voh  begleitet,  nach  Economy^  wohin  Herr  F.  Rapp 
schon  voraus  geritten  war. 

Wir  kamen  über  die  ^/ZegÄawi/'Brücke.  Auch  diese  Brücke 
ist  von  Holz;  sie  ist  bedeckt,  und  ruht  auf  5  steinernen  Pfeilern. 
Die  Trottoirs  sind  vom  Fahrwege  abgesondert  und  an  einer  Seite 
offen ,  so  dafs  die  Fufsgänger  von  dem  im  Innern  der  Brücke  herr- 
schenden Staube  nichts  zu  leiden  haben.  Jenseits  der  Brücke  liegt 
ein  kleiner  Ort,  Alleghanytown,  der  zwar  nach  einem  grofsen  Plan 
angelegt  worden  ist,  der  aber  wegen  der  Nähe  von  Pittshurgh 
schwerlich  jemals  bedeutend  werden  wird :  in  früheren  Jahren  sind 
die  Indianer,  welche  damals  auf  dem  rechten  Ufer  des  Allegliaiiy 
und  OJiio  herumschwärmten,  ein  mächtiges  Hindernifs  für  den 
Wachsthum  dieses  Ortes  gewesen.  Auf  den  Höhen  stehen  elegante 
Landhäuser.  Weiter  läuft  der  Weg,  der  an  sich  ziemlich  schlecht 
war,  fast  beständig  an  dem  rechten  Ufer  des  Ohio  hinab  durch  eine 
wunderliebliche  Gegend.  Das  Thal  erinnert  sehr  an  das  Maasthal 
zwischen  Namür  und  Lüttich;  es  ist  vortrefflich  angebaut;  die 
Farms  folgen  nahe  auf  einander;  die  grünen  Höhen,  so  wie  die 
Gruppen  von  Zuckerahorn  und  Acacicn  gewähren  einen  äufsersf 
schönen  Anblick:  die  Letzteren  fmgcn  an  zu  blühen  und  erfüllten 
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die  Luft  mit  Wohlgeruch  *).  Im  Ohio  sahen  wir  eine  Insel  liegen, 
die  gegen  7  Meilen  lang  und  gegen  1  Meile  breit  und  gut  ange- 
bauet  ist;  sie  heifst  NevHl's  island.  Ueber  zwei  unbedeutende 
Creeks  führten  »ohlunterhaltene  bedeckte  Brücken.  Gegen  2  Uhr 
Nachmittags  erreichten  >Yir  Econojny.  Dasselbe  Hegt  auf  einem 
Bluffs  50  Fufs  über  den  niedrigsten  Wasserstand  des  Oliio  erha- 
ben. Hinter  dem  Orte  sind  quellenreiche  Hügel,  von  welchen  das 
Wasser  durch  Röhren  nach  Economy  geleitet  wird. 

Als  wir  den  Ort  erreichten ,  fuhren  wir  zuerst  an  zwei  rau- 
chenden Ziegclöfen  vorbei.  Alsdann  kamen  wir  an  ein  neu  errich- 
tetes Haus.  Auf  demselben  standen  drei  Waldhornisten,  welche 
bei  unserer  Annäherung  zu  blasen  anfingen.  An  dem  Wirths- 
haus,  einem  schönen,  grofsen  frame-house ,  empfing  uns  der  alte 
Herr  Rapp  an  der  Spitze  der  Vorsteher  seiner  Gemeinde.  Es 
waren  graue  Häupter  und  ehrwürdige  Greise.  Die  meisten  waren 
mit  Herrn  Rapp  vor  21  Jahren  aus  dem  Würtembergischen  ausge- 
wandert. Nach  der  ersten  Begrüfsung  führten  sie  uns  in  ein  ein- 
fach, aber  geschmackvoll  eingerichtetes  Zimmer.  Wir  unterhiel- 
ten uns  daselbst  eine  Zeitlang  und  setzten  uns  dann  alle  zum  Mit- 
tagessen. Die  Tafel  war  mit  deutschen  Schüsseln  besetzt;  an  ihr 
herrschte  eine  fröhliche  Herzlichkeit. 

Ich  war  durch  das,  was  ich  über  Herrn  Rapp  und  seine  Ge- 
sellschaft gelesen,  und  was  ich  noch  neulich  in  JSew-Harmony  ge- 
hört hatte,  wirklich  gegen  ihn  und  die  Scinigen  eingenommen;  um 
so  mehr  freuete  ich  mich,  dafs  ich  hieher  gekommen  war,  um  mich 
durch  den  Augenschein  eines  Andern  zu  belehren  und  eines  Bes- 
sern zu  überzeugen.  Niemals  habe  ich  eine  so  wahrhaft  patriar- 
chalische Verfassung  gesehen  als  hier,  und  das,  was  die  Menschen 
gewirkt  haben ,  spricht  am  Befsten  für  ihre  Einrichtungen  und  für 
die  unter  ihnen  herrschende  Eintracht. 

Der  alte  Rapp  ist  ein  grofser,  sicbenzigjähriger  Mann;  die 
Jahre  scheinen  seine  Kräfte  um  Nichts  vermindert  zu  haben ;  seine 
Haare  sind  grau;  aber  seine  blauen,  von  starken  Augenbraunen 
beschatteten  Augen ,  sind  voll  von  Feuer  und  Leben ;  seine  Stimme 
ist  stark  und  voller  Ausdruck ;  durch  eine  eigenthümliche  Gcstieu- 
lation  weifs  er  dem,  was  er  sagt,  einen  besondern  Nachdruck  zu 
geben.     Er  spricht  in  einem  schwäbischen Dialcct,  mit  etwas  Engli- 


*)  Im  Jiilirc  18!i(i  Iidbp  irh  drei  Friililnif^rr  g-rnossri>,  Arn  rrstrn  gTf?''n  T^'»- 
dc  Ffliniars  in  ^vw-Orlcanx ,  ilm  r.writni  iu  ^cw-llarmony  und  Louisvillc, 
und  den  dritten  im  Stnat  Ohio  und  int  wcätlicUen  Vcnsijlvanicn. 
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schem  untermischt »  eine  Sprache ,  an  welche  das  Ohr  eines  Deut- 
schen sich  in  den  V.  St.  gewöhnen  mufs;  übrigens  ist,  was  er  sagt, 
durchdacht  und  wird  deutlich  vorgetragen. 

Rapp's  Absicht  ist  beinahe  dieselbe ,  welche  Herr  Owen  aus- 
spricht :  Gemeinschaft  der  Güter  und  Zusammenwirken  aller  Glie- 
der der  Gesellschaft  zum  allgemeinen  Besten,  in  welchem  der 
Wohlstand  jedes  Einzelnen  gesichert  ist.  Herr  Rapp  hält  aber 
seine  Gesellschaft  nicht  allein  durch  diese  Hoffnung  zusammen, 
sondern  auch  durch  das  Band  der  Religion,  welches  bei  Herrn 
Oiven's  Gesellschaft  gänzlich  fehlt.  Die  Resultate  zeugen  für 
Rapp's  System.  Von  Herrn  Owen's  System  können  zwar  noch 
keine  grofsen  Resultate  erwartet  werden;  aber  die  Aussichten  zu 
denselben  sind  auch  wenig  günstig.  Auffallend  ist  es  allerdings 
und  sehr  zu  verwundern,  dafs  es  einem  so  einfachen  Manne,  wie 
Herrn  Rapp,  gelingen  kann ,  eine  Gesellschaft  von  fast  700  Perso- 
nen so  fest  zusammen  zu  halten  und  sie  dahin  zu  bringen ,  ihn  ge- 
wissermafsen  als  einen  Propheten  zu  verehren.  So  ist  es  z.  B. 
seiner  Ueberredungskunst  gelungen,  die  Verbindung  beider  Ge- 
schlechter zu  suspendiren.  Man  fand,  dafs  die  Gesellschaft  zu 
zahlreich  werden  Avürde ;  defshalb  sind  die  Mitglieder  der  Gemein- 
de unter  einander  übereingekommen,  mit  ihren  Weibern  vor  der 
Hand  in  schwesterlichen  Verhältnissen  zu  leben.  Verboten  ist  der 
nähere  Umgang  so  wenig  als  das  Heirathen,  man  widerräth  nur 
vor  der  Hand  das  Eine  wie  das  Ändere.  Es  werden  daher  fort- 
während einige  Heirathen  geschlossen ;  nicht  minder  werden  jähr- 
lich einige  Kinder  geboren;  und  für  diese  Kinder  besteht  eine 
Schule  mit  einem  angestellten  Lehrer.  Gegen  den  alten  Rapp 
hegen  die  Gemeindeglieder  die  allergröfste  Verehrung;  sie  nennen 
ihn  Vater  und  behandeln  ihn  als  Vater. 

Herr  Friedrich  Rapp  ist  ein  Vierziger,  gi'ofs  und  wohlge- 
wachsen und  von  gutem  Aussehen.  Er  besitzt  tiefe  merkantilische 
Kenntnisse ,  und  ist  eigentlich  das  weltliche  Oberhaupt  der  Gemein- 
de ,  >vie  sein  Vater  das  geistliche  ist.  Alle  Geschäfte  gehen  durch 
Herrn  F.  Rapp;  er  vertritt  die  Gesellschaft,  die,  trotz  der  Verän- 
derung des  Namens  ihres  Wohnorts,  Harmony-societij  genannt 
wird,  in  ihren  Verhandlungen  mit  der  Welt.  Da  man  gefunden 
hat,  dafs  Ackerbau  und  Viehzucht,  »eiche  von  der  Gesellschaft  in 
ihren  beiden  früheren  Etablissements  ausschliefslich  betrieben  wur- 
den, für  ihre  Industrie  nicht  productiv  genug  waren:  so  hatte  man 
jetzt  auch  Fabriken  angelegt ,  die  sich  hier  zu  Lande  sehr  gut  ver- 
interessiren ,    und   zwar  Baumwollen- und  Wollen -Manufacturen, 


20Ö    

eine  Brauerei,  eine  Distillerle  und  eine  Mahlmühle.  Uebrigena 
wurde  bei  dem  guten  deutschen  Mittagessen  vortrefflicher  AVein 
getrunken,  den  man  am  Wabash  gebaut  und  mitgebracht  hatte; 
den  schlechtesten  hatte  man ,  wie  ich  merkte ,  in  Harmony  zurück- 
gelassen. 

Nach  dem  Essen  gingen  wir  im  Orte  herum.  Er  ist  sehr  re- 
gelmäfsig  angelegt.  Die  Strafsen  sind  breit  und  in  rechten  AVin- 
keln.  Zwei  laufen  parallel  mit  dem  Ohio  und  vier  stofsen  perpen- 
diculair  auf  den  Flufs.  In  vier  Tagen  —  den  22.  Mai  —  wurden 
es  erst  zwei  Jahre,  da  man  auf  dem  Platze,  wo  jetzt  Economy 
steht,  den  Wald  wegzuhauen  angefangen  hatte;  als  Denkmäler 
standen  die  Baumwurzeln  noch  überall  in  den  Strafsen.  Es  ist  zum 
J^Jrstaunen,  wieviel  vereinte  und  zweckmäfsig  geleitete  menschüche 
Kräfte  in  so  kurzer  Zeit  auszurichten  vermocht  haben ! 

Viele  Familien  wohnen  zwar  noch  in  Loghäusern;  einige 
Strafsen  bestehen  aber  schon  gänzlich  aus  reinlichen ,  gut  gebaue- 
len  l<';a;«e-Häusern ,  die  auf  eine  gewisse  Distanz  von  einander 
errichtet  sind,  damit  jedes  Haus  von  einem  Garten  umgeben  bleibe. 
Von. Backstein  erbauet  waren  nur  die  vier  Stockwerke  hohe  Wol- 
len- und  Baumwollen  -  Manufacturen ,  Herrn  Rapp's  Wohnhaus  je- 
doch noch  nicht  ganz  vollendet,  und  ein  im  Baue  begriffenes  Haus 
zum  Waarenlager.  Die  Loghäuser  sind  hinter  der  Linie  errichtet, 
welche  die  neuen  Häuser  in  der  Strafse  einnehmen  sollen,  damit 
man  mit  der  Zeit  den  Bau  der  backsteinernen  Wohnhäuser  begin- 
nen kanjp,  ohne  die  Familien  in  den  Loghäusern  während  des  Baues 
zu  derangiren.  Herrn  Rapp's  AVohnhaus  spricht  freilich  etwas  ge- 
gen die  Gleichheit,  die  er  seinen  Gemeindegliedern  predigt,  jedoch 
ohne  Neid  zu  erregen  oder  Anstofs.  Es  besteht  nämlich  aus  einem 
zwei  Stockw  erke  hohen  Hauptgebäude  mit  zwei  niedrigem  Flügeln, 
welche  mit  jenem  auf  derselben  Linie  stehen.  Es  wurde  mit  schö- 
nem Papier  aus  Philadelphia  austapeziert.  Hinter  dem  FLiuse 
befindet  sich  eine  piazza  mit  einem  Balkon.  An  dasselbe  stöfst  der 
Garten ,  der  mehrere  Acker  Landes  umfafst  und  Blumen  und  Ge- 
müse enthält  und  zugleich  eine  artige  Weinpilanzung,  die  in  einem 
Halbzirkel  terrassenförmig  in  die  Höhe  steigt  und  in  einer  Laube 
endigt.  Ich  bewunderte  eine  besonders  schöne  Tuipenilor  in  die- 
sem Garten.  In  der  Mitte  des  Gartens  ist  ein  rundes  Bassin ,  mit 
einem  herrlichen  Springbrunnen.  Herr  Rapp  will  daselbst  einen 
Tempel  bauen,  aufweichen  eine  Statue  der  Harmonie  gestellt  wer- 
den Süll.  Die  Statue  war  schon  fertig.  Sie  ist  von  einem  Bild- 
hauer in  Philudclphia  colossal  aus  Holz  zugehauen,  und  gleicht 
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den  Statuen  am  Schnabel  der  Schiffe.  In  dem  Garten  sind  meh- 
rere Hütten;  eine  deiselben  ist  mit  Rasen  bedeckt  und  hat  die 
Gestalt  einer  Pastete.  Oben  ist  ein  artiger  Sitz,  auf  welchem  mit 
der  Zeit  Musik  gemacht  werden  soll.  Das  Innere  enthält  einen 
Saal,  einstweilen  noch  von  Holz.  Neben  dem  Garten  wurde  ein 
Gewächshaus  gebaut.  Dieses  Haus,  so  wie  der  Garten,  standen 
unter  der  Aufsicht  eines  sehr  hübschen  Mädchens,  die  ich  Hilde- 
gard nennen  hörte,  die  eine  Verwandte  des  Herrn  Rapp  ist  und 
gute  botanische  Kenntnisse  besitzen  soll.  Die  Frauen  in  dieser 
Gemeinde  haben  alle  ihre  schwäbische  Tracht  beibehalten,  auch 
die  Strohhüte ;  und  Beides  steht  ihnen  gar  gut. 

In  den  Fabrikgebäuden  wurden  alle  Maschinen  durch  eine 
Dampfmaschine,  welche  die  Kraft  von  75  Pferden  hatte,  von 
hohem  Druck ,  in  Pittsburgh  gemacht ,  in  Bewegung  gesetzt.  Die 
Maschine;  pumpt  ihr  eigenes  Wasser  aus  einer  Tiefe  von  einigen 
50  Fufs  aus  einer  besonders  gebohrten  Oeffnung.  Es  wurden, 
w  ie  schon  bemerkt  w  ard ,  Wollen  -  und  Baumwollen-Waaren  ge- 
macht. Die  Gesellschaft  hat  selbst  schöne  Schafe  und  unter  den- 
selben viele  Merino's  und  sächsische  Schafe;  sie  kauft  aber  auch 
die  Wolle  aus  der  umliegenden  Gegend  auf,  welche  die  farmers, 
die  sich  jetzt  bedeutend  mit  Schafzucht  zu  beschäftigen  anfangen, 
nach  Economy  bringen.  Nachdem  die  Wolle  gewaschen  ist,  wird 
sie  von  den  ältesten  Weibern  der  Gemeinde,  die  4  Treppen  hoch 
arbeiten  müssen,  gezupft,  und  durch  eine  Art  Schlot  in  das  untere 
Stockwerk  hinabgeworfen.  Man  theilt  alsdann  die  Wolle  nach 
ihrer  Güte  in  4  Classen ,  färbt  sie  in  einem ,  neben  der  Manufactur 
angebauten,  Färbehause,  bringt  sie  weiter  in  Mühlen,  wo  sie  ge- 
hechelt, und  dann  Anfangs  zu  groben,  und  zuletzt,  auf  gewöhn- 
lichen Spinnmaschinen,  den  Mulljenny's  ähnlich,  zu  feinen  Fäden 
gesponnen  wird.  Ist  die  Wolle  gesponnen,  so  wird  sie  auf  den 
Webestuhl  gebracht  und  zu  Tuch  gewebt;  dieses  wird  in  einer 
durch  die  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzten  Walkmühle  ge- 
walkt, und  die  Walkmühle  soll  auf  eine  solche  Weise  eingerichtet 
werden,  dafs  man  sich  anstatt  der  Seife  und  Walkererde  nur  des 
aus  der  Maschine  kommenden  Dampfes  bedient,  was  allerdings 
eine  sehr  grofse  Ersparnifs  sein  wird.  Das  Tuch  wird  vermittelst 
eines  Cylinders  geschoren,  um  welches  sich  ein  starkes  Stück 
Stahl ,  wie  ein  Zug  in  einer  Büchse  windet.  Von  dieser  Scheer- 
maschine  hatte  ich  ein  Modell  im  j)ateid  office  zu  Washington  ge- 
sehen. Die  Wollen -Artikel,  die  hier  zu  Lande  den  besten  Absjilz 
haben,  sind  eine  Art  blaues  Mitteltuches ,    ein  grau  melirtes  Tuch, 
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das  vorzüglich  zu  Beinkleidern  benutzt  wird ,  und  rother  und  weifser 
Flanell.  Nach  dem  rothea  Flanelle  soll  die  Nachfrage  besonders 
stark  sein. 

Die  BaumwoUenfabrication  bestand  nur  aus  Spinnen  und  We- 
ben. Das  Drucken  hatte  man  noch  nicht  unternommen,  weil  das 
Stechen  der  Formen  mit  vielen  Kosten  und  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft und  die  Mode  bei  den  gedruckten  Cattunen  so  sehr  verän- 
derlich ist.  Das  bunte  Zeuch,  welches  man  webte,  war  weifs  und 
blau  gegittert;  ein  Zeuch  von  dieser  Farbe,  das  vielen  Absatz,  na- 
mentlich nach  dem  Staate  Tenessee  hatte,  ist  sogenannter  cassi- 
net;  der  Faden  ist  von  Baumwolle  und  der  Einschlag  von  Wolle. 
Die  Spinnmaschinen  sind  nach  Art  der  allgemein  bekannten ;  an  je- 
der können  150  Spulen  auf  ein  Mal  gesponnen  werden.  Bei  den 
ersten  Spinnmaschinen,  auf  welchen  die  Wolle  aus  dem  Gröbsten 
gesponnen  vird,  hat  man  Verbesserungen  angebracht,  welche 
viele  Handarbeiten  ersparen.  Webestühle,  die  von  selbst  weben, 
sind  ebenfalls  vorhanden ,  aber  nicht  sehr  zahlreich ,  so  wie  man  bis 
jetzt  nur  eine  dressing- machine  hat.  Mehrere  Maschinen  sind 
in  Fittsburgh  gemacht  worden ;  die  meisten  schon  in  Economy.  Da 
aber  dieses  Etablissement  erst  seit  so  kurzer  Zeit  besteht,  so  kön- 
nen natürlich  noch  nicht  viele  Maschinen  fertig  und  im  Gange  sein. 
Vermittelst  Röhren,  die  von  der  Dampfmaschine  ausgehen  und 
durch  alle  Stockwerke  und  Arbeitsplätze  sich  ausbreiten ,  wird  zur 
Winterszeit  die  Heizung  bewirkt.  Alle  Arbeiter,  und  namentlich 
die  Weiber,  haben  eine  sehr  gesunde  Gesichtsfarbe,  und  die  treu- 
herzige Freundlichkeit,  mit  welcher  sie  den  alten  Mapp  begrüfs- 
ten,  rührte  mich  tief.  Auch  gefiel  mir  sehr,  dafs  auf  allen  Ma- 
schinen Becher  mit  frischen,  wohlriechenden  Blumen  standen. 
Die  herrschende  Reinlichkeit  ist  ebenfalls  in  jeder  Hinsicht  sehr  zu 
loben. 

Nach  Besichtigung  dieser  interessanten  Fabrik  gingen  wir  in 
Herrn  Rapp's  provisorisches  Wohnhaus,  ein  gutes  frame  honse^ 
zum  Theetrinken  und  Abendessen.  Ich  lernte  hier  seine  unver- 
heirathete,  etwas  abgeblühete  Tochter  kennen,  und  seine  blühende 
Enkelin,  Gerfraud,  die  Tochter  seines  einzigen  Sohnes,  über 
dessen  Tod  so  sonderbare  Gerüchte  im  Umlaufe  sind.  Die  Tafel 
war  mit  schönem  Silberwerke  geschmückt,  und  der  alte  Rapp  schien 
Freude  daran  zu  haben,  mir  seinen  wohlerworbenen  Wohlj^tand 
zeigen  zu  können.  Er  fing,  wie  er  selbst  erzählte,  sein  (ieschäft 
mit  sehr  kleinen  INIitteln  an;  im  Anfange  halte  er  in  der  alten  Ilar- 
moiiif  mit  dem   bittersten  Mangel  zu  kämpfen,    und  nicht  einmal 
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hinreichendes  Brod  für  seine  Gesellschaft.  Da  schickte  er  Herrn 
F.  Bapp  nach  Pittsburgh ,  um  Store-Güter  und  die  unumgänglich 
nöthigen  Provisionen  auf  Credit  zu  bekommen.  F.  Rapp  fand  sich 
aber  überall  zurückgestofsen ,  und  blieb  die  ganze  Nacht  in  Pifts- 
burgh  wach,  um  über  die  Härte  der  Menschen  zu  weinen.  Der 
alte  Rapp ,  der  ihn  nicht  zurückkommen  sah ,  warf  sich  zu  Hause 
gleichfalls  weinend  auf  sein  Lager,  verzweifelte  aber  nicht  an  der 
über  ihn  und  die  Seinigen  wachenden  Vorsehung.  Und  seia 
Glaube  war  nicht  umsonst.  Das  Herz  eines  Piitshirgher  Kauf- 
manns wurde  gerührt.  Dieser  konnte  in  jener  Nacht  nicht  zur 
Ruhe  kommen,  weil  er  Herrn  F.  Rapp  so  schnöde  abgewiesen 
hatte.  Er  suchte  ihn  also  am  frühen  Morgen  auf,  brachte  ihn  in 
seinen  Store  und  erklärte  ihm,  dafs  er  sich  auf  Credit  Alles  her- 
ausnehmen könnte,  was  er  brauchte.  So  war  die  Geseilschaft  ge- 
rettet. Später  machte  der  rechtschaffene  Kaufmann  in  Pittsburgh 
schlechte  Geschäfte;  bei  dieser  traurigen  Gelegenheit  hat  ihn  die 
dankbare  Harmonie  -  Gesellschaft  auf  eine  sehr  generöse  Weise 
unterstützt. 

Den  Abend  brachten  wir  gleichfalls  bei  Herrn  Rapp  zu.  Er 
liefs  die  musikalischen  Mitglieder  seiner  Gesellschaft  zusammen- 
kommen ,  um  uns  mit  Musik  zu  unterhalten.  Mifs  Gertraud  spielte 
Pianoforte  und  drei  Mädchen  sangen ;  die  anderen  Instrumente  be- 
standen aus  Violinen,  Violoncello  und  zwei  Flöten.  Die  Musik  war 
freilich  nicht  so  gut ,  als  die ,  welche  ich  vorigen  Herbst  zu  Bethle~ 
hem  gehört  hatte;  sie  unterhielt  uns  aber  doch  recht  angenehm. 
Herr  von  Bonnhorst  erfreute  uns  auch  durch  sein  gutes  Violinspiel. 
Die  Musik  ward  übrigens  durch  einen  deutschen  Arzt,  der  zur  Ge- 
sellschaft gehört,  Namens  Müller^  dirigirt:  derselbe  ist  zugleich 
Schulmeister. 

Am  andern  Morgen  —  19.  Mai  —  gingen  wir  noch  ein  Mal 
mit 'den  beiden  Herren  Rapp  im  Orte  herum.  Wir  besahen  die 
Brantweinbrennerei,  in  welcher  guter  Whisky  distillirt  wird,  der 
starken  Absatz  in  der  umliegenden  Gegend  haben  soll:  im  Orte 
selbst  wird  jedoch  keiner  verbraucht,  weil  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft untereinander  übereingekommen  sind,  sich  des  Genusses 
gebrannter  Wasser  zu  enthalten.  Diese  Distillerie  ist  übrigens 
zum  Mästen  der  Schweine  und  des  Hornviehes  sehr  nützlich  und 
gewährt  der  Gesellschaft  einen  hübschen  Gewinn.  In  der  Bier- 
brauerei wird ,  in  Ermangelung  von  Gerste ,  Bier  aus  Weizen  ge- 
braut. Diese  Brauerei  war  noch  im  Entstehen.  Die  Mahlmühle, 
die  auch  noch  nicht  ganz  vollendet  war,  wird  durch  eine  Dampf- 
//.  O 
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maschine  im  Gang  erhalten  und  sollte  so  eingerichtet  werden, 
wie  die  Müh\e  in  Baltimore  ^  Ton  welcher  zu  seiner  Zeit  gesprochen 
worden  ist.  In  kurzer  Zeit  sollten  vier  Mahlgänge  in  Bewegung 
sein  und  alsdann  eine  Oelmühle  damit  verbunden  werden.  Als 
vorsichtige  Hausväter  haben  die  Directoren  der  Gesellschaft  auf 
den  über  der  Mülile  —  die  ein  5  Stockwerke  hohes  Gebäude  ist  — 
befindlichen  Böden  Getreide,  für  ein  Jahr  Vorrath ,  aufgeschüttet, 
um  selbst  im  Fall  eines  Mangels  —  der  übrigens  in  diesem  glückli- 
chen Lande  wohl  schwerlich  zu  befürchten  ist  —  gesichert  zu  sein. 
In  der  Mühle  sowohl  als  in  dem  Fabrikgebäude  lagen  in  jedem 
Stockwerke  grofse  eiserne  Cylinder  mit  Wasser  angefüllt,  damit 
man  bei  Feuersgefahr  sogleich  das  Hauptlöschmittel  zur  Hand  ha- 
be. Die  Gesellschaft  besitzt  übrigens  eine  von  ihr  selbst  verfer- 
tigte Feuerspritze,  und  zu  ihrer  Bedienung  ist  eine  Feuer -Cora- 
pagnie  organisirt. 

Wir  besahen  ferner  die  Werkstätte  der  Schmiede  und  Schlos- 
ser, welche  zusammen  unter  einem  Dache  sind;  dann  die  der 
Tischler  und  Böttcher:  und  überall  bemerkte  man  die  Spuren  dvsr 
Thätigkeit  und  der  kindlichen  Hochachtung,  in  welcher  der  alte 
Rapp  bei  seinen  Jüngern  steht.  Auch  das  Vorrathshaus  ward  uns 
gezeigt ,  wo  alle  hier  verfertigten  Artikel  zum  Verkauf  und  zum 
Verschicken  bereit  liegen ;  und  ich  bewunderte  die  Güte  aller  die- 
ser Gegenstände.  Die  Artikel,  die  zum  Gebrauche  der  Gesell- 
schaft bestimmt  sind,  werden  abgesondert  aufbewahrt.  Da  die 
Mitglieder  kein  Privateigenthum  besitzen  und  da  Alles  gemein- 
schaftlich ist,  so  müssen  sie  auch,  in  Hinsicht  ihrer  Leibesbedürf- 
nisse, von  der  Gemeinde  versorgt  werden.  Kleidungsstofl'e,  die 
sie  erhalten,  sind  von  der  besten  Qualität,  wie  die  Lebensmittel. 
Von  diesen  werden  das  Mehl,  das  gesalzene  Fleisch  und  alle  sich 
lange  erhaltenden  Artikel  monatlich  an  die  Familien  abgegeben; 
das  frische  Fleisch  hingegen,  und  was  leicht  verdirbt,  wird,  nach 
Mafsgabe  der  Stärke  der  Familie,  an  dieselben  bei  dem  jedesmali- 
gen Schlachten  u.  s.  w.  vertheilt.  Da  jedes  Haus  einen  Garten 
hat,  so  baut  jede  Familie  ihr  eigenes  Gemüse,  und  hält  auch  ihr 
eigenes  Geflügel ,  so  wie  sie  ihren  eigenen  Backofen  besitzt.  Für 
solche  Dinge,  die  nicht  in  Ecnnomy  verfertigt  werden,  ist  ein 
eigener  Äfore  angelegt ,  aus  welchem  die  Mitglieder  gegen  Anwei- 
sung der  Direction  die  ihnen  nöthigen  Gegenstände  erhalten  ,  und 
in  welchem  auch  Leute  aus  der  umliegenden  Gegend  kaufen  kön- 
nen. Diese  Magazine  und  Stores  befinden  sich  einstweilen 
noch  in  hölzernen  Gebäuden;   in  kurzer  Zeit  sollten  aber  die  zu 
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ihrer  Aufbewahrung  nöthigen  backsteinernen  Häuser  vollendet 
sein. 

Unter  Herrn  Rapp's  neuem  Hause  befinden  sich  auch  schöne 
und  geräumige  Keller,  in  welchen  man  uns  ein  sehr  gutes  Glas 
alten  Rheinweins  vorsetzte ,  so  wie  des  guten ,  am  Wabasli  gezoge- 
nen Weins ,  von  dem  hier  noch  einige  und  20  Stückfässer  lagen. 
Man  gab  mir  einen  sehr  dunkeln  und  kräftigen  Wein  zu  kosten, 
der  aus  wilden  Trauben  bereitet  war ,  die  auf  der  Insel  im  Wahash 
wachsen.  Die  ersten  drei  Jahre,  sagte  man,  sei  der  Wein  wegen 
seiner  Herbe  nicht  zu  trinken  gewesen ;  er  habe  sich  aber  seit  die- 
ser Zeit  —  und  er  lag  schon  über  8  Jahre  im  Fasse  —  so  verbes- 
sert ,  dafs  er  jetzt  an  den  alten  ungarischen  Wein  erinnerte. 

Im  Vorbeigehen  sahen  wir  einen  kleinen  Thiergarten ,  wo  der 
alte  Mapp  seine  Freude  an  zahmen  Hirschen  und  Hirschkühen 
hatte,  die  ihm  aus  der  Hand  frafsen  und  nachliefen.  Wir  fanden 
hier  auch  einen  prächtigen  jungenElenhirsch,  so  grofs  als  ein  starker 
Ochse.  Dieser  ist  zwar  auch  zahm ,  in  der  Brunftzeit  aber  ein  ge- 
fährlicher Geselle ,  und  duich  seine  täppischen  Umarmungen  hatte 
er  voriges  Jahr  sein  Weibchen  ums  Leben  gebracht. 

Endlich  führte  Herr Maj)})  uns  noch  ein  Mal  in  das  Manufactur- 
Gebäude;  denn,  sagte  er,  die  Mädchen  hätten  sich  ganz  beson- 
ders meinen  Besuch  ausgebeten,  damit  ich  sie  singen  hören 
möchte.  Während  sie  sich  nämlich  von  der  Arbeit  ausruhen ,  ver- 
sammeln sie  sich  in  einem  der  Arbeitssäle,  zwischen  60  und  70  an 
der  Zahl,  um  geistliche  und  andere  Lieder  zu  singen.  Sie  haben 
ein  eigenes  Liederbuch ,  in  welchem  sie  viele  Lieder  aus  dem  Wür- 
tembergischen  Gesangbuch  und  andere,  vom  alten  Rapp  gedich- 
tete, aufgenommen  haben.  Die  Letzteren  sind  zwar  in  Prosa,  die 
Mädchen  haben  sie  aber  auf  bekannte  Melodieen  arrangirt  *).  Der 
alte  Rapp  hat  viele  Freude  am  Gesang,  und  die  Mädchen  müssen 
sich  jetzt  besonders  damit  beschäftigen,  seitdem  die  Gertraud  her- 
angewachsen ist  und  musikalischen  Unterricht  bekommt.  Ein  Stuhl 
steht  für  den  alten  Patriarchen  bereit,  den  die  Mädchen  herbeibrin- 
gen. Er  setzt  sich  in  ihre  Mitte  und  die  Mädchen  beginnen  den 
Gesang,  der  wunderlieblich  klingt.  Er  ist  natürlich  sehr  vollstim- 
mig und  äufserst  gut  arrangirt.    Die  Mädchen  sangen  vier  Lieder, 


*)  In  diesem  Liederbuche  befinden  sich  jedoch  einigte  Lieder  ,  wel(;he, 
wenn  man  nicht  das  reine  kindliche  Gemüth  der  hiet^igen  Mädchen  in  V^r- 
WHgung  zöge ,  für  anstöfüig  gehalten  werden  könnten.  So  z.  B.  iüt  d:ie: 
hohe  Lied  Sahtmonis  wörtlich  darin  abgedruckt. 
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Anfangs  geistliche  und  zuletzt  auf  Herrn  Rapp's  Verlangen  auch 
lustif^e.  Mit  wahrer  Rührung  wohnte  ich  dieser  interessanten 
Scene  bei. 

Wir  nahmen  hierauf  in  ITerrn  Rapp's  Haus  ein  sehr  gutes 
Mittagsmahl  ein ,  und  die  musikalischen  Mitglieder  der  Gesellschaft 
liefsen  sich  bei  dieser  Gelegenheit  aufs  Beste  vor  dem  Hause  ver- 
nehmen. Das  Orchester  Mar  12  Personen  stark  und  spielte  wirk- 
lich recht  brav;  besonders  gefielen  mir  zwei  hea^les  *).  Beide 
Herren  Mopp,  zumal  der  alte,  redeten  mir  sehr  zu,  mich  in  ihrer 
Nähe  niederzulassen  und  10  Meilen  weiter  am  Beaver  creek  die  so- 
genannte bearer-falls  für  25,000  Dollars  zu  kaufen.  Da  könnte  ich 
Elsenwerke  anlegen,  sagten  sie,  und  sehr  viel  Geld  erwerben ;  sie 
und  ihre  Gesellschaft  wollten  mir  mitRathundThat  zur  Hand  gehen! 

Mit  ganz  eigenen  Gefühlen  verliefsen  wir  nach  3  Uhr  das 
freundliche  und  werkthätige  Economy  —  Bezahlung  nahm  man  im 
"Wirthshause  nicht  an  —  und  fuhren  durch  dieselbe  schöne  Gegend, 
durch  welche  wir  gestern  gekommen  waren,  nach  PUtsburgh  zu- 
rück. Herr  F.  Ropp,  der  in  dieser  Stadt  Geschäfte  hatte,  fuhr 
hinter  uns  drein  und  brachte  die  Gertraud  mit  sich.  Ich  hatte  bei 
dieser  Fahrt  wieder  Gelegenheit,  die  schönen  Felsenpartieen  zu  be- 
wundern, an  denen  wir  vorbeifuhren,  und  sonderbare,  wahrschein- 
lich vom  Wasser  ausgewaschene  Höhlungen  in  den  Felsen ,  wel- 
che an  die  kleinen  Höhlen  bei  Ems  an  der  Lahn  erinnerten. 

In  Alh'ghejtytoivn  hielten  >\ir  an  und  besahen  das  dort  neu  ge- 
bauete  und  noch  nicht  ganz  vollendete  Pemtcntiary.  Es  ist  für  das 
System  des  solifary  confincineitt  eingerichtet.  Das  Ganze  ist  mit 
einer  sechseckigen  hohen  Mauer  umgeben.  Das  Hauptgebäude 
hat  3  Stockwerke  und  ist  von  Sandstein  aufgeführt.  In  demselben 
wird  der  Gouverneur  des  Hauses  wohnen;  auch  soll  es  die  Bürcauv 
und  die  Infirmerie  enthalten.  Auf  zwei  der  andern  Ecken  des 
Sechsecks  stehen  hohe  und  runde  Thürme ,  von  welchen  man  das 
Innere  des  Hauses  übersehen  kann,  und  in  welchen  sich  die  Wa- 
chen aufhalten  sollen.  Hinter  dem  Hauptgebäude  steht  ein  kleine- 
res im  Hofe,  welches  aufser  mehreren  Gefangnenzellen  die  Küchen 
und  das  Waschhaus  enthält.  In  einem  Zirkel,  der  nur  von  dem  oben- 
erwähnten Gebäude  unterbrochen  ist,  stehen,  ein  Stockwerk  hoch, 
die  Zellen  der  Gefangenen,  von  welchen  eine  Reihe  die  Eingänge 
nach  dem  inneren  runden  Hofe  hat,  und  die  anderen  nach  dem 
Zwinger,  den  die  sechseckige  Mauer  bildet.    Jede  Zelle  ist  8  Fufs 


*)  Klappenliürncr. 
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lang  und  6  Fufs  breit.  Sie  bekommt  eine  Bank  und  erhält  ihr 
Licht  durch  den  mit  einer  eiserneu  Gitterthür  auswendig  verschlos- 
senen Eingang;  inwendig  wird  der  Eingang  durch  eine  hölzerne 
Thür  geschlossen,  welche  der  Gefangene  nach  seiner  Bequemlich- 
keit offen  -  oder  zuhalten  kann.  Vor  jeder  Zelle  ist  noch  ein  be- 
sonderer kleiner  Vorplatz.  Der  Boden  der  Zelle  ist  gedielt  und 
mit  einem  eisernen  Ringe  versehen,  um  nöthigenfalls  die  Gefan- 
genen daran  zu  schliefsen.  Zum  Arbeiten  haben  diese  Unglückli- 
chen weder  Licht  noch  Raum  genug;  auch  hörte  ich,  dafs  jedem 
Gefangenen  täglich  nur  15  Minuten  zugestanden  werden  sollen,  um 
frische  Luft  zu  schöpfen.  Auf  diese  Art  wird  das  neue  System 
kaum  etwas  Anderes  zur  Folge  haben,  als  die  Gesundheit  der  Ge- 
fangenen zu  untergraben.  Das  Gefängnifs  enthält  196  Zellen,  und 
ich  hörte,  dafs  sie  nächsten  Herbst  in  Bereitschaft  sein  sollten,  die 
Schlachtopfer  einer  übelverstandenen  Philanthropie  aufzunehmen. 
Die  Kosten,  welche  der  Unterhalt  dieser  Gefangenen,  die  durch 
ihre  Arbeit  nicht  dazu  beitragen  können,  erfordern  wird,  mögen 
übrigens  sehr  ansehnlich  sein. 

Am  folgenden  Tage  —  20.  Mai  —  ging  ich  mit  Herrn  F.  Rappt 
der  noch,  nebst  der  Gertraud.,  in  Pittshurgh  blieb,  in  einige  Ma- 
nufacturen  und  andere  industrielle  Etablissements,,  Wir  fuhren  in 
einem  Kahn  über  den  Monojiguhela,  nahe  bei  seiner  Mündung  nach 
einem  Salzwerke,  das  auf  dessen  linkem  Ufer  steht.  Mit  dem  in 
England  erfundenen  und  hier  verbesserten  Erdbohrer  hat  man  nach 
Salzwasser  gegraben  und  dasselbe  in  einer  Tiefe  von  100  Fufs  ge- 
funden. Da  man  aber  glaubte ,  dieses  Wasser  sei  nicht  stark  ge- 
nug, so  brachte  man  eine  Röhre  in  das  gebohrte  Loch,  um  diese 
Salzquelle  zurückzuhalten,  und  bohrte  weiter,  bis  dafs  man  in 
einer  Tiefe  von  120  Fufs  eine  so  starke  Quelle  fand,  als  man  ha- 
ben wollte.  Das  Salzwasser  sammelte  sich  und  stieg  alsbald  in  der 
Oeffnung  in  die  Höhe.  Man  brachte  nun  eine  Pumpe  hinein  und 
setzte  sie  mit  einer  kleinen  Dampfmaschine  in  Bewegung.  Man 
bringt  das  Salzwasser  in  eine  Pfanne,  in  welcher  es  4  Stunden 
kocht.  Alsdann  w  ird  es  in  einen  langen ,  flachen  Kasten  gelassen, 
in  welchem  es  gegen  8  Zoll  hoch  steht.  In  diesem  Kasten  läfst 
man  es  4  Stunden,  vermischt  es  mit  etwas  Alaun,  wodurch  sich  alle 
im  Wasser  enthaltenen  erdigen  Theile  niederschlagen.  Hierauf 
wird  es  durch  eine  Oeffnuns: ,  die  über  der  Oberfläche  des  nieder- 
geschlagenen  Schlammes  angebracht  und  bis  dahin  mit  einem 
Zapfen  verstopft  gewesen  ist,  in  verschiedene  Kessel  gezapft,  in 
welchen  die  nunmehr  reine  Sole  wiederum  4  Stunden  lang  ge- 
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kocht  wird.  Jetzt  sondert  sich  das  weifse  Kochsalz  ab ,  nnd  man 
schöpft  es  mit  grofsen  eisernen  Löffeln  heraus.  Diese  Procedur 
ist  sehr  einfach;  sie  erspart  Kosten  und  Raum,  und  ist,  wie  mir 
scheint,  viel  besser  als  unsere  grofsen  Gradierhäuser.  16  Gallo- 
nen aus  der  Pumpe  kommendes  Salzwasser  geben  eine  Gallone 
Salz. 

Nach  der  Stadt  zurückgefahren ,  gingen  wir  zu  mehreren  der 
hiesigen  Eisenwerke.  Es  giebt  8  in  der  Stadt  und  in  ihrer  Nähe. 
In  einer  dieser  Anstalten  werden  Nägel  gemacht.  Das  schneiden- 
de Instrument  fällt  von  oben  herab ,  der  Arbeiter  hält  die  Platte, 
aus  welcher  die  Nägel  geschnitten  werden,  in  einer  Zange,  und 
mufs  sie  jedesmal  umdrehen,  während  ein  Hammer  dem  herunter- 
fallenden Nagel  den  Kopf  zurecht  schlägt.  AVir  besahen  ferner  ein 
ziemlich  ausgedehntes  Etablissement  für  die  Verfertigung  der 
Dampfmaschinen.  Ich  hatte  solche  Fabriken  schon  in  England  ge- 
sehen; da  aber  die  meisten,  die  Maschine  ausmachenden,  Stücke 
gegossen  werden,  so  sieht  man  eben  nicht  viel.  Am  Meisten  in- 
tcressirte  mich  ein  doppelter  Hebel,  vermittelst  dessen  die  Löcher 
durch  die  eisernen  Platten,  aus  welchen  die  Dampfkessel  zusam- 
mengesetzt sind,  geschlagen  werden,  so  wie  das  Zusammennageln 
dieser  Platten:  denn  diese  Dinge  erfordern  eine  sehr  grofse  Ge- 
nauigkeit. 

Wir  gingen  ferner  nach  einem  anderen  Eisenwerke,  das  nicht 
weit  vor  der  Stadt  am  Ufer  des  Monongahela  liegt  und  Union  rol- 
Ihig  mill  genannt  wird.  Mit  demselben  ist  ebenfalls  die  Verferti- 
gung von  Nägeln  verbunden.  Im  patent-ofßce  zu  M'askingtan 
hatte  ich  über  70  verschiedene  Modelle  von  Maschinen  zur  Verfer- 
tigung aller  Sorten  von  Nägeln  gesehen.  In  diesem  Werke  wer- 
den sie  vermittelst  einer  Schere  geschnitten ,  die  sich  horizontal 
bewegt,  und  zu  gleicher  Zeit  wird  ihnen  von  einem  Hammer  der 
Kopf  aufgeschlagen.  Von  der  kleinern  Sorte  Nägel  kann  ein  Ar- 
beitertäglich 150  Pfund  verfertigen.  Es  ist  interessant,  die  Ver- 
fertigung der  eisernen  Platten  zu  sehen,  aus  denen  die  Nägel  ge- 
schnitten werden.  Die  sogenannte  Gans,  oder  das  rohe  gegosse- 
ne Stück  Eisen  —  auf  englisch  p/g:,  auf  französisch  gueuse  ge- 
nannt —  wird  im  Ofen  weifsglühend  gemacht.  In  diesem  Zustande 
wirdos  herausgezogen,  zwischen  zwei  eiserne  Cylinder  gebracht, 
durch  die  zwei  ersten  sieben  Mal  durchgezogen,  wobei  nach  jedes- 
naligoni  Durchziehen  der  obere  Cylinder  näher  auf  den  untern  ge- 
schraubt wird,  dann  durch  zwei  enge,  auf  einander  stehende  Cy- 
linder wieder  sieben  Mal ,  folglich  vierzehn  Mal  im  Ganzen ,  und 
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jedes  Mal  wird  die  Procedur  des  Nüherschraubens  der  Cylinder 
wiederholt.  Die  Gans  ist  nunmehr  in  eine,  weniger  als  einen  Viertel- 
zoll dicke  Platte  verwandelt.  Diese  Platte  wird  wieder  glühend 
gemacht  und  abermals  zwischen  zwei  Cylinder  gebracht,  welche 
eben  so  breite  Einschnitte  haben  als  die  Platte ,  aus  w  elcher  man 
die  Nägel  schneiden  will,  breit  werden  soll.  Das  im  oberen  Cy- 
linder stehen  gebliebene  Stück  pafst  gerade  in  einen  Einschnitt  im 
unteren ,  und  dadurch  wird  die  breite  glühende  Platte  in  so  viele 
Striemen  geschnitten,  als  Einschnitte  vorhanden  sind.  Die  aller- 
schmäisten  Stäbe  werden  zu  Draht  verarbeitet.  Diese  Maschinen 
werden  durch  eine  grofse  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt, 
die  zugleich  Pumpen  treibt,  vermittelst  welcher  der  Luftzug  in 
den  Schmiede  - ,  im  Schmelz  -  und  in  den  andern  Oefen  erhalten 
wird.  Das  Werk  erinnerte  mich  an  die  colossalen  Eisenwerke ,  die 
ich  vor  drei  Jahren  in  Süd- Wallis  gesehen  hatte. 

Herr  Rapp  begleitete  mich  auch  zu  einem  Siebmacher,  bei 
welchem  ich  das  eiserne  und  messingene  Siebtuch,  so  wie  mehrere 
andere  metallische  Gewebe  verfertigen  sah.  Dieses  geschieht  auf 
Webestühlen,  welche  den  Stühlen  der  Tuchmacher  ähnlich  und  nur 
viel  länger  sind,  um  den  Draht  gehörig  auszuspannen;  die  hiesi- 
gen waren  25  Fufs  lang.  Zuletzt  besuchten  wir  noch  eine  Eisen- 
giefserei,  wo  in  unserer  Gegenwart  verschiedene  Artikel,  Roste 
und  Bügeleisen  gegossen  wurden.  Die  Bügeleisen  werden  zu  4  in 
einer  Form  gegossen,  im  Kreuz,  und  während  sie  noch  glühend 
sind,  auseinander  geschlagen. 

Abends  fuhren  wir  nach  dem,  2  Meilen  von  hier  an  der  Sti'afse 
nach  Philadelphia  gelegenen,  Arsenal  der  V.  St. ,  einem  vor  6  Jah- 
ren beendigten  Etablissement»  Es  steht  unter  der  Direction  eines 
Majors  Churchill  von  der  Artillerie,  der  uns  in  seinem  Hause  em- 
pfing, Avo  ich  seine  Frau  und  vier  allerliebste  Kinder  kennen  lernte. 
Das  Etablissement  nimmt  einen  Platz  von  ungefähr  4  Acker  zwi- 
schen der  Strafse  und  dem  Allegheny  ein;  die  Front  besteht  aus 
einem  grofsen ,  4  Stockwerke  hohen  Hauptgebäude  von  Sandstein 
und  zwei  kleineren  Nebengebäuden,  von  welchen  das  eine  zur 
Wohnung  des  Directeurs  und  das  andere  zu  der  des  Unter -Di- 
recteurs  bestimmt  ist.  Kommt  man  in  den  Hof,  so  sieht  man,  dafs 
die  perpendiculair  auf  die  Front  stofsenden  Seiten  des  Vierecks  je 
drei  Gebäude  enthalten,  vor  welchen  die  beiden  ersten  —  jetzt 
unbewohnte  —  Casernen ,  und  die  4  anderen  Werkstätte  für  die 
Reparatur  der  Gewehre  u.  s.  w.  enthalten.  Gegenüber  stehen  zwei 
Gebäude ,  in  welchen  die  Schmieden  und  die  Rademacher-Wcrk- 


216 

Stätte  sind.  Die  drei  Frontgebäude  abgerechnet,  sind  alle  anderen 
von  Backsteinen.  Im  Hauptgebäude  sind  die  Gewehre  aufbewahrt; 
es  mögen  20,000  vorhanden  sein ;  die  meisten  sind  in  Kisten  ver- 
packt, während  die  ausgepackten  sehr  geschmackvoll  in  einem  Saal 
als  Trophäen  u.  s.  w.  aufgestellt  sind.  Von  1800  Gewehren  ist  ein 
stählernes  Gewölbe  über  diesem  Saale  gemacht,  das  sich  sehr 
schön  ausnimmt.  Die  beiden  Nebengebäude  sind  mit  dem  Haupt- 
gebäude durch  bedeckte  Gänge  verbunden ,  unter  Avelchen  Kano- 
nen verschiedenes  Calibers  aufbewahrt  werden;  mehrere  derselben 
sind  englische,  und  Trophäen  von  des  verstorbenen  Commodore 
Perrij  Sieg  auf  dem  Erie-^ee. 

Der  21.  Mai  war  ein  Sonntag.  Gegen  12  Uhr  ging  ich  mit 
Herrn  von  Bonnhorst  in  die  episcopalische  Kirche.  Ich  habe  im 
Allgemeinen  bemerkt,  dafs  im  gröfsten  Theile  der  V.  St.  die  gute 
Gesellschaft  entweder  zur  episcopalischen  Kirche  gehört,  oder  we- 
nigstens vorzugsweise  Sonntags  diesem  Gottesdienste  beiwohnt.  Es 
ist  hier  guter  Ton,  in  diese  Kir(h2  zu  gehen,  während  es  nicht 
fas/donable  sein  würde,  die  methodistische  Kirche,  zu  der  meistens 
nur  Leute  aus  den  unteren  Volksclassen  gehören,  zu  besuchen. 
Es  ist  ein  Luxus  in  dieser  Kirche,  einen  Kirchenstand  — peiv  — 
zu  haben,  und  eine  besondere  Höflichkeit,  Fremden  einen  Platz  in 
demselben  anzutragen.  Ich  begab  mich  in  Herrn  von  Bonnhorst's 
•pew.  Es  war  ziemlich  voll  und  die  Luft  drückend  heifs.  Dabei 
incommodirte  mich  das  viele  Knieen  im  episcopalischen  Gottesdienste 
nicht  wenig,  so  wie  das  Singen  langer  Psalmen  im  Stehen.  Wir 
holten  von  einem  noch  ziemlich  jungen  Prediger  eine  wohldurch- 
dachte Predigt  über  die  Dreieinigkeit,  deren  Fest  heute  gefeiert 
wurde.    Der  Gottesdienst  dauerte  zwei  Stunden. 

Nach  diesem  machten  wir  Herrn  Baldwin ,  einem  berühmten 
Advocaten,  einen  Besuch.  Dieser  Mann  war  ein  Mal  Congrefs- 
mitglied  und  besafs  grofse  Fabriken  hierund  in  der  Gegend,  na- 
mentlich eine  Papiermühle  und  ein  bedeutendes  Eisenwerk;  er 
machte  aber  zu  grofse  Speculationen,  und  Vor  ungefähr  5  Wochen 
"war  sein  Bankerott  ausgebrochen.  Aber  Hr.  Baldwin  hatte  Nichts 
in  der  öll'entlichen  Meinung  verloren ;  Vermögen  besafs  er  zwar 
nicht  mehr :  seine  advocatorische  Praxis  jedoch  sicherte  ihm  ein 
reichliches  Einkommen.  Wir  machten  mit  ihm  einen  Spaziergang 
nach  der  Landspitze  an  der  Vereinigung  des  Jllegheny  mit  dem 
JSJonon^^ahcla,  wo  früher  das  Fort  Diiquesne  gestanden  hat.  Es 
varen  jedoch  keine  Ueberbleibsel  mehr  vorhanden.  Die  Englän- 
der hatten  gegen  das  Fort  Nichts  auszurichten  Terinocht.  Ini  Jahre 
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1759  aber  räumten  es  die  Franzosen,  Meil  sie  von  Canada  aus  keine 
Hülfe  mehr  bekommen  konnten.  Hierauf  zerstörten  es  die  Eng- 
länder, und  baueten  etwas  weiter  rückwärts  ein  gröfseres  Fort  von 
Erde,  welches  sie  Fort  Pitt  nannten.  Von  diesem  Fort  hat  die 
jetzige  Stadt  ihren  Namen.  Das  Fort  Pitt,  von  welchem  man 
noch  einige  Ueberbleibsel  der  Wälle  und  einer  Caserne  sieht ,  die 
jetzt  ein  Eisenwerk  enthält,  scheint  ein  Fünfeck  gewesen  zu  sein, 
das  sich  an  beide  Flüsse  stützte.  Während  des  amerikanischen  Re- 
volutionskrieges \N  urde  das  Fort  von  den  Engländern ,  für  welche 
es  von  keiner  Wichtigkeit  mehr  war,  geräumt. 

Am  folgenden  Tage  führten  mich  die  Herren  Craß  nnd 
Folz  nach  der  Baumwollen  -  Manufactur  Adams  ^  Allen  et  Comp. 
Herr  Graft  ist  einer  der  Hauptinteressenten  dieser  Firma,  die  aus- 
gedehnte Geschäfte  macht,  obgleich  sie  noch  ziemlich  neu  ist.  Das 
Gebäude  ist  von  Backsteinen  aufgeführt,  4  Stockwerke  hoch  und 
besteht  aus  zwei  Flügeln ,  die  in  rechten  Winkeln  auf  einander  sto- 
fsen.  Die  Manufactur  beschäftigt  täglich  gegen  200  Arbeiter.  Eine 
Dampfmaschine,  welche  die  Kraft  von  75  Pferden  hat,  setzt  alle 
Maschinerieen  in  Bewegung.  Sie  sind  nach  derselben  Weise  einge- 
richtet ,  wie  die  Maschinen  in  Economy ;  denn  die  Fabrik  in  Eco- 
nomy  ist  eine  Copie  von  dieser.  Es  werden  in  derselben  alle  zum 
Spinnen,  Weben  u.  s.  .w.  nöthigen  Maschinen  verfertigt,  und  die 
ersten  Maschinen  in  Economy  sind  auch  hier  gemacht.  Neues  sah 
ich  übrigens  nicht,  aufser  eine  sehr  gute  Maschine,  durch  welche 
das  Klopfen  der  Baumwolle ,  das  eine  höchst  unreinliche  und  unge- 
sunde Arbeit  ist,  vermieden  und  viele  Zeit  und  Händearbeit  er- 
spart wird.  In  Economy  hatte  ich  schon  eine  ähnliche  Maschine 
gesehen.  Während  der  kalten  Jahreszeit  wird  hier  ebenfalls  das 
Gebäude  durch  den  aus  der  Maschine  kommenden  Wasserdampf 
geheizt,  der  vermittelst  eiserner  Röhren  durch  alle  Werkstätten 
geleitet  wird. 

Nach  Besichtigung  dieser  interessanten  Fabrik  gingen  wir  nach 
der,  einem  Herrn  Schöneberger  gehörigen,  Eisengiefserei,  Juniata 
foundery  genannt.  Hier  war  jedoch  Feiertag,  weil  die  Revue  der 
hiesigen  Miliz  Statt  fand  und  die  Arbeiter  bei  derselben  hatten  er- 
scheinen müssen.  Das  Milizsystera  ist  hier  zu  Lande  weder  popu- 
Idir  noch  zweckmäfsig.  Nur  zwei  Tage  in  jedem  Jahre  wird  die 
Miliz  exercirt;  sie  kann  mithin  nichts  lernen,  die  Fabrikanten  ver- 
lieren die  Arbeit  ihrer  Leute  und  diese  ihren  Arbeitslohn.  Uebri- 
gens  ist  die  Miliz  hier  in  PHtsburgh  weder  gekleidet  noch  bewafi- 
net.    Die  einzige  Arbeit,  die  wir  in  der  Juniata  foundery  heule 
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machen  sahen ,  war  das  Schleifen  der  gegossenen  Bugeleisen,  wel- 
ches auf  steinernen  und  dann  auf  hölzernen  Rädern  geschieht,  die 
durch  eine  Pferderaühle  getrieben  Averden. 

Hierauf  machten  wir  Herrn  Folz  unsern  Besuch  und  besahen 
ein  Magazin  aller  hier  verfertigten  Aitikel ,  doniestic  warehouse,  ein 
für  Fremde  wirklich  interessantes  Museum  westlicher  Industrie. 
Alle  Fabrikanten  der  Stadt  und  umliegenden  Gegend  tragen  dazu 
bei,  und  bezahlen  zur  Aufsicht  und  zum  Verkauf  einen  eigenen 
Commissair.  Die  meisten  Artikel  besteben  in  gegossenen  und  ge- 
schmiedeten Eisenwaaren,  Oefen,  Kesseln,  Kaminen  mit  ökono- 
mischen Küchen,  Bügeleisen,  Sensen,  Sicheln,  Sägen  u.  s.  w. ; 
ferner  findet  man  hier  alle  zur  Bearbeitung  der  Wolle  und  Baum- 
wolle nöthigen  Utensilien,  so  wie  chemische  Präparate,  Vitriol, 
Färbewaaren,  Seifen  verschiedener  Art  u.  s.  w. ;  auch  mehrere 
Sorten  baumwollener  Stoffe,  entweder  ganz  weifse,  oder  blau  und 
M  eifs  gegatterte ,  auch  ganz  blau :  gedruckte  Cattune  hat  man  hier 
nicht.  Von  den  Tüchern  waren  einige  sehr  fein,  bis  zu  TDollars  den 
yard^  in  Steubenville  verfertigt.  Lange  Zeit  konnte  man  keine 
gute,  dauerhafte  Farbe  zum  Färben  der  Wolle  finden;  diesem 
Uebel  soll  jedoch  etwas  abgeholfen  sein.  Ich  sah  hier  auch  einige 
neu  erfundene  Schlösser.  Von  feinen  Stahlwaaren  hat  man  noch 
nicht  viele.     Die  Messerschmiedekunst  ist  noch  sehr  im  Anfang. 

Endlich  besuchte  ich  einen  alten  76jährigen  Herrn  Eich- 
baum ^  einen  Glasschleifer,  den  Vater  des  Besitzers  einer  Draht- 
mühle und  des  hiesigen  Postmeisters.  Durcli  seinen  Fleifs  und 
durch  seine  Geschicklichkeit  soll  er  sich  ein  sehr  hübsches  Vermö- 
gen erworben  haben.  Er  war  in  früheren  Jahren  in  Carlsruhe,  und 
rühmte  sich  viel  des  Schutzes  des  badischen  Hofes,  und  nament- 
lich des  der  Frau  Markgräfin. 


XXV. 

Reise  nach  PJdladelphia  und  zweiter  Aufenthalt  in 
dieser  Stadt. 

Vom  23.  Mai  bis  2.  Juni  1826. 


Den  23.  Mai  um  8  Uhr  bestiegen  wir  die  Mail-stage  ^  um  un- 
sere Reise  nach  Philadelphia  anzutreten.  Mit  vielem  Bedauern 
verliels  ich  Pittsburgk;  es  hatte  mir  in  jeder  Hinsicht  gut  gefallen, 
und  gewifs  würde  es  mir,  wenn  ich  länger  hätte  bleiben  können, 
immer  besser  gefallen  haben.  Von  Pittsburgk  nach  Harrisbnrgk 
führen  zwei  Strafsen,  die  nördliche  und  die  südliche;  und  da  es 
ziemlich  einerlei  war ,  welche  ich  nahm ,  so  wählte  ich  die  erstere, 
weil  die,  auf  derselben  fahrende  Stage  aus  Ramsay's  hotel  in 
Pittsburgk  abging.  Wir  fuhren  56  Meilen  weit  bis  Armagh.  Nur 
zweimal  wechselten  wir  die  Pferde ,  in  M' Millers  und  New- Alexan- 
dria. Diese  relais  sind  viel  zu  grofs  für  die  Pferde,  als  dafs  man 
schnell  fortkommen  könnte;  auch  hat  man  in  Pensylvanien  die  Ge- 
wohnheit, alle  3 — 4  Meilen  anzuhalten  und  die  Pferde  zu  tränken. 
Die  Gegend  ist  bergig;  die  Strafse  ist  zwar  chaussirt  gewesen, 
heifst  auch  turnpike  und  ist  mit  Chausseehäusern  versehen,  bei 
welchen  man  Chausseegeld  zahlen  mufs:  sie  ist  aber  in  einem 
furchtbar  schlechten  Zustande.  Man  wird  ganz  unchristlich  zer- 
stofsen,  so  dafs  man  kaum  seine  Glieder  fühlt,  und  kommt  dabei 
nicht  vorwärts:  der  Hitze  und  des  Staubes  an  diesem  Tage  nicht 
einmal  zu  gedenken.  Wir  begegneten  vielen  Fuhrleuten  und  Aus- 
wanderern aus  den  östlichen  Staaten,  die  mit  Familie,  Habe  und 
Gut  nach  den  westlichen  Staaten  zogen ,  um  sich  dort  anzusiedeln. 
Für  die  Bewohner  der  östlichen  und  nördlichen  Staaten  sind  die 
westlichen  dasselbe,  was  für  Europäer  und  namentlich  für  Deut- 
sche ,  die  V.  St.  im  Ganzen  sind.     Sie  glauben ,  hier  ein  gelobtes 
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Land  zu  finden,  wo  Milch  und  Honig  fliefst,  und  finden  sich  zu- 
weilen sehr  betrogen  *). 

Die  Ortschaften ,  die  wir  antrafen ,  heifsen  East-Liberty^  Wil- 
hinsburgli,  Murrysvilte  ^  New- Alexandria  und  BlairsviUe.  Sie 
sind  alle  unbedeutend.  Die  Flüsse  waren  der  Loyolhanna  und  der 
Connaj/iaughe ,  beide  mit  ziemlich  hohen  felsigen  Ufern.  Diese 
Flüsse  haben  hölzerne  Brücken ,  aber  sie  sind  so  schlecht,  dafs  auf 
einer  derselben  eins  unserer  \  orderpferde  mit  zwei  Bohlen  durch- 
brach und  AAir  viele  Mühe  hatten,  es  aus  seiner  üblen  Lage  ganz- 
beiniir  herauszubrinjren.  Abends  überstiegen  wir  die  erste  der  Ge- 
birgsketten,  welche  von  Südwest  nach  Nordost  dieses  Land 
durchstreichen,  und  das  Flufsgebiet  des  Mississippi  von  den  atlan- 
tischen Gegenden  trennen.  Es  war  die  ziemlich  hohe  Chcsnnt- 
ridge.  Ueber  diese  hinaus  sah  die  Gegend  immer  mehr  gebirgig 
aus;  die  Thäler  blieben  aber  gut  angebauet.  Erst  gegen  11  Uhr 
Abends  erreichten  wir  Armagh ,  weil  der  Durchbruch  des  Pferdes 
durch  die  Brücke  uns  ziemlich  lange  aufgehalten  hatte.  Und  schon 
um  2  Uhr  Morgens  setzten  wir  unsere  Reise  fort. 

Wir  fuhren  58  Meilen  weit,  nach  Alexandria,  durch  die  Ort- 
schaften Ebensburg,  Munster,  Blairs  Gap,  HoUydaysburg  und 
jyHliamsburg.  Wenige  Meilen  über  Armagk  hinaus  kamen  >vir  an 
einen  andern  der  parallelen  Bergrücken ,  Laurel  hill  genannt.  Ich 
stieg  den  Berg  zu  Fufs  hinauf;  es  war  gerade  Sonnenaufgang;  das 
frische  Grün  des  Waldes  und  die  mit  dem  Gerüche  der  vielen  blü- 
henden Azaleas  erfüllte  Luft  machten  einen  schönen  Eindruck  auf 
mich.  Diese  Azaleas  fanden  sich  auf  fast  allen  Bergen,  die  wir 
während  dieser  Tage  gesehen  hatten,  in  voller  Blüthe;  rosenfarbe- 
ne  Cabnias  fingen  zu  blühen  an;  die  RItododendrons  waren  noch 
nicht  in  Blüthe.  Zu  dem  Gerüche  des  Azalea  gesellte  sich  öfters 
der  Geruch  der  weifsen  Acacien ,  die  hier  in  grofser  Menge  vor- 
handen sind.  Die  anderen  Bäume,  die  wir  auf  diesen  Gebirgen 
bemerkten,  sind  Kastanienbänme,  Wallnufs  -  und  A/c/iori/ -Bäu- 
me,  Sumach,  einige  grofsblätterige  Linden,  grofse  Fichten, 
Ahorne  und  Platanen,  letztere  beiden  Sorten  jedoch  vorzugsweise  in 
den  TliHlern.  Auf  diesen  Bergen  mit  ihren  schönen  Aussichten  und 
in  dieser  herrlichen  Vegetation  fühlt  sich  der  Geist  gehoben  und 
das  Herz  gestärkt.  Dem  Reisenden  jedoch  wird  der  Genufs  etwas 
\erdorben    durch  die   schlechten  Wege,    für    welche    Nichts    zu 


•)  Viele  rinden  jedoch  auch  \i\  einem  hohen  Grad  ihre  Ucchnung  bei  dio- 
0cr  Versetzung. 
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geschehen  scheint,  obgleich  man  das  Chausseegeld  nicht  verges- 
sen hat. 

Nachdem  wir  den  Laurel  hill  hinabgestiegen  waren,  fuhren 
wir  mehrere  Meilen  durch  einen  ziemlich  dichten  Wald  und  erreich- 
ten Ebensburg^  wo  wir  zum  ersten  Male  die  Pferde  wechselten. 
Dieses  ist  ein  kleiner,  ganz  hübsch  liegender  Ort,  von  ungefähr 
300  Einwohnern  ,  der  jedoch  eher  im  Abnehmen  als  im  Zunehmen 
zu  sein  schien.  Zwei  Meilen  weiter  liegt  ein  kleiner,  jetzt  fast  ganz 
verlassener  Ort,  Benla  genannt,  von  Wallisern  angelegt,  die  sich 
jedoch  wieder  zerstreut  haben,  weil  sie  hier  ihre  Rechnung  nicht 
fanden.  Von  Ebensburg  kamen  wir  durch  Munster,  und  hinter 
diesem  Orte  über  die  Jllegheny-Gehiv^e  ^  die  höchsten  in  dieser 
Gegend.  Der  höchste  Punct,  den  wir  passirten,  heifst  Blairsgap 
und  soll  über  3000  Fufs  über  die  Obertläche  des  Meeres  erhaben 
sein.  Die  Chaussee,  obgleich  schlecht  unterhalten ,  ist  nichts  de- 
stovveniger  gut  angelegt,  und  man  steigt  die  Gebirge  durchaus 
nicht  steil  hinan.  Diese  Gebirge  haben  sämmtlich  einen  sonderba- 
ren Charakter;  sie  bestehen  aus  langen  Rücken,  die  an  einander 
stofsen  und  eine  prismatische  Form  haben;  oben  ist  der  Rücken 
vöUig  eben  und  nur  gegen  30  Schi  itte  breit.  Wenn  man  vor  so 
einer  Bergreihe  steht,  so  erscheint  der  eine  Berg  so  hoch  und  so 
lang  als  der  andere,  der  an  denselben  stöfst. 

Nachdem  wir  die  AUeglieny  mountains  hinter  uns  hatten,  für 
deren  Vegetation  dasselbe  gilt,  was  ich  bei  dem  Laurel  kill  be- 
merkt habe,  gelangten  wir  in  ein  reizendes  Thal,  wo  wir  an  einem 
Bach  eine  grofse  massive  Mahlmühle  und  eine  Gruppe  guter  mas- 
siver Häuser  fanden,  Blairsgap  post  office.  Daselbst  Avechselten 
wir  abermals  die  Pferde.  Dieser  Bach  heifst  Reaverdam  Creek, 
und  ergiefst  sich  zwischen  Hollidaysburg  und  Frankstoiim  in  den 
Juniata.  Die  Gegend  an  diesem  Flusse  hat  den  Ruf,  gutes  Eisen 
hervorzubringen,  und  in  der  Gewehrfabrik  von  Harpersferry  macht 
man,  wie  bemerkt  worden  ist ,  von  dem  Juniata'tj'isen  vielfach  Ge- 
brauch. Bei  Frankstown  gelangten  wir  an  den  Juniata  und  blie- 
ben den  ganzen  übrigen  Tag  an  seinem  Ufer.  Oefters  ging  die 
Strafse  dicht  am  Flusse  hinweg.  Hier  sowohl  als  bei  der  Passage 
über  die  Gebirge  fehlten  an  der  Chaussee  die  Geländer  gänzfich 
und  der  Weg  lief  oft  an  tiefen  Abgründen  vorbei.  Bei  dem  Be- 
gegnen grofser  Waggons  hätte  an  diesen  gefährlichen  Stellen  ein 
falscher  Tritt  eines  Pferdes  uns  einen  unvermeidlichen  Untergang 
bereiten  können.  Die  Strafse  ist  öfters  aus  dem  Felsen  ausge- 
hauen;  wir  bemerkten  an   manchen   Stellen   der  Berge  mehrere 
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Lehnen ,  die  auf  die  sonderbarste  Weise  mit  gröfseren  und  klei- 
neren Felsenblöcken  und  Stücken  besäet  zu  sein  schienen. 

Jenseits  Frankstown  kamen  >vir  in  ein  Thal,  welches  rechts 
vom  Lock  inonntain  und  links  vom  Brush  mounfain  gebildet  wird. 
Mit  dem  letzten  parallel  läuft  eine  Strecke  lang  ein  Bergrücken, 
der  in  diesem  Thal  anfängt  und  Canoe  mountains  heifst.  Bei  sei- 
ner Entstehung  bildet  er  mit  einem  einzelnen  Berge ,  Canoe  hilU 
einen  rechten  >Vinkel  und  schliefst  gleichsam  das  Thal.  Zwischen 
diesem  Berg  und  den  Lock  mountains  zwängt  die  Juniata  sich 
durch;  die  Strafse  führt  über  den  Canoe  hill,  und  jenseits  dessel- 
ben'gelangt  man  in  ein  schönes  Thal,  Canoe  Valley^  in  dessen 
Mitte  ein  Wirthshaus  mit  einer  Farm  liegt,  Yelloto  spring.  Die- 
ser Name  kommt  von  einer  Quelle  her,  die  in  einem  felsigen 
Becken  hinter  der  Farm  entspringt  und  sich,  nicht  weit  von  der 
Farm ,  als  Bach  in  den  Juniata  ergiefst.  Die  Quelle  soll  eisenhal- 
tig sein  und  die  im  Bache  liegenden  Steine  gelb  färben;  ich  konnte 
jedoch  mich  weder  durch  den  Geschmack  noch  durchs  Gesicht  von 
diesen  Eigenschaften  überzeugen.  Wenige  Meilen  von  Alexandria 
passirten  wir  ein  Defilee  in  den  Tussey  mountains ^  wo  der  Juniata 
sich  abermals  einen  engen  Weg  zu  bahnen  hat.  Gegen  9  Lhr 
Abends  erreichten  wir  Alexandria ^  wo  wir  übernachteten.  Hier 
hörte  ich  Abends  zum  ersten  Male  das  Gequake  des  grofsen  Fro- 
sches ,  der  unter  dem  Namen  Bullfrog  bekannt  ist.  Es  gleicht  dem 
Blöcken  eines  Kalbes,  oder  vielmehr  dem  eines  jungen  Stiers. 
Alexandria  ist  übrigens  ein  kleiner  Ort,  der  gegen  300  Einwohner 
enthalten  soll. 

Den  25.  Mai  wollten  wir  um  3 Uhr  von  Alexaridria  aufbrechen; 
der  Kutscher  verschlief  aber  seine  Zeit;  wir  mufsten  warten  und 
konnten  erst  nach  4  Uhr  abfahren.  Wir  fuhren  bis  Thomsonstoicn^ 
60  Meilen  weit.  Die  Gegend  war  wieder  ziemlich  bergig.  Wir 
blieben  meistens  am  linken  Ufer  des  Juniata;  wenige  Meilen  unter- 
halb Alexandria.,  ging  es  zwar  durch  eine  Furt  auf  das  rechte  Ufer 
hinüber;  nachdem  wir  aber  einen  zur  H^arriorsridge  gehörigen  Berg 
überwunden  hatten,  kehrten  wir,  7  Meilen  von  Alexandria,  bei 
Huntingdon  wieder  aufs  linke  Ufer  über  eine  bedeckte  Brücke  zu- 
rück. Die  Ortschaften ,  auf  welche  wir  stiefsen ,  w  aren  Hunting- 
don ,  Lamberts  —  ein  einzelner  Hof,  wo  w ir  die  Pferde  w echsel- 
ten  —  JVayneshurg,  Lewist own ,  Mifflin  und  Mexico.  Die  mei- 
sten dieser  Oerter  sind  unbedeutend,  aber  zum  Theil  gut  gebaut, 
mit  vielen  massiven  Häusern.  Zwischen  Huntingdon  und  IVaynes- 
burg  geht  es  durch  die  sogenannten  Fadis  mountains  auf  der  Stelle, 
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wo  der  Juniata  sich  durchzwängt.  Der  Weg  ist  hier  zum  grofsen 
Theile  durch  den  Felsen  gehauen  und  läuft  ohne  Geländer  längs 
eines  tiefen  Abgrundes  am  Flusse  hinweg.  Hierauf  das  Juniata 
Valley ,  das  von  der  niedrigen  Litnestojie-ridge ,  hinter  welcher  sich 
die  hohen  Jacks  mountains  erheben ,  zur  Linken ,  und  zur  Rechten 
von  der  Bbie  ridge  gebildet  wird,  die  sich  unmittelbar  aus  dem  Ju" 
riiata  erhebt.  Dieses  Thal  erinnerte  mich  an  die  Lahngegenden 
im  Nassauischen ,  nur  sind  die  Berge  an  der  Lahn  nicht  so  hoch 
als  die  hiesigen,  und  nicht  alle  so  schön  his  an  ihren  Gipfel  mit 
Holz  bewachsen.  JVaynesburg ,  wo  abermals  die  Pferde  gewech- 
selt wurden,  liegt  sehr  malerisch  am  Juniata.  Lewistown  ist  ein 
Städtchen  am  Juniata^  das  recht  gut  gebauet  ist  und  auch  sehr 
hübsch  liegt.  Der  Weg  von  hier  bis  Thotnpsonstown  führte  durch 
eine  hügelige  Gegend  längs  dem  Flufs  und  blieb  schlecht.  Auf 
dem  andern  Ufer  steigen  die  hohen  Tuscarora  mountains  aus  dem 
Flufs  auf.  Dieser  ist  bis  nach  JVaynesburg  hin  schiffbar;  wir  sa- 
hen Keelboats  im  Flusse  liegen.  Nach  Thompsonstoten  kamen  wir 
erst  um  10  Uhr  Abends ;  w  ir  hatten  w  enig  von  der  umliegenden 
Gegend  gesehen ,  ich  hörte  aber ,  dafs  sie  sehr  schön  sein  soll. 

Den  26.  Mai  brachen  wir  früh  2  Uhr  auf  und  fuhren  bis  Lan- 
caster^  71  Meilen  weit,  durch  die  Ortschaften  Millerstown^  Cox~ 
town^  Harrisburg  ^  High  Spire^  Middletown^  Mockstown^  Frank- 
lin^ Elizabethstmcn  und  Mountjoy.  Anfangs  ging  der  Weg  durch 
eine  gebirgige  Gegend  längs  des  linken  Juniata-Ufers.  Dann  fuh- 
ren wir  über  diesen  Flufs  auf  einer  Fähre  bei  Beelens  Jerry.  Das 
Wasser  war  ziemlich  niedrig ,  so  dafs  man  den  felsigen  Grund  des 
Flusses  erkennen  konnte.  Ein  Canal,  der  schon  abgesteckt  war, 
soll  den  Hindernissen  zuvorkommen,  die  aus  dem  niedrigen  Was- 
serstande für  die  Schifffahrt  entstehen.  Nun  führte  uns  ein  nicht 
chaussirter  Weg,  den  wir  zum  grofsen  Theile  zu  Fufse  zurückleg- 
ten, 10  Meilen  lang,  über  drei  Berge,  die  Limestone-ridge .,  Ma- 
hony-ridge  und  Dickshill  nach  Clarks  Jerry  am  Susquehanna- 
Flufs,  ein  wenig  unterhalb  der  Mündung  des  Juniata.  Der  Sua- 
quehanna  ist  hier  gegen  eine  Meile  breit  und  rauscht  zwischen  ho- 
hen Gebirgen  über  ein  sehr  felsiges  Bett,  in  dem  man  an  mehre- 
ren Stellen  Wehre  mit  Durchfurten  angebracht  hat,  um  die  Schul- 
fahrt zu  erleichtern.  Auf  seinem  linken  Ufer  hat  man  auch  bereits 
einen  Canal  abgesteckt.  Bei  Clarks-Jerry  hat  man  eine  aufseist 
schöne  Aussicht  auf  den  Susquehanna^  der  hier  von  so  hohen  Ber- 
gen eingeschlossen  ist,  dafs  er  einem  Landsee  gleicht,  und  an  den 
Lake  George  im  Staate  New  -  York  erinnert.     Zur  Linken  findet 
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seine  Vereinigung  mit  dem  Jitniaia  Statt,  und  zur  Rechten  zwängt 
er  sich  durch  eine  Spalte  in  einem  hohen  Gebirge,  das  auf  dem 
linken  Ufer  der  Peter  moimtain  und  auf  dem  rechten  Cove  mountain 
heifst.  Durch  diese  Oeffnung  blickt  man  in  ein  anderes  Thal,  wel- 
ches durch  die  Blue  mounta'ms ^  von  den  pensylvanischen  und  vir- 
ginischen  Deutschen  „die  blauen  Berge"  genannt,  bcgränzt  wird. 
Vor  sich  hat  man  den  breiten  Si/squehanna  und  auf  dem  anderen 
Ufer  desselben  den  hohen  Peter  mountain. 

Bei  Clarks-ferry  setzten  wir  in  einer  Fähre  über  den  Susque- 
hanna.  Das  AVasser  war  auch  in  diesem  Flusse  so  hell,  dafs  man 
den  felsigen  Grund  deutlich  erkennen  konnte.  Der  Cove  mountain 
bildet  auf  dem  rechten  Ufer  einen  Bogen  und  berührt  mit  seinen 
beiden  Enden  den  Susqueliajma^  einmal  unweit  Clarks-ferry  ^  und 
dann  8  Meilen  weiter  unten ;  hier  correspondirt  mit  ihm  auf  dem 
linken  Ufer  ein  900  Fufs  hoher  felsiger  Berg,  der  einen  Theil 
eines  Bergiückens,  second  mountain.,  ausmacht.  Auf  eine  Distanz 
von  8  Meilen  laufen  hier  4  Bergrücken  parallel  mit  einander,  zuerst 
der  Peter  mountain,  dannn  der  Third  mountain,  hierauf  der  Se- 
cond mountain  und  zuletzt  die  blauen  Berge.  Diese  Gegend  soll  reich 
an  guten  Steinkohlen  sein.  Die  Strafse,  die  wir  fuhren,  ist  Chaus- 
see; sie  läuft  zwischen  dem  Susquehanna  und  diesem  Berge  hin, 
und  ist  theilweise  aus  demselben  ausgehauen.  Die  blauen  Berge, 
auf  welche  der  Susquehanna  perpendiculair  slöfst  und  sich  einen 
Weg  durch  sie  hindurch  bahnt,  ist  die  letzte  Gebirgskette  auf  un- 
serem Wege.  Dieses  Gebirg  war  übrigens  ein  alter  Bekannter: 
ich  hatte  es  zuerst  bei  Nazareth  gesehen;  ich  war  dann  über  das- 
selbe gekommen,  als  ich  westlich  ging,  bei  Harpers-ferry ,  und 
zuletzt  wieder,  als  ich  östlich  von  Staunton  nach  Charlotteville 
reisete. 

Hinter  den  blauen  Bergen  kamen  wir  In  eine,  gut  mit  Getreide 
und  indischem  Korn  angebauete  Gegend,  und  erreichten  gegen 
Mittag  Harrisburg.  Wir  hielten  uns  gegen  2  Stunden  auf  und  tra- 
fen mit  der  Stage  zusammen,  die  auf  dem  sogenannten  südlichen 
Wege  von  Piffsburgh  kam.  Harrisburg.,  209  Meilen  von  Pittsburgh 
und  noch  100  von  Philadelphia  entfernt,  liegt  ziemlich  erhaben 
zwischen  dem  linken  Ufer  des  Susquehanna  und  einem  Bache,  l^ax- 
ton  cree/t,  und  kann  gegen  4000  Einwohner  enthalten.  Es  ist  der 
Ilanptort  und  der  Sitz  des  Gouvernements  des  Staates  Pensylva- 
nien  und  enthält  ein  Capitol  und  die  zu  den  Bureau \  nöthigcn  Ge- 
bäude. Diese  stehen  auf  einer,  die  Stadt  beherrschenden  Anhöhe, 
das  Capitol  in  der  Mitte  und  auf  beiden  Seiten  zwei  Büreaux-Ge- 
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bäude.  Alle  drei  sind  von  Backsteinen  aufgeführt  und  ihre  Per- 
rons mit  Colonnaden  von  weifsera  Steine  geziert.  Diese  Säulen 
stehen  aber  in  einem  halben  Zirkel.  Das  Capitol  ist  zwei  Stock' 
werke  hoch  und  hat  auf  dem  Dach  eine  von  Säulen  getragene 
Kuppel.  In  dem  ersten  Stocke  sind  die  Versammlungssäle  des  Se- 
nats und  der  Repräsentanten -Kammer;  die  Sitze  sind  in  einem 
halben  Zirkel  und  steigen  amphitheatralisch  in  die  Höhe.  Im 
oberen  Stockwerk  ist  für  die  Wohnung  des  Gouverneurs  ein  —  in 
der  That  prächtiges  —  Quartier  eingerichtet;  jedoch  hat  es  der 
jetzige  Gouverneur  Schulze  nicht  angenommen  und  bewohnt  ein 
Privathaus  in  der  Stadt.  Es  that  mir  leid,  dafs  meine  Zeit  mir 
nicht  gestattete,  die  persönliche  Bekanntschaft  dieses  so  verschie- 
denartig beurtlieilten  Staatsmannes  zu  machen.  Das  Capitol  so- 
wohl als  auch  die  Büreaux  sind  mit  Schiefer  gedeckt ,  während  die 
meisten  Häuser  der  Stadt  nach  hiesiger  Sitte  noch  Schindeldächer 
haben.  Auf  demselben  Hügel  steht  das  Arsenal  des  Staates.  Die 
Stadt  ist  regelmäfsig  angelegt,  hat  gepflasterte  Strafsen  und  viele 
backsteinerne  Häuser  ,  auch  ein  court-house  und  ein  Gefängnifs ,  in 
den  hiesigen  deutschen  Zeitungen  „Dschähl"  (gaol)  genannt. 
Ueber  den  Susquehanna  führte  eine  bedeckte  hölzerne  Brücke, 
welche  [durch  eine  Insel  im  Flufs  in  zwei  Theile  getheilt  wird. 
Die  Pfeiler  dieser  Brücke  sind  von  Stein,  ohne  Kalk,  mit  eisernen 
Klammern  verbunden. 

Nach  2  Uhr  Nachmittags  verliefsen  wir  Harrisburg  bei  sehr 
heifsem  Wetter  und  vielem  Staub,  und  fuhren  36  Meilen  weiter 
bis  Lancaster.  Die  Strafse  war  besser ,  die  Stage  bequemer ,  die 
Relais  kürzer,  die  Fahrt  schneller.  9  Meilen  weit  blieben  wir  am 
linken  Ufer  des  Susquehanna  bis  Middletown,  setzten  hier  durch 
den  Swatara-Creek  in  einer  Furt,  obgleich  eine  schöne  hölzerne 
und  bedeckte  Brücke  über  denselben  fuhrt,  und  verliefsen  dann  das 
Ufer  des  Susquehanna.  Etwas  weiter  kamen  wir  über  den  Connon- 
wage-Creek  und  betraten  die ,  wegen  ihrer  guten  Cultur  berühmte 
Lancaster  county^  die  fast  nur  von  deutschen  Abkömmlingen  be- 
wohnt wird.  Die  Felder  schienen  alle  vortrefHich  angebauet  zu 
sein ;  die  ivorn  fences  verschwanden  und  machten  geraden  Latten- 
Verzäunungen  Platz.  Besonders  fielen  mir  die  Scheunen  auf,  weil 
sie  oft  viel  besser  als  die  Wohnhäuser  aussahen :  die  Häuser  sind 
gewöhnlich  von  Holz  und  unansehnlich,  während  die  Scheunen 
grofses  Theiles  von  Stein  errichtet  sind ,  nämlich  das  Erdgeschofs, 
welches  die  Stallungen  enthält  und  die  beiden  Giebelmauern.  Zwi- 
schen diesen  ist  von  Holz  die  eigentliche  Scheune  hineingebauet ; 
IL  P 
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Yon  der  einen  Seite  führt  eine  breite  Auffahrt  hinein,  und  auf  der 
andern  bildet  die  Scheune  ein  breites  Schirmdach  über  die  Eingän- 
ge der  Ställe.  Das  Vieh,  so  wie  die  Pferde,  sehen  alle  sehr  gut 
aus  ;  auch  scheint  man  \iele  Schafzucht  zu  treiben.  Die  Wohnun- 
gen sind  von  Obstgärten  umgeben,  und  in  den  meisten  bemerkte 
ich  eiderpressen.  Die  Schmiede  brennen  hier  ihre  Kohlen  dicht 
bei  ihren  Schmieden ;  ich  sah  neben  mehreren  dieser  Werkstätten 
brennende  Meiler  stehen,  und  zwar  in  den  Dörfern.  Zwei  kleine 
Flüsse,  den  Little  Chiqnes-creek  und  den  Chiques-creek  passirten 
wir  auf  steinernen  Brücken.  Die  Brücke  über  den  Swatara  hat 
auch  steinerne  Pfeiler  ohne  Kalk  aufgeführt.  Anstatt  der  wor7i 
fences  und  anderer  Verzäunungen  sah  ich  heute  anch  einige  tro- 
ckene Mauern ,  wie  ich  sie  vorigen  Sommer  im  Staate  Massachu- 
seffs  gesehen  hatte.  Erst  gegen  10  Uhr  Abends  erreichten  wir  un- 
ser Nachtquartier  Lancaster^  wo  wir  in  einem  recht  guten  Wirths- 
haus  unser  Unterkommen  fanden.  Während  unseres  Fahrens  im 
Dunkeln  bemerkten  wir  eine  grofse  Menge  Feuerfliegen,  und  in 
besonders  grofser  Anzahl  bei  feuchten  Wiesen.  Seit  einigen  Ta- 
gen hatten  wir  auch  verschiedenartige  bunte  und  sehr  schön  ge- 
zeichnete Schmetterlinge  bemerkt. 

Den  27.  Mai  blieben  wir  den  ganzen  Tag  in  Lancaster,  aus 
drei  Ursachen.  Zuerst  fühlte  ich  mich  von  der  langen  Reise,  von 
der  Uitze  und  dem  Mangel  an  Ruhe  sehr  angegriflen ;  zweitens 
wollte  ich  am  Sonntage,  der  in  Philadelphia  ganz  besonders  lang- 
weilig ist,  nicht  in  der  Stadt  sein;  und  drittens  wollte  ich  in  die- 
sem Journale  nachtragen,  da  dasselbe  in  den  letzten  Tagen  natürlich 
etwas  ins  Stocken  gerathen  war.  Ich  benutzte  die  Kühlung  des  Mor- 
gens, um  mich  in  dem  Ort  umzusehen. 

Lancaster  ist  der  Hauptort  von  Lancastcr-County.  Die  Stadt 
enthält  über  6000  Einwohner;  sie  ist  auf  einem  Hügel  erbauet,  die 
Strafsen  durchschneiden  sich  in  rechten  Winkeln ,  die  meisten  sind 
gepflastert  und  mit  Trottoirs  un<l  Alleen  von  italiänischcn  Pappeln 
versehen.  Die  Häuser  meistens  von  Backsteinen ,  jedoch  auch  ei- 
nige ganz  massiv;  hier  und  da  erblickt  man  auch  noch  hölzerne. 
In  der  Mitte  der  Stadt  ist  ein  viereckiger  Platz ;  in  der  Mitte  des- 
selben steht  das  coiirt-house.  Nicht  weit  davon  sind  die  Markthal- 
len. Das  Museum  wollte  nicht  viel  sagen:  in  einer  Etage  enthielt 
es  nur  sehr  schlechte  Wachsfiguren  und  in  der  andern  einige  in- 
dianische Curiositälen,  ausgestopfte  Thicre,  Conchylien,  einige 
wenige  Fische  und  Mineralien.  Man  liefs  auch  eine  zahme  Gazelle 
sehen,  die  allerlei  Kunststücke  machte :  sie  konnte  rechnen,  suchte 
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verschiedene  Karten ,  kannte  Namen  und  dergleichen  Kunststücke 
mehr.  Einige  der  hiesigen  Einwohner  machten  mir  Besuche.  Un- 
ter ihnen  war  ein  Herr  Foigt  aus  Leipzig ,  der  uns  im  Orte  herum 
begleitete.  Lancaster  steht  in  dem  Rufe»  dafs  hier  die  besten 
Rißes  —  Kugelbüchsen  —  in  den  V.  St. gemacht  werden;  ich  kaufte 
eine  für  11  Dollars ,  um  sie  als  Curiosität  mit  mir  nach  Hause  zu 
nehmen.  Herr  Voigt  führte  uns  nach  einem  öffentlichen  Garten 
nahe  bei  der  Stadt.  Dieser  Garten  ist  recht  geschmackvoll  einge- 
richtet, und  die  hiesigen  Einwohner  belustigen  sich  in  demselben  mit 
Kegelschieben  und  dergleichen  unschuldigen  Vergnügungen.  Wir 
gingen  weiter  auf  der  Strafse  von  Baltimore  zu  einer  hölzernen  und 
bedeckten  Brücke,  die  über  einen  kleinen  Flufs ,  Conestoga  creek 
führt.  Diese  Brücke  ist  nach  Art  der  im  Staat  Ohio  beschriebe- 
nen gebaut,  jedoch  viel  leichter;  sie  dürfte  wohl  schwerlich  lange 
halten.  Die  Bogen ,  welche  das  Hängewerk  tragen ,  sind  in  Ohio 
von  8  bis  10  über  einander  gelegten  und  mit  Schrauben  aneinander 
befestigten  Bohlen  gemacht,  so  dafs  die  Brücke  wie  von  Wagen- 
federn getragen  wird;  hier  hingegen  besteht  der  Bogen  aus  einem 
einzigen  tannenen  krummen  Balken.  Durch  ein  sehr  hübsches 
Thal  gingen  wir  nach  der  Stadt  zurück.  Am  Abend  erhielt  ich  eine 
Menge  Besuche;  ich  nenne  nur  ein  Congrefsmitglied,  Herrn 
Buchannan ,  dessen  Reden  im  Congrefs  vielen  Beifall  finden ,  und 
einen  alten  Mennoniten,  Namens  IVitmer,  der  mir  eine  von  ihm 
erfundene  Vorrichtung  zeigte,  um  den  Wein  abzukühlen. 

Den  28.  Mai  verliefsen  wir  Lancaster  um  5  Uhr  des  Morgens. 
Die  Chaussee  war  in  gutem  Zustand  ,  und  wir  fuhren  im  Durch- 
schnitte 5  Meilen  in  einer  Stunde.  Also  legten  wir  vor  Abends 
7  Uhr  die  64  Meilen  bis  Philadelphia  zurück.  Die  Ortschaften  zwi- 
schen Lancaster  und  Philadelphia  heifsen  Sondersburg  ^  Paradise^ 
Sadsburg,  Coastville^  Downingstoivn  und  Warre:  zwischen  den- 
selben giebt  es  eine  Menge  einzelner  Höfe  und  Tavernen.  Die 
Flüsse  sind  der  Conostoga-creelc  —  neben  welchem  man  einen  schiff- 
baren Canal  zu  graben  beschäftigt  war  — ,  der  Peegnea-creek^ 
zwei  Arme  \on  Brandywine  und  zuletzt  hei  Philadelphia  der  Schuijl- 
kill.  Im  Ganzen  ist  die  Gegend  wenig  hügelig;  wir  hatten  nur  die 
Mine  ridge  hinauf  zu  steigen ,  und  fuhren  mehrere  Meilen  auf  der- 
selben fort.  Die  ganze  Gegend  ist  auf  das  Vortrefflichste  ange- 
bauet  und  mit  schönen  Farms  bedeckt ;  mehrere  Scheunen  sehen 
aus  wie  grofse  Kirchen.  Die  worn  fences  waren  öfters  durch  tro- 
ckene steinerne  Mauern  oder  durch  lebendige  Dornhecken  ersei/t. 
Ohnweit  Lancaster  liegt  ein  gut  gebauetes  Hospital ,  zu  welchem 
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eine  Allee  von  Itallänischen  Pappeln  führt,  von  denen  man  hier 
überhaupt  einen  starken  Gebrauch  macht.  Die  Gegend  von  Brau 
diju'inc  ist  ein  classischer  Boden,  auf  welchem  im  Revolutionskriege 
viel  Blut  vergossen  worden  ist.  Wir  kamen  auch  nicht  weit  von 
f'allcyforge  vorbei,  wo  der  grofse  Washington  mit  seinem  Corps 
im  Lager  stand ,  während  die  Engländer  Fhiladelphia  besetzt  hiel- 
ten. Je  weiter  wir  fuhren,  desto  deutlicher  sahen  wir,  dafs  wir 
uns  einer  grofsen  Stadt  näherten :  denn  die  Menge  eleganter  Land 
häuser  wurde  grofs  und  geputzte  Leute  begegneten  uns  zu  Fufsc, 
zu  Pferde,  zu  Wagen.  In  Philadelphia  nahmen  wir  unsere  Woh- 
nung wieder  im  Mansion  hnusc. 

So  war  ich  Mieder  auf  bekanntem  Boden,  in  dem  lieben  Phila- 
delphia. In  den  wenigen  Tagen,  die  ich  hier  nur  verweilen  konn- 
te, wurden  alte  Bekanntschaften  mit  Freuden  erneuert  und  neue 
gemacht  mit  neuem  Interesse.  Zugleich  wurde  noch  Einiges  be- 
sehen, was  im  vorigen  Herbst  unbesehen  geblieben  war.  Herr 
Huygens^  der  bis  hieher  mein  Gefährte  gewesen  war,  verliefs  mich 
jetzt  und  kehrte  nach  Washington  zu  den  Seinigen  zurück. 

Mit  meinem  alten  Freunde,  Herrn  Roberts  J'aux,  dem  phi- 
lanthropischen Quäker,  und  mit  Herrn  Niederstetfer ^  dem  königl. 
preufsischen  Geschäftsträger,  fuhr  ich  nach  dem  Taubstummen- 
Institut.  Im  vorigen  Herbste  hatte  ich  unterlassen,  diesem  Etablis- 
sement zu  besuchen ,  weil  die  Zöglinge  gerade  im  Begriffe  waren, 
ihre  provisorische  alte  W^ohnung  in  der  Stadt  zu  verlassen  und  in 
ihr  neu  eingerichtetes  Haus  einzuziehen.  Dieses  Haus  ist  grofs 
und  massiv.  Es  besteht  aus  einem  Hauptgebäude,  in  welches  man 
durch  ein,  mit  vier  dorischen  Säulen  geziertes.  Portal  gelangt, 
und  aus  zwei  Flügeln  hinter  demselben,  von  welchen  der  eine  von 
den  Knaben  und  der  andere  von  den  Mädchen  bewohnt  wird.  Im 
Ganzen  befanden  sich  80  Zöglinge  in  dem  Institute:  .'iO  wurden 
von  dem  Staate  Pensylvanien ^  12  vom  Institute,  13  von  ihren  Fa- 
milien und  5  vom  Staate  New- Jersey  erhalten.  Das  Institut,  >vcl- 
ches  schon  gegen  6  Jahre  bestand,  wurde  Anfangs  durch  frei\>iHi- 
ge  Beiträge  und  Subscriptionen  errichtet;  später  gab  die  Legisla- 
ture  von  Pevsyhanien  8000  Dollars.  Für  jeden  von  ihr  placirten 
Zöolina:  zahlt  dieselbe  150  Dollars  iährlich.  Die  Direction  des  In- 
stituts  besteht  aus  einem  Präsidenten,  vier  \  ice- Präsidenten  — 
unter  welchen  Herr  jra?/.r  sich  befand  —  einem  Schatzmeister,  ei- 
nem Secretair  und  cejrenwärtiff  23  Directoren.  Unmittelbar  an 
der  Spitze  des  Hauses  stehet  ein  Principal  und  Oberlehrer,  L. 
Held,  vier  Unterleiirer,  eine  Matrone  und  zwei  Aerzte. 
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Herr  Weld  hat  sich  lange  in  Hartford  iu  Connecticut  aufgehal- 
ten und  im  dortigen  Taubstummen -Institute  die  Unterrichts  -  Me- 
thode gelernt,  die  er  hier  mit  gutem  Erfolg  in  Anwendung  bringt. 
Wir  trafen  ihn  mit  dem  Unterricht  in  einer  der  unteren  Classen 
beschäftigt.  Er  dictirte  den  Zöglingen  Et»  as  über  Gegenstände  aus 
der  Naturgeschichte.  Die  Zöglinge  schrieben  dasselbe  sehr  schnell 
nach  auf  grofge  Schiefertafeln.  Wir  richteten  mehrere  Fragen  an 
dieselben  und  sie  beantworteten  diese  Fragen  mit  vieler  Sagacitäl. 
Herr  Niederstetter  fragte  sie :  ob  sie  sich  einen  Begriff  von  Musik 
machen  könnten  ?  Einer  antwortete :  er  wisse  wohl ,  dafs  es  Töne 
gäbe,  und  dafs  mehrere  Töne,  systematisch  vereinigt,  einen  Klang 
hervorbrächten;  was  dieses  aber  sei  und  Mie  dieses  Alles  'zusam- 
menhänge, davon  könne  er  sich  keinen  Begrifl'  machen.  In  an- 
deren Sälen  waren  andere  Zöglinge  mit  Schreiben  und  Zeichnen  be- 
schäftigt. Einer  derselben  hatte  es  im  Zeichnen  mit  schwarzer 
Kreide  weit  gebracht ,  und  arbeitete  gerade  an  einem  Portraite  des 
Präsidenten  Adams.  Die  Knaben  werden  angehalten,  Handwerke 
zu  lernen;  Mehrere  webten  baumwollene  Stofte,  Andere  beschäf- 
tigten sich  mit  Schuhmacherarbeit  u.  s.  w.  Die  Mädchen  lernten 
nähen  und  stricken.  Die  Kleidungsstücke,  welche  die  Zöglinge 
im  Hause  verbrauchen ,  werden  alle  in  demselben  gemacht.  Die 
Zöglinge  haben  einen  gemeinschaftlichen  Efssaal  und  für  jedes  Ge- 
schlecht einen  besonderen  Schlafsaal,  wo  sie  zu  zwei  in  einem  Bette 
schlafen;  aufserdem  befindet  sich  in  jedem  Flügel  noch  eine  beson- 
dere Infirmerie.  Im  Kellergeschofs  ist  die  Küche  und  das  Wasch- 
haus. Ueberall  sah  ich  die  musterhafteste  Reinlichkeit  und  Ord- 
nung herrschen;  auch  das  Aussehen  der  Zöglinge  war  sehr  ge- 
sund. 

Ich  unterhielt  mich  mit  Einigen  schriftlich.  Einer  fragte  mich, 
welches  mein  Lieblingsstudium  väre?  Ich  antwortete,  es  sei  das 
mathematische.  Hieraufschrieb  er  mir,  dafs  er  dieses  Studium 
ebenfalls  liebe,  abei*  keine  Gelegenheit  habe,  weit  darin  zu  kom- 
men. Um  den  Zöglingen  die  Anfangsgründe  der  Rechenkunst  bei- 
zubringen, bedient  man  sich  einer,  der  russischen  ähnlichen,  Rech- 
Henmaschine.  Hinter  und  auf  beiden  Seiten  des  Hauses  legte  man 
übrigens  Gemüsegärten. an,  die  zugleich  zu  Erholungsplätzen  für 
die  Zöglinge  dienen  sollen.  Ich  konnte  nicht  umhin,  Herrn  JVcld 
meine  grofse  Freude  über  sem  Institut  und  seine  Lehrmethode  laut 
zu  erkennen  zu  geben. 

Die  AcadchUj  of  fine  arts  hatte  ich  zwar  schon  im  vorigen 
Herbste  gesehen;    wir  gingen  aber  noch  ein  Mal   hin,  weil  eine 
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Ausstellung  von  Gemälden  offen  war.  Diese  Sammlung  bestand  je- 
doch nur  aus  Portraits,  und  zwar  aus  ziemlich  mittelmäfsigen. 
Ueberhaupt  sind,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  zu  haben  glaube, 
die  bildenden  Künste  in  den  V.  St.  noch  nicht  in  grofsem  Flore. 
Vielleicht  liegt  es  im  Geschmacke  der  Amerikaner ,  den  sie  von  ih- 
ren englischen  Vorfahren  geerbt  haben ,  und  der  nicht  sehr  grofs 
für  die  Malerei  zu  sein  scheint.  Ich  glaube  aber  eher ,  und  diese 
Idee  hat  mir  der  Präsident  Jefferson  gegeben,  dafs  die  geringe 
Aufmunterung,  deren  die  schönen  Künste  in  diesem  Lande  sich  er- 
freuen, an  der  gleichen  Vertheilung  des  Vermögens  zwischen  die 
Kinder  liegt ,  so  dafs  bei  den  hiesigen  zahlreichen  Familien  ein  an- 
sehnliches Vermögen  niemals  lange  zusammenbleiben  kann. 

In  Gesellschaft  der  Herren  Vaux  und  Niederstetter  besah  ich 
weiter  die  hier  etablirte  Münze  der  V.  St.     Im  Jahre  1793 ,  als  das 
Gouvernement  der  V.  St.  seinen  Sitz  noch  in  Philadelphia  hatte, 
wurde  diese  Münze  in  einem  neu  gebaueten  Privathause  angelegt, 
und  sie  ist  bis  jetzt  die  einzige ,   die  in  den  V.  St.  bestehet.     Die 
Proceduren  in  dieser  Münze  sind  sehr  einfach ,  und  man  hat  darin 
bis  jetzt  noch  wenige  der  Verbesserungen  angebracht ,  welche  die 
Münzen  zu  London  und  Mailand  so  sehr  auszeichnen.    Es  wurde 
gerade  wenig  gearbeitet,   als  wir  da  waren:   wir    sahen  nur   das 
Strecken  der  Silberbarren  zwischen  Cylindern,   ähnlich  denen  in 
den  roUiiig  mills  zu  Pittsburgk,  so  wie  das  Ausstechen  der  Geld- 
stücke,   welches  vermittelst  einer  Vorrichtung  geschieht,   ähnlich 
der,  mit  welcher  die  Löcher  in  die  Eisenplatten  geschlagen  werden, 
aus  welchen  man  die  Dampfkessel  für  die  Dampfmaschinen  zusam- 
menschmieden will.     Ferner  sahen  wir   das  Schlagen  von  halben 
Dollarstücken,  welches  durch  einen  Stempel  geschieht,  der  durch 
2  Mann  in  Bewegung  gesetzt  wird.    Ein  Dritter  steht  dabei ,  um 
in  eine  Büchse  die  ungeprägten  Stücke  aufeinander  zu  stellen,  die 
alsdann  einzeln  durch  eine  besondere  Vorrichtung  unter  den  Stem- 
pel geschoben  werden.     Nachdem  sie  geprägt  sind,  fallen  sie  durch 
diese  Vorrichtung  in  einen  darunter  stehenden  Kasten.     Man  prägt 
seit  1803  keine  gröfscrcn  Silber- Münzen  als  halbe  Dollars,  weil 
die  ganzen  Dollars  sogleich  aufgekauft  und  zum  Handel  nach  China 
exportirt  wurden;  denn  die  dortigen  Kaulleute  wollen  keine  gerin- 
geren Geldstücke  als  ganze  Dollars  annehmen.     Man  zeigte  uns 
auch  eine  Sammlung  hier  geprägter  Medaillen,  von  denen  einige, 
zumal  die  auf  die  verschiedenen  Siege  der  Marine  geschlagenen, 
sehr  gut  ausgenilirt  sind.    Eine  Seite  stellt  das  Brustbild  des,  durch 
diese  Denkmünze  gefeierten,  Sceheldcn  dar,    und  die  Kehrseite 
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das  Treffen  selbst.  Auf  den  Sieg  des  Generals  Jackson  bei  New- 
Orleans  ist  gleichfalls  eine  goldene  Denkmünze  geschlagen  worden : 
die  Vorderseite  hat  das  Brustbild  den  Generals ,  und  die  Kehrseite 
eine  die  V.  St.  personificirende  Figur,  welche  der  Muse  der  Ge- 
schichte andeutet,  den  Namen  New  Orleans  auf  einen  Schild  zu 
schreiben.  Eine  andere  schöne  Medaille  ist  die,  welche  die  a^ri- 
cuUural  society  als  Prämie  bei  der  jährlichen  cattle  show  *)  aus- 
theilt.  Schade  ist  es,  dafs  in  dieser  Sammlung  alle,  bis  zu  des  Prä- 
sidenten Monroe  Administration  geschlagenen,  Medaillen  fehlen. 
Das  Local  der  Münze  ist  übrigens  sehr  klein  und  wird  noch  mehr 
durch  eine  Dampfmaschine ,  Melche  die  Kraft  von  12  Pferden  hat, 
beengt.  Man  thut  aber  nichts  beim  Congrefs,  um  ein  gröfseres 
und  besseres  Local  zh  bekommen ,  weil  alsdann  zu  befürchten  sein 
würde,  dafs  der  Congrefs  antragen  möchte,  das  ganze  Etablisse- 
ment der  Münze  solle  nach  Washington  verlegt  werden. 

Wir  besuchten  den  episcopalischen  Kirchhof,  um  Dr.  Frank- 
lins Grab  zusehen,  der  hier  mit  seiner,  in  demselben  Jahre  mit 
ihm  verstorbenen ,  Gattin  in  demselben  Grabe  ruhet.  Dieses  Grab 
ist  nahe  an  der  Kiixhhofmauer  mit  einer  grofeen  welfsen  Marmor- 
platte bedeckt,  und  hat  die  Inschrift: 

Benjamin     ) 

-et  /   Franklin. 

Dehorah     '      1790. 

Ich  gestehe:  diese  einfachen  Worte  kamen  mir  sehr  beredt  und 
erhaben  vor  und  sprachen  mich  ergreifender  an,  als  irgend  eine 
rühmende  Grabschrift  gethan  haben  würde.  Auf  demselben  Kirch- 
hofe liegt  auch  der  berühmte  Anatom ,  Dr.  Rush^  der  Vater  des 
jetzigen  Staats  -  Secretaiis  der  Schatzkammer,  begraben.  Dieser 
Kirchhof,  so  wie  noch  die  meisten  Kirchhöfe  in  PhHadelpbia ,  ist 
mitten  in  der  Stadt,  ein  Uebelstand,  über  den  viel  gesprochen 
wird,  dem  aber  abzuhelfen  sehr  schwer  sein  dürfte. 

Auc\i  dem  Pealschen  Museum  wurde  noch  ein  Besuch  gewid- 
met. Ich  fand  jedoch  Nichts  Neues,  aufser  einer  häfslichen  leben- 
digen Klapperschlange,  welche,  mit  zwei  anderen  kleineren  un- 
schädlichen Schlangen  vereint,  in  einem  Glaskasten  zu  einem 
scheuslichen  Ballen  zusammengerollt  lag.  Man  konnte  ihre  Klap- 
per nicht  ganz  sehen,  weil  sie  dieselbe  mit  ihrem  platten  und  brei- 
ten Körper  bedeckt  hatte.    Dieser  Körper  ist  voller  Schuppen,  und 


*)  Ausstellung  von  Vieh. 
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ihr  Kopf  ungemein  breit  in  Vergleich  mit  dem  Kopf  anderer 
Schlangen.  Sie  lag  fast  starr  da  und  bewegte  nur  den  Kopf  ein 
wenig,  wenn  man  ihr  zu  nahe  kam.  Sie  hat  schöne,  glänzende, 
schwarze  Augen ,  und  in  der  Oberlippe  eine  ganz  kleine  dreiecki- 
ge Oeffnung ,  durch  w eiche  sie  ihre  lange ,  schwarze ,  dreispaltige 
Zunge  herausschiefsen  läfst,  wenn  sie  gereizt  wird.  Ich  konnte  sie 
nicht  dazu  bringen,  ihren  Rachen  aufzusperren,  um  ihre  Zähne  zu 
zeigen.  Man  sagte,  dafs  man  sie  mit  Mäusen  füttere ;  sie  beifse  die 
JVläuse,  und  erst,  wenn  eine  arme  Maus  unter  Convulsionen  crepirt 
S€i,  verschlinge  sie  dieselbe. 

Unter  den  vielen  Herren,  die  mir  ihre  Besuche  schenkten,  ge- 
denke ich  nur  eines  Herrn  Auihenrieth  aus  Lehighcounty ,  weil  mir 
derselbe  allerlei  interessante  Notizen  über  die  Kohlenbergwerke 
am  Lehigk  und  bei  Mauch-i^kunk  gab ,  die  ich  in  einigen  Tagen 
zu  besuchen  vorhatte.  Aber  eine  gar  liebe  Ueberraschung  wurde 
mir  zu  Theil  durch  die  Erscheinung  des  wackern  Generals  Ber- 
Qiardy  dieses  würdigen  Offiziers,  dessen  Bekanntschaft  für  mich 
eine  meiner  angenehmsten  Erinnerungen  aus  den  Y.  St.  bleibt  Er 
befand  sich  nur  auf  zwei  Tage  in  Philadelphia  y  um  einer  Canal- 
Commission  mit  gutem  Rathe  beizustehen.  Der  General  Bernard 
ist  einer  der  wenigen  verdienstvollen  Männer,  über  die  man  nie- 
mals anders  als  gut  reden  hört;  und  wenn  er  unbegreiflicher  Weise 
Feinde  haben  könnte,  so  würde  sein  liebenswürdiger  Charakter  bei 
der  ersten  Bekanntschaft  sie  zu  Freunden  umschaflTen. 

Von  Seiten  des  Herrn  Arnold  Halbach  und  seines  Bruders  er- 
freuete  ich  mich  wiederum  eines  sehr  freundlichen  Empfanges.  Er- 
sterer  hatte  die  Güte,  mich  bei  mehreren  meiner  hiesigen  Excur- 
sionen  zu  begleiten,  soviel  es  seine  ausgebreiteten  Geschäfte  erlaub- 
ten. Er  ist  ein  Beschützer  der  schönen  Künste,  und  als  solcher 
führte  er  mich  zu  zwei  hiesigen  Malern,  Eichholz  und  Birch.  Der 
Erste,  aus  Lancaster  gebürtig,  ist  der  Sohn  eines  Kupferschmieds 
und  hat  dieses  Handwerk  selbst  getrieben ,  dabei  aber  das  Talent 
und  den  Beruf  zum  Portraitmalen  gefühlt,  dem  er  sich  nunmehr 
mit  grofscm  Erfolge  widmete.  Seine  Portraits  haben  das  Verdienst 
einer  grofsen  Aehnlichkeil,  und  sind  auch  ziemlich  gut  und  correct 
gemalt.  Der  andere  Künstler,  Birch ^  besitzt  ein  schönes  Talent 
für  Landschaftsmalerei,  und  besonders  für  Seestücke.  Ich  hatte 
gehoflt,  Ansichten  aus  den  V.  St.  bei  ihm  zu  sehen,  fand  mich  aber 
in  meinen  Erwartungen  getäuscht.  Herr  Birch  sagte  mir,  dafs 
Landschaftsmaler  so  wenig  Aufmunterung  in  den  V.  St.  fänden, 
dafs  ihnen  ganz  der  Muth  sänke,  die  schönen  Gegenden  in  ihrem 
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Vaterlande  zu  zeichnen.  Seine  Seestücke  sind  sehr  hübsch,  keines 
ist  aber  ganz  vollendet.  Mit  einer  seltenen  Wahrheit  stellt  er  be- 
sonders Stürme  dar.  Während  Herr  Eichholz  mit  seinem  eben 
nicht  sehr  hervorragenden  Talente  sehr  gute  Geschäfte  macht,  soll 
der  talentvolle  Birch  öfters  dem  bittersten  Mangel  Preis  gege- 
ben sein. 

Bei  einem  Spiegelhändler  sah  ich  eine  Gallerie  von  Stücken 
lebender  Meister,  unter  andern  von  SuUy.  Eines  unter  diesen  Bil- 
dern ist  wirklich  schreckenenegend.  Es  stellt  einen  Mann  vor,  der 
sammt  seinem  Pferde  von  einer  Riesenschlange  angefallen  und  um- 
schlungen ist.  Der  Ausdruck  des  Schmerzes  bei  dem  Pferd  ist  sehr 
gut  dargestellt;  das  Gesiebt  des  Mannes  ist  aber,  so  wie  der  ganze 
Gegenstand,  abscheulich.  Wenige  Bilder  waren  gut  gelungen; 
am  Besten  gefiel  mir  ein  Bild  von  Birch  ^  ein  Boot  in  einem  Sturm, 
auf  dem  sich  die  Mannschaft  von  einem  Wracke  rettet. 

Mit  Herrn  Niederstetter  machte  ich  einige  Commissionen  bei 
Chartenhändlern ,  die  im  Ganzen  jedoch  nicht  viel  Gescheidtes  be- 
safsen.  Es  ist  sehr  schwer,  von  den  V.  St.  gute  Charten  zu  lie- 
fern ,  weil  sie  noch  nicht  trigonometrisch  vermessen  sind,  und  man 
die  einzelnen  astronomischen  Ortsbestimmungen  und  Charten  nur 
auf  gewöhnliche  Feld  Vermessungen  gründen  kann. 

Bei  einem  Diner,  welches  der  General  Cadicalader  gab,  Chef 
der  hiesigen  Miliz,  und  einer  der  angesehensten  hiesigen  Einwoh- 
ner, machte  ich  unter  mehreren  neuen  Bekanntschaften  auch  die  des 
Generals  Harrison  aus  Cincinnati ,  Mitglieds  des  Senats  der  V.  St. 
Im  letzten  Kriege  war  derselbe  General  in  der  Armee,  und  schlug 
den  englischen  General  Prodor  an  der  Grenze  von  Canada,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  berühmte  indianische  Chef  Tecumseh  sein 
Leben  verlor.  Der  General  hatte  aber  die  Armee  zum  grofsen 
Bedauern  und  zum  Nachtheile  derselben  wegen  eines  Streites  mit 
dem  damaligen  Kriegs  -  Minister  Armstrong  verlassen. 

In  einer  Abend  -  Gesellschaft  in  der  Stadt,  die  Mohl  aus  30 
Personen  bestehen  mochte,  fragte  man  mich  vielfältig  nach  meiner 
Reise,  und  vorzüglich  wegen  meines  Aufenthalts  in  Neio-Harmony. 
Man  ist  hier  nicht  sehr  von  Herrn  Oicen's  System  eingenommen, 
und  glaubt  nicht  an  den  Bestand  seiner  Gesellschaft.  An  den  irre- 
ligiösen Grundsätzen  derselben  nimmt  man  ein  Aergernifs,  und 
verwundert  sich  über  Herrn  M'Clure^  der  als  ein  alter,  gelehrter 
und  gescheidter  Mann  sich  von  diesem  neuen  Systeme  so  habe  ein- 
nehmen lassen,  dafs  er  bei  einer  Versammlung  einer  gelehrten 
Gesellschaft,  in  welcher  man  vorschlug,  ein  neues  Local  zu  kaufen, 
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gesaj^t  habe:  man  möge  doch  mir  ein  Paar  Jahre  warten,  bis  das 
tiew-social-systetn  über  das  Land  verbreitet  sei ;  alsdann  werde  in 
den  Städten  der  Grund  und  Boden  so  wohlfeil  werden,  dafs  man 
ihn  beinahe  für  nichts  würde  bekommen  können. 

Noch  kann  ich  eines  kleinen  Geschenkes  von  Herrn  Vaux 
nicht  unerwähnt  lassen.  Es  ist  eine  Dose  von  dem  Holze  des  Ul- 
menbaumes gemacht,  unter  welchem  bei  Kensington  *)  1682  Wil- 
liam Penn  den  Tractat  mit  den  Indianern  abgeschlossen  hat.  Sie 
ist  ganz  einfach,  nur  mit  einem  silbernen  Medaillon  geziert.  Auf 
diesem  Medaillon  stehet:  Penn's  treaty  1682,  und  darunter:  U7i- 
hrokenfaith! 


*)  Kcnsitifrton  war  vormals  ein  besonderes  Dorf  am  Delaware,  oberhalb 
Philadelphia;  jetzt  hat  sich  die  Stadt  bis  dorthin  ausgedehnt,  so  dul's 
es  nun  zn  dieser  gehört.  Der  Uauui  wurde  vor  einigen  Jahren  vom 
Blitze  zcrschlagea. 


XXVI. 

Reise  von  Philadelphia  nach    New-York.      Die  Kohlen- 
werke zu  Pottsville  und  Mauch-Chunk.    Bethlehem. 

Vom    S  — 16.    Juni    182C. 


Den  3.  Juni  verliefs  ich  Morgens  nm  4  Uhr  Philadelphia ,  um 
die  Kohlenwerke  jenseits  der  blauen  Berge  zu  sehen,  dann  noch 
einen  Besuch  bei  meinen  Freunden  in  Bethlehem  abzustatten  und 
mich  hierauf  nach  New-York  zu  begeben,  da  zu  meinem  grofsen 
Leidwesen  die  Zeit  meiner  Einschiffung  herannahte.  Ich  fuhr  mit 
der  gewöhnlichen  Mail-stage  bis  Reading^  52  Meilen  weit.  Trotz 
eines  gestern  Abends  Statt  gehabten  Gewitters,  war  es  doch  Mieder 
sehr  heifs ,  und  wir  wurden  besonders  auf  dem  letzten  Theil  des 
Weges  vom  Staub  ungemein  incommodirt. 

Anfangs  nahmen  wir  denselben  Weg,  den  ich  vorigen  Herbst 
nach  Bethlehem  zu  gefahren  war,  über  Sunville^  Germantown 
und  Chesnuthill.  Das  gegenwärtige  Ansehen  der  Gegend  war 
sehr  verschieden  von  dem  Ansehen  in  der  damaligen  rauhen  Jahres- 
zeit. Jetzt  war  alles  grün  und  lebendig;  und  die  zahlreichen  und 
eleganten  Gärten  von  Germantown  waren  alle  mit  den  schönsten 
Blumen  angefüllt.  Obgleich  diese  Stadt  3  Meilen  lang  ist,  so  ge- 
währt ihr  Anblick  doch  keine  ermüdende  Einförmigkeit;  die  ver- 
schiedenen Sommerwohnungen  der  bemittelten  Einwohner  von 
Philadelphia^  die  ziemlich  dicht  aufeinander  folgen,  bieten  viel- 
mehr eine  schone  Veränderung  dar.  Von  Chesnuthill  aus  hat  man 
Vine  ausgedehnte  Aussicht  über  die  schöne  und  dicht  bevölkerte 
umliegende  Gegend.  Vorzüglich  herrlich  nahm  sich  das  Thal  des 
Schuylldll  aus,  den  man  vermittelst  hineingelegter  Dämme  und 
durch  Fragmente  von  Canälen ,  die  man  um  die  seichtesten  Stellen 
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herum  {adeltet,   bis  über  die  blauen  Berge  hinaus  schiffbar    ge- 
macht hat. 

Jenseits  ChesnutMll  verliefsen  wir  die  oben  erwähnte  Strafse 
und  wendeten  uns  links  nach  Norristowii,  einem  sehr  romantisch, 
am  linken  Ufer  des  Schiiylkill  gelegenen  Städtchen.  Bevor  mji 
dasselbe  erreichten,  kamen  wir  an  ausgedehnten  Marniorbriichen 
vorbei,  die  gegen  100  Fufs  tief  sind  und  sehr  malerische  Schluch- 
ten bilden.  Die  Marmorblöcke  werden  vermittelst  Maschinen ,  die 
man  durch  Pferdemühlen  in  Bewegung  setzt,  zu  Tage  gefördert. 
Der  hiesige  Marmor  ist  grau  mit  vielen  weifsen  Ädern;  in  den 
meisten  anständigen  Häusern  in  Philadelphia  hat  man  ihn  zu  Ka- 
minen benutzt.  Mehrere  der  Meilensteine  auf  unserem  Wege  sind 
ebenfalls  von  diesem  Marmor  gemacht.  Den  Abfall  brennt  man 
theils  zu  Kalk  und  theils  benutzt  man  ihn  zu  Chausseesteinen.  Die 
Chaussee  ist  für  eine  amerikanische  auf  dieser  Route  noch  ziem- 
lich gut. 

Jenseits  Norristown  fuhren  wir  wieder  durch  eine  schöne  Ge- 
gend. Zwischen  Chesmdhill  und  den  Marmorbrüchen  hatten  wir 
auf  einer  guten  steinernen  Brücke  den  Wissahircan-Creek  passirt, 
der  viele  Mühlen  treibt;  zwischen  Norristown  und  Trap^  einem 
kleinen  Orte,  durch  welchen  die  Strafse  läuft,  kamen  wir  über  zwei 
andere  Flüfschen,  den  Skippar  und  den  Perkionem-Creek  und  bei 
dem  Städtchen  Po/^sgrore  über  ein  drittes,  Monat  awaij- Cr  eck  genannt, 
das  sich  hier  in  den  Schuylkill  ergiefst.  In  einer  hügeligen  Gegend 
ging  es  durch  die  Oerter  Warremshur^  und  Eucrtown  und  über  den 
Mannokesy -  und  den  Rush-Creek.  Endlich  erblickten  wir  Bcading 
in  einem  lachenden  Thale  vor  uns  liegend.  Es  sah  ganz  militai- 
risch  aus,  da  eine  Compagnie  Freiwilliger  heute  einen  Revüetag 
gehabt  hatte  und  sich  in  einem  Wirthshause  vor  der  Stadt  von  ih- 
ren Strapazen  erholte.  Um  5  Uhr  langten  wir  an  und  fanden  ein 
gutes  Unterkommen  in  Trautmann's  tarern. 

Beading  enthält  gegen  5000  Einwohner.  Es  besteht  aus  einer 
langen  Ilauptstrafse,  die  sich  in  der  Mitte  zu  einem  Platze  aus- 
dehnt und  von  mehreren  Seitenstrafsen  in  rechten  Winkeln  durch- 
.schnitten  wird.  Die  Stadt  nährt  sich  von  Ackerbau  und  von  einigen 
Manufacturen.  Es  werden  viele  Hüte,  besonders  viele  wollene, 
gemacht,  die  nach  den  Sciavenstaaten  und  nach  Westindien  einen 
starken  Absatz  haben  sollen,  wo  sie  den  Sciaven  zur  Kopfbede- 
ckung dienen.  Ich  machte  hier  Herrn  Heister^  ehemaligem  Gou- 
verneur von  Pensiilranien^  meinen  Besuch.  Ein  würdiger  74jähri 
ger  Greis   ertrug  Herr  Heister  sein   Aller  zum    \  erwiindern  gut. 
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Er  führte  mich  zu  seinem  Schwiegersohne,  dem  Dr.  MüMenberg^ 
dem  hiesigen  deutsch  -  lutherischen  Prediger,  Sohn  des  berühmten, 
vor  10  Jahren  verstorbenen  Gelehrten  und  Naturforschers  dieses 
Namens.  AVir  blieben  zum  Thee  bei  ihm ,  und  gingen  dann  nach 
dem  SckinjUiill  zu  spa'/Aeren^  über  welchen  hier  eine  hölzerne  be- 
deckte Brücke  führt.  Wir  betrachteten  auch  ein  Stück  vom  Canal, 
der  die  Kohlen  vom  obern  SchnylkUl  nach  Philadelphia  biingt. 
Hier  bei  Reading  steigt  dieser  Canal  4  Schleusen  hinauf,  die  ziem- 
lich solid  gebaut  zu  sein  scheinen.  Es  machte  einen  sonderbaren 
Eindruck  auf  mich ,  hier  Jedermann  deutsch  reden  zu  hören. 
Schon  von  Philadelphia  her  hatte  ich  diese  Sprache  überall  gehört; 
in  Reading  wird  aber  fast  nichts  anders  als  deutsch  gesprochen, 
und  besser  als  ich  es  vom  Staate  Ohio  und  von  Lancaster  her  zu 
hören  gewohnt  war.  Unter  Dr.  Mühlenhergs  Direction  hat  Rea- 
ding eine  gute  deutsche  Schule,  in  welcher  diese  Sprache  rein  ge- 
lehrt wird.  Er  selbst  besitzt  eine  zahlreiche  und  ausgesuchte  deut- 
sche und  englische  Bibliothek.  Den  Schuylkill  von  Philadelphia 
nach  Reading  und  umgekehrt  gehen  die  Woche  jetzt  zwei  Canal- 
böte,  auf  welchen  gegen  100  Reisende  Platz  finden  sollen.  Sie 
verlassen  gegen  3  Uhr  früh  den  einen  Ort  und  erreichen  den  andern 
gegen  5  Uhr  Abends. 

Am  4.  Juni  miethete  ich  in  Reading  einen  zweispännigen  Wa- 
gen für  3  Dollars  täglich ,  um  jenseits  der  blauen  Berge  die  Koh- 
lenbergwerke  besuchen  zu  können.  Es  war  gegen  7  Uhr  früh,  als 
ich  Reading  verliefs;  ich  fuhr  36  Meilen  weit,  bis  Pottsville.  Wir 
hatten  heute  beständig  Chaussee,  die  freilich  mitunter  etwas  rauh 
war.  Sie  brachte  uns  öfters  in  die  Nähe  desCanales,  der  im  Durch- 
schnitt  an  der  Oberfläche  des  Wassers  gegen  30  Fufs  breit  ist. 
Vermittelst  hölzerner  Kasten  ist  er  über  mehrere  Bäche,  die  ein 
tiefes  Bett  haben ,  hinweg  geleitet.  Zwischen  Reading  und  Potts- 
ville soll  er  gegen  80  Schleusen  haben;  an  mehreren  kamen  wir 
vorbei ;  ich  sah  einmal  7  dicht  auf  einander  folgen ,  und  das  nahm 
sich  sehr  hübsch  aus.  Gegen  Mittag  erreichten  wir  ein  deutsches 
Städtchen,  Hamburg  genannt,  auf  halbem  Wege  nach  Potfsrillc 
am  Fufse  der  blauen  Berge,  nicht  weit  vom  Schi/ylkill  und  seinem 
Canale.  B\s  Hamburg  kamen  wir  über  ein  einziges  namhaftes  Wasser, 
Maiden-creek.  Ich  machte  in  Hamburg  Mittag,  und  traf,  da  es 
Sonntag  war,  eine  Menge  Müssiggänger,  lauter  Deutsche,  im 
Wirthshause  versammelt.  Von  mehreren  gebildeten  Deutschen  in 
den  V.  St.  wurde  mir  die  Bemerkung  gemacht ,  die  ich  leider  rich- 
tig gefunden  habe,  dafs,  nach  den  Irländern,  die  Deutschen  die 
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rohesten  Einwanderer  sind.  Die  Wahrheit  dieser  Bemerkunj; 
dränjrte  sich  mir  in  Hamburg,  abermals  auf,  und  besonders  bei  ei- 
nem jungen  Arzte,  welcher  früherhin  auf  mehreren  deutschen  Uni- 
versitäten studirt  hatte,  und  seinen  seltsamen  Schwindelgeist  durch 
einen  gemeinen  Ton  kund  gab.  Es  war  das  erste  Mal  in  den  V.  St., 
dafs  mir  die  Affeetation  von  republikanischem  Wesen  auffallend 
Miirde. 

Nicht  weit  hinter  Hamburg  kamen  wir  in  ein  Defilee ,  in  wel- 
chem sich  der  Schuylkill  durch  die  blauen  Berge  zwängt.  Die 
Gegend  in  diesem  engen  Thale  wurde  sehr  romantisch,  und  was 
für  mich  besonders  zum  Interesse  der  Scene  beitrug,  waren  die  un- 
zähligen, in  voller  Blüthe  stehenden  Calmien,  hier  unrichtig  La?/rei 
genannt,  die  Rliododendra ,  welche,  in  der  üppigen  Vegetation 
von  Kastanien,  bidterimts^  Eichen,  Ulmen,  Platanen,  blühenden 
Tulpenbäumen  und  Sumachs ,  einen  herrlichen  Anblick  gewährten. 
Wie  oft  gedachte  ich  des  grofsen  Genusses,  den  mein  Herr  Vater 
haben  würde,  >yenn  er  mit  mir  diese  Gebirge  bereisen  und  diese 
Schätze  der  Pflanzenwelt  mit  seinem  Kennerauge  bewundern 
könnte!  Der  Weg  zog  sich  längs  des  einen  Berges  über  den 
Schuylkill  hinweg,  den  ich  in  einem  tiefen  Abgrund  unter  mir  er- 
blickte. Er  bildet  hier  einen  Bogen  und  ist  durch  Dämme  schiff- 
bar gemacht  worden,  da  man  zu  wenig  Raum  hatte,  um  an 
seiner  Seite  den  Canal  fortzusetzen.  Nachdem  wir  das  Hauptde- 
filee  der  blauen  Berge  passirt  hatten,  verliefsen  wir  eine  Zeit  lang 
den  schiffbaren  Schuylkill  nebst  seinem  Canal,  und  kamen  durch 
ein  enges,  mit  Calmia,  Rhododendra  und  einigen  Azalea  wirklich 
bedecktes  Thal ,  durch  welches  der  liUle  Schuylkill  fliefst.  Bald 
nachher  ein  anderes  Thal,  vom  Scrub  hill  und  vom  Scollop  hill  ge- 
bildet; dann  ein  langer  Berg,  Limestone  ridge  genannt.  Jenseits 
dieses  Berges  erreichten  Mir  das  ganz  von  Bergen  eingeschlossene, 
romantisch  gelegene  Städtchen  Orwigsburg^  das,  in  Form  eines 
Kreuzes  gebaut ,  gegen  800  Einwohner  enthalten  soll.  Durch  ein 
waldiges  Thal  fuhren  wir  weiter,  kamen  wieder  an  den  Schuylkill 
mit  seinem  Canal,  und  langten  endlich  in  Poffsville  an. 

Dieser  Ort  ist  noch  fast  auf  keiner  Charte  angeben,  da  er  erst 
seit  3  bis  4  Jahren  entstanden  ist  und  seine  Entstehung  dem  Baue 
der  dortigen  Kohlengruben  verdankt.  Hier  ist  der  Anfang  der 
SchlHTuhrt  auf  dem  Schuylkill;  hier  der  Platz,  wo  die  Fahrzeuge, 
M eiche  diesen  canalisirten  Flufs  beschiffen,  kleine  Acc/äoa/s  gebaut 
werden.  Zu  diesem  Baue  befinden  sich  hier  ein  Paar  Sägemühlen. 
Auch  ein  hoher  Ofen>  in  welchem  das  in  der  Gegend  gefundene 
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Eisenerz  geschmolzen  wird.  Die  Kohlenwerke  werden  auf  Rech- 
nung der  Schuylkill'Coal- Company  bearbeitet,  welche  den  Schuyl- 
kill  auf  ihre  Kosten  schiffbar  gemacht  hat,  um  die  Kohlen  nach 
Philadelphia  und  New -York  zu  transportiren.  In  Philadelphia 
wird  der,  80  Pfund  wiegende,  BusJiel  Kohlen  zu  25  Cents  ver- 
kauft. Seit  11  Jahr  ist  der  Flufs  erst  schiffbar,  und  erst  seit  dieser 
Zeit  hat  man  angefangen ,  die  Kohlen  auszugraben. 

Pottsville  besteht  aus  einer  einzigen  Strafse,  liegt  in  einem 
ziemlich  engen  Thal  am  rechten  Ufer  des  Schuylkill ,  und  verdankt 
seinen  Namen  einem  Herrn  Pott,  der  die  ersten  Eisenwerke  ange- 
legt hat.  Auf  dem  Thalufer ,  das  dem  Orte  gegenüber  liegt,  sind 
die  Eingänge  von  zwei  Kohlenwerken;  es  sind  Stollen,  die  aber 
aus  Mangel  an  Arbeitern  nicht  bebauet  wurden.  Ich  lernte  in  un- 
serem Wirthshaus  einen  Herrn  Baker  aus  New -York  kennen,  der 
einer  der  Hauptunternehmer  dieser  Werke  ist,  so  wie  einen  Herrn 
Taylor,  Herausgeber  der  hiesigen  Zeitung,  Miners  Journal  genannt, 
von  welchem  man  rühmlich  zu  sprechen  pflegte. 

Mit  diesen  beiden  Herren,  Baker  und  Taylor,  fuhr  ich  nach 
den  Kohlen  werken ,  2|  Meile  von  Pottsville  entfernt  und  nicht  weit 
von  einem  Bache,  Norwegian^Creek.  Die  Kohlen  streichen  hier 
fast  zu  Tage,  und  eine  gewisse  Schwärze  im  Erdreich  zeigt  ihre 
Nähe  an.  Die  Ausgrabung  der  Kohlen  ist  noch  sehr  neu  und  Nie- 
mand versteht  diesen  Bau  gründlich.  Defswegen  wird  er  bis  jetzt 
noch  auf  eine  sehr  unsystematische  und  kostspielige  Weise  betiie- 
ben.  Man  schlägt  Schachte  und  Stollen  ein,  wo  man  glaubt,  dafs 
man  Kohlen  finden  werde;  und  hat  man  eine  Ader  gefunden,  so 
geht  man  auf  ihr  fort.  Das  Lager  streicht  von  Osten  nach  We- 
sten und  senkt  sich  dann  südlich  in  einem  Winkel  von  45°.  Zwi- 
schen zwei  Lagern  zeigt  sich  gewöhnlich  Schiefer,  gegen  12  Fufs 
stark.  Unter  der  unteren  Lage  Schiefer  hat  man  durch  Bohren 
w  iederum  Kohlen  entdeckt ,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  nachgegraben. 
Die  Schachte  sind  wenig  über  20  Fufs  tief.  Die  Kohlen  werden, 
vermittelst  2  Kurbeln,  in  Eimern  heraufgewunden;  an  einem  ein- 
zelnen Platze  hat  man  zu  diesem  Ende  eine  Pferdemühle  angebracht. 
In  einer  Grube  hat  man  Wasser ;  die  Pumpen  sind  aber  noch  nicht 
organisirt;  und  defswegen  mufs  man  es  auf  eine  sehr  langweilige 
und  kostspielige  Weise  mit  Eimern  herausschöpfen.  Die  Kohle  ist 
von  vorzüglicher  Qualität,  brennt  sehr  gut  und  enthält  keinen 
Schwefel.  Es  arbeiteten  gegen  50  Mann  in  den  Gruben ,  von  w  ei- 
chen ein  jeder  im  Durchschnitte  15  Dollars  monatlich  erhält.  Bis 
jetzt  beschäftig  die  Gesellschaft  30  Schüfe,  um  die  Kohlen  nach 
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PJiiladelphla  zu  bringen.  Von  den  Gruben  aas  werden  sie  auf 
grofsen  vierspännigen  Wagen  nach  dem  Anfange  der  SchiflTahrt 
gebracht  und  vor  dem  Ausladen  der  Wagen  auf  einer  Wagebrücke 
gewogen.  Man  verspricht  sich  von  der  Bearbeitung  dieser  Koh- 
lenwerke einen  namhaften  Gewinn,  der  sich  aber  wohl  erst  berech- 
nen lassen  wird ,  wenn  man  anfängt ,  die  Gruben  systematischer  zu 
bearbeiten.  Man  hat  die  Absicht,  die  Werke  mit  dem  Flusse  ver- 
mittelst einer  rail-road  —  von  den  hiesigen  deutschen  Zeitungen 
„  Riegelweg  "  übersetzt  —  mit  der  Zeit  in  Verbindung  zu  bringen, 
welches  allerdings  eine  bedeutende  Ersparung  sein  würde.  Ein 
Berg,  welcher  mit  dem  Berge,  der  die  Kohlenwerke  enthält,  pa- 
rallel läuft  und  noch  gänzlich  mit  Wald  bedeckt  ist,  soll  auch  sehr 
viele  Kohlen  haben;  bis  jetzt  hatte  man  aber  noch  nicht  nachge- 
graben. 

Nach  dieser  sehr  ermüdenden  Excursion  —  denn  ich  hatte  die 
meisten  Gruben  befahren  —  verliefs  ich  den  5.  Juni  —  seg-en  10 
Uhr  —  PottsvUle^  und  fuhr  40  Meilen  weit  bis  Mauch-Chunk^  am 
Einflufs  eines  Baches  dieses  Namens  in  den  Lehigh  —  von  den  hie- 
sigen Deutschen  ,,Lecka''^  genannt.  Anfangs  ging  es  bis  Ontigs- 
bürg  zurück.  Alsdann  wendeten  wir  uns  links  nach  M'Keanshurg. 
Der  Weg  läuft  durch  ein  waldiges  Thal ,  wenig  angebaut,  und  die 
ses  nur  in  der  Nähe  eines  Flüfschen,  Pine-Creek.  M'Keanshurg 
ist  eine  kleine  Stadt  auf  einer  Anhöhe  gelegen,  welche  die  Aussicht 
auf  ein  romantisches  Thal  gewährt,  das  von  dem  little  Scltuylkill 
durchflössen  wird.  Auf  einer  Seite  lehnt  M Keanshurg  sich  an  ei- 
nen Wald,  der  von  Locusten  wimmelte ,  welche  einen  so  grofsen 
Lärm  machten,  dafs  man  ihn  in  einer  grofsen  Entfernung  hören 
konnte.  Diese  Landplage  ist  hier  eigentlich  selten,  und  man 
schreibt  ihr  diefsjähriges  Erscheinen  dem  so  ungewöhnlich  dürren 
Frühjahre  zu.  Ich  ging  etwas  im  Walde  spazieren  und  fand  unter 
den  Steinen ,  die  hier  in  gröfster  Menge  liegen ,  mehrere  Krystalli- 
sationen;  insbesondere  fand  ich  einen  Stein,  der  einem  verstei- 
nerten Vogelschädel  mit  dem  Schnabel  vollkommen  ähnlich  sah. 
In  dem  Schiefer,  zwischen  dessen  Lagen  die  Kohlen  streichen, 
findet  man  auch  viele  vegetabilische  Versteinerungen,  namentlich 
Farrenkräuter  und  Blätter  der  Cahnia.  Man  sagte  mir,  in  einer 
Ilöhlnnn  im  Schiefer  habe  man  den  Abdruck  eines  g-anzcn  Knänis 
von  Schlangen  gefunden,  und  besonders  seien  die  Abdrücke  der 
Köpfe  sehr  sichtbar  gewesen. 

Von  JWh'canshi/rg  atia  fuhren  wir  durch  Thälor  und  über  Berg- 
rücken hinweg,  und  gelangten  auf  diese  Weise  an  das  enge  und 
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romantische  Thal  des  Lehigh.  In  dasselbe  geht  es  auf  einem  stei- 
len Wege  hinab.  Das  Städtchen  Le/iighton ,  welches  am  Einflüsse 
des  Mahoning-Creek  in  den  Lehigh  liegt,  besteht  nur  aus  wenigen 
Häusern  und  fristet  kümmerlich  seine  Existenz;  denn  die  Gegend 
ist  zum  Ackerbaue  zu  rauh  und  gebirgig,  und  der,  nur  3  Meilen 
entfernte  betriebsame  Ort  Mauch-Chunk  entzieht  ihm  alle  Nah- 
rung. Die  Gegend  jedoch ,  wie  rauh  sie  sein  mag  und  wenig  er- 
giebig für  Menschen,  die  hier  leben  wollen,  MÜrde,  wegen  der 
üppigsten,  jetzt  in  Blüthe  stehenden  Pflanzenwelt,  einem  Kenner 
und  Liebhaber  einen  ganz  besonderen  Genufs  gewähren. 

Es  fing  schon  an  zu  dämmern,  als  wir  Lehighton  erreichten. 
Dennoch  setzte  ich  meinen  Weg  fort.  Derselbe  wurde  sehr  eng, 
war  zum  Theil  in  den  Felsen  gehauen ,  und  ging  dicht  am  rechten 
Ufer  des  Lehigh  hin  bis  Mauch-Chunk ,  welches  wir  bei  einem  star- 
ken Gewitter  in  der  Dunkelheit  erreichten.  Ich  nahm  meine  Woh- 
nung in  dem  einzigen  hiesigen ,  aber  sehr  guten  und  anständigen 
Wirthshause ,  das  von  einem  Quäker ,  Athertoii ,  gehalten  wurde. 
Der  Ort  bestand  erst  seit  4  Jahren  und  verdankt  seine  Entstehung 
der  Bearbeitung  der  benachbarten  Kohlenwerke,  welche,  nebst 
dem  ganzen  umliegenden  Grundgebiete,  der  Lehigh- Coal- Company 
gehören;  einer  Gesellschaft,  die  ein  starkes  Capital  besitzt,  länger 
als  ihre  Nebenbuhlerin  in  Pottsville  besteht  und  ihr  Werk  mehr 
systematisch  betreibt.  Einer  der  stärksten  Actionairs  ist  ein  Quä- 
ker, Namens  White,  der  hier  wohnt,  der  eigentlich  Alles  geschaf- 
fen hat  und  Alles  selbst  dirigirt.  Er  besuchte  mich  noch  des 
Abends ;  ich  lernte  in  ihm  einen  einfachen  Quäker  kennen ,  der 
aber  viel  über  das  Wohl  der  Menschheit  nachgedacht  hat  und  sehr 
gut  spricht. 

Am  folgenden  Morgen  führte  Herr  Wtiite  mich  im  Orte  herum. 
Dieser  Ort  liegt  in  einem  sehr  engen  Thale,  von  hohen  Bergen  um- 
geben, die  gerade  aus  dem  Lehigh  aufsteigen  und  mit  Wald  be- 
Avachsen  sind.  Um  die  gewonnenen  Kohlen  bequem  und  wohlfeil 
nach  Philadelphia  transportiren  zu  können ,  hat  die  Gesellschaft 
den  Lehigh  durch  hineingelegte  Dämme ,  durch  Schleusen  und  Ca- 
näle  schiifbar  gemacht,  oder  arbeitet  vielmehr  noch  daran,  ihn 
schifl'bar  zu  machen.  Die  von  Herrn  White  dazu  erfundenen  und 
hier  in  Wirkung  gebrachten  Schleusen  habe  ich  im  verflossenen 
Monat  October  bei  meinem  Aufenthalt  in  BeUdehem  beschrie- 
ben. Ich  sah  sie  hier  in  Wirkung  und  verwunderte  mich  über 
ihren  guten  und  leichten  Gang.  Der  Canal,  in  Avelchem  zwei 
Schleusen,  auf  eine  Distanz  von  130  Fufs  von  einander,  stehen,  ist 
//.  Q 
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zwischen  den  Schleusen  30  Fufs  breit  und   mit  Holze    bekleidet. 
Hinter  dieser  Bekleidun»  ist  eine  Mauer  aufgeführt,  deren  b\i«;en 
mit  einem  flüssigen  Mörtel  ausgegossen  sind.    Herr  White  berech- 
net, dafs  die  hölzerne  Bekleidung  gegen  30  Jahre  aushalten,  und 
dafs  während  dieser  Zeit  die  Mauer  sich  mit  dem  Mörtel  fest  \er- 
binden  und  eine  Art  Felsen  bilden  werde.     Alle  Schleusen  waren 
noch  nicht  vollendet,  und  eben  so  wenig  der  Canal;   del'shalb  fand 
bis  jetzt  nur  eine  provisorische  Schifffahrt  Statt.    Die  Kohlen  wer- 
den   in    6    Fufs    breite    und    10   Fufs    lange  ßalboats    geladen; 
diese  kuppelt  man  zu  zwei  neben  einander  und  fünf  hinter  einander, 
so  dafs  sie  eine  Art  Flofs  von  10  Böten ,  oder  vielmehr  Kasten  bil- 
den.     Kommt  dieses  Flofs  auf  dem  Delaware  nach  Philadelphia^ 
und  sind  die  Kohlen   ausgeladen,    so  zerschlägt  man  diese  Böte, 
verkauft  die  Breter  als  Zimmerholz  und  bringt  alles  daran  befindli- 
che Fiisen  auf  Karren  nach  Manch -Chunk  zurück.     Für  den  Bau 
dieser  Böte  sind  zwei  Sägemühlen  beständig  im  Gange;  das  Ilolz 
ist  im^  \erraus  zugehauen,    so  dafs  von  den  geübten  Arbeitern  in 
einer  Stunde  ein   solches  Boot  zusammengenagelt  ist.     Sobald  in- 
defs  der  Canal  und  die  Schleusen  vollendet  sein  w  erden ,  so  wird 
auch  diese   kostspielige  und  holzzerstörende  Schifffahrt  aufhören, 
und  der  Transport  der  Kohlen  wird  durch  Dampfschiffe,  die  den 
Flufs,  den  Canal  und  den  Strom   hinab  und  herauffahren,  besorgt 
werden.    Damit  die  Action  der  Schaufelräder  den  Ufern  des  Ca- 
nals  nicht  schädlich  werde,    läfst  man  diese  mit  Steinen  belegen, 
oder  vielmehr  förmlich    pflastern.      Die  Kohlen   werden   aus  der 
Grube,  auf  >ierspännigen  Karren,  bis  an  den  Einschitfungsplatz  ge- 
fahren und  dort  auf  einer  Wagebrücke  gewogen.    Hierauf  fahren 
die  Karren  auf  eine  sich  drehende  Scheibe,  wo  die  Pferde  schnell 
ausgespannt  werden.    Nun  wird  der  Karren  vermittelst  einer,  durch 
eine  Pferdemühle  in  Bewegung  gesetzten,  Maschine  in  die  Höhe 
gehoben,  und,  wenn  er  auf  eine  gewisse  Höhe  gekommen  ist,  in 
eine  schiefe  Stellung  gebracht ,  so  dafs  die  Kohlen  heraus  fallen. 
Sie  fallen  in  eine  Art  von  Zwinger  und  bleiben  in  demselben,  bis 
sie  in  die  Schifle  geladen  werden.     Diese  Ladung  geschiehet  ver- 
mittelst beweglicher,  breiter,  eiserner  Rinnen,  welchen  man  nach 
Mafsgabe  der  Höhe  des  Wassers  eine  höhere  oder  tiefere  Richtung 
geben  kann.     In  dieser  Rinne  sind  Roste  angebracht,  durch  wel- 
che die  gar  zu  kleinen  Kohlen  und  der  Staub  hindurchfallen,  so 
dafs  nur  die  ansehnlicheren  Stücke  ins  Schilf  kommen. 

Man  findet  in  der  Nähe  von  Marich-Chunk  ziemlich  viel  Ei- 
senerz  zum  Theil  in  einem  sandigen  Zustand  und  nahe   an   der 
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Oberfläche  der  Erde.  Man  hat  ein  Paar  hohe  Oefen  an«reIeot, 
um  dieses  Eisenerz  zu  schmelzen.  Es  ist  aber  noch  nicht  gelun- 
gen, dasselbe  vermittelst  der  Steinkohlen  zum  Schmelzen  zu  brin- 
gen ;  vielmehr  ist  man  genöthigt,  sich  zu  diesem  Prozesse  der  Holz- 
kohlen zu  bedienen.  Dieses  Eisen  benutzt  man,  um  railroads  zu 
machen,  die  nach  dem,  9  Meilen  entfernten,  wichtigsten  Kohlen- 
werke führen  sollen.  Sie  werden  den  Transport  der  Kohlen  bis  ans 
Wasser  ungemein  erleichtern  und  >venigstens  um  Dreiviertel  wohl- 
feiler machen.  Auf  diesem  Riegehvege  sollen  eiserne  Karren  ge- 
braucht werden.  Das  Aufsteigen  desselben  nach  der  Mine  zu  be- 
trägt einen  Fufs  auf  100  Fufs.  Aufwärts  sollen  die  leeren  Karren, 
4  durch  ein  Pferd,  zu  3  Meilen  in  der  Stunde,  gezogen  werden, 
während  sie,  beladen,  nach  dem  Flusse  durch  ihr  eigenes  Gewicht 
herabgetiieben  und  den  AVeg  in  weniger  als  einer  Stunde  zurückle- 
gen werden.  Kommen  sie  bis  auf  einen  gewissen  Punct  nicht  w eit 
vom  Flusse ,  so  w  erden  sie  auf  einer  schiefen  Fläche  in  einem  Win- 
kel von  45°  herabfahren,  und  vermittelst  einer  anzubringenden 
Vorrichtung  durch  ihr  Gewicht  die  Karren,  welche  ausgeladen 
sind,  diese  schiefe  Fläche  hinauf  ziehen. 

Jetzt  führt  nach  diesem  vorzüglichsten,  9  Meilen  von  Mauch- 
Chunk  entfernten  Werk ,  in  dem  romantischen  Thale  längs  des  Ba- 
ches dieses  Namens ,  eine  sehr  gute  Chaussee ,  die  auf  eine  Länge 
von  100  Fufs  nur  2  Fufs  steigt ,  so  dafs  man  sie  im  Trabe  hinauf- 
fahren kann.  Ich  machte  diese  Partie  in  Gesellschaft  des  Herrn 
White.  Unmerklich  steigt  man  den  Berg  hinan  und  verwundert 
sich,  wenn  man  aus  dem  Walde,  der  die  Berge  bedeckt,  nach 
einer  Fahrt  von  8  Meilen  heraustritt,  links  von  sich  den  Maiich- 
C7«/7j/r-Bach ,  dessen  Ufer  man  kaum  verlassen  zu  haben  glaubt,  in 
einem  tiefen  Abgrunde  rauschen  zu  hören  und  sich  auf  dem  Kamme 
des  Berges  plötzlich  in  einem  Kohlensteinbruche  zu  befinden.  Es 
ist  ein  höchst  interessantes  Schauspiel  und  schon  allein  einer  Reise 
über  den  Ocean  werth.  Die  Kohlen  stieichen  hier  nicht  in  Adern, 
sondern  der  ganze  Berg  besteht  aus  einer  soliden  Masse  von  Koh- 
len, die  nur  mit  einer,  höchstens  einen  Fufs  dicken  Lage  von 
Thonerde  bedeckt  ist.  Sechs  Zoll  unter  der  Oberfläche  fängt  die 
Erde  an  schwarz  zu  werden;  einen  Fufs  tief  ist  schon  Kohlen- 
staub, der  \l  Fufs  tief  liegt;  dann  kommt  die  Kohle  in  kleinen 
Stücken,  welche  man  nicht  benutzt;  aber  noch  einen  Fufs  tiefer 
fängt  das  solide  Kohlenlager  an ,  von  w  elchem  gebrochen  und  ver- 
kauft wird.  Man  hat  bis  jetzt  60  Fufs  tief  gebohrt  und  nichts  als 
die  allerreinste  Kohle  gefunden;  gegraben  aber  hat  man  nur  40 
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Fnfs  tief,  und  geht  lieber  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe.  Aufser 
ein/.elnen  Adern  von  Schiefer,  die  als  solider  Felsen  in  einer  Miicli- 
liji^keit  von  höelistcns  2  Fiifs  streichen,  hat  man  durchaus  keine 
fi  eindartigen  Thcile  in  der  Kohle  gefunden.  Diese  ist  ganz  schwarz, 
und  nur  die  Theile,  welche  mehr  oder  weniger  dem  Einflüsse  des 
Wassers  ausgesetzt  gewesen  sind,  haben  Regenbogenfarben. 

Das  Kohlenwerk,  welches  eigentlich  ein  Steinbruch  ist,  weil 
nur  unter  freiem  Uimmel  gearbeitet  wird,  nimmt  bis  jetzt  eine  Ober- 
lläche  von  beinahe  4  Ackern  ein.  Um  die  Kohlen -Stücke  abzulö- 
sen, bedient  man  sich  eiserner  Keile,  die  man  vermittelst  des  Ham- 
mers in  den  Felsen  treibt.  Die  Lage  des  Kohlenflötzes  ist  zum 
Theil  horizontal  und  zum  Theil  in  einem  "Winkel  von  45°;  es  scheint 
als  wenn  es  einst  durch  eine  unterirdische  Kraft  gehoben  und  ge- 
brochen worden  wäre.  Die  hier  im  Bruch  arbeitenden  Leute  wer- 
den tageweise  bezahlt;  sie  gewinnen  bis  zu  18  Dollars  im  Monat 
und  bewohnen  mehrere  Häuser  nicht  weit  von  dem  Bruch.  In  dem 
Kohlenflötze  haben  sie  einen  Brunnen  gegraben,  der  ihnen  reines 
und  gutes  Trinkwasser  liefert. 

Wir  fuhren  auf  dem  ganz  vortrefliichen,  lediglich  wegen  des 
Kohlenbruches  g-ebaueten  Wege  nach  Manch- C/nmk  zurück.  Un- 
terwegs  ist  ein  Platz,  wo  man  Eisensand  gräbt.  Aus  demselben 
springt  eine  eisenhaltige  Quelle  hervor,  die  einen  ockerartigen  Satz 
zurückläfst.  Zwei  Meilen  vor  Manch-Chunlc  stiegen  wir  den  Berg 
hinan,  auf  dessen  anderer  Seite  wieder  viele  Kohlen  sind.  Es  ist 
aber  sehr  bcschwerlicli ,  über  den  hohen  und  steilen  Berg  bis  zu 
diesem  Kohlenlager  zu  gelangen ,  und  der  Transport  der  Kohlen 
von  dort  bis  Mauch-Cliunk  würde  mit  grofsen  Beschwerden  und 
Unkosten  verknüpft  sein.  Um  diesem  7Aivor  zu  kommen,  läfst  die 
Gesellschaft  auf  einer  gewissen  Höhe  durch  den  Berg  einen  iiinnel 
oder  unterirdischen  Weg  in  den  Felsen  hauen,  auf  welchem  man 
dem  Kohlenlager,  so  zu  sagen,  in  den  Rücken  kommen  und  den 
Transport  der  ausgebrochenen  Kohlen  sehr  erleichtern  wird.  Die- 
ser Innnel  wird  10  Fufs  hoch  und  15  breit,  und  in  seiner  Mitte  soll 
ein  Riegelweg  angelegt  werden.  Bis  jetzt  ist  man  über  200  Fufs 
weit  gelangt  und  hat  noch  120  Fufs  zu  arbeiten,  bis  dafs  man  das 
Kohlenwerk  erreicht.  Diese  Arbeit  ist  mühsam  und  lano:>veilio-. 
12  Mann  sind  Tag  und  Nacht  beschäftigt.  Sie  sprengen  den  Fel- 
sen mit  Pulver  und  rücken  in  24  Stunden  nur  um  einen  Fufs  vor. 

Im  Thale  des  Mnuc/f-C/tunk-Bin-Uvü,  längs  der  Chaussee,  wur- 
den 2  hohe  Oefen  angelegt,  um  die  zum  Riegelwege  nöthlgen 
Stücke  zu  gicfsen ,  ihren  Transport  zu  vermeiden  und  die  Arbeit 
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am  Wege  zu  beschleunigen.  Mau  hat  auch  ein  Paar  Sagemühlen 
in  diesem  Thale  gebauet ;  das  Wasser  im  Bach  ist  aber  gewöhnlich 
zu  niedrig ,  als  dafs  man  viel  auf  die  Hülfe  desselben  bei  Anlegung 
von  dergleichen  Werken  rechnen  dürfte.  Die  Gesellschaft  be- 
schäftigt gegen  1800  Arbeiter,  die  theils  am  Kohlenbruche,  gröfstes 
Theiles  aber  in  kleinen,  der  Gesellschaft  gehörigen  Häusern  im 
Orte  wohnen.  Ihre  Wohnungen  bilden  eine,  nahe  an  eine  halbe 
Meile  lange,  Strafse  längs  des  Manch- Chuii/c-lßaches.  Sehr  viele 
von  ihnen  sind  verheiiathet  und  haben  ihre  Familien  bei  sich.  Die 
Gesellschaft  hat  ihnen  einen  Prediger  und  eine  Schule  mit  einem 
guten  Lehrer  zur  Erziehung  der  Kinder  gegeben.  An  dem  Bache 
liegt  auch  eine  massive  Mahlmühle,  in  der  alles  füj"  den  Ort  nöthi- 
ge  Mehl  gemahlen  wird;  zum  Getreidebau  ist  die  Gegend  aber  zu 
rauh ;  das  Getreide  tauscht  die  Gesellschaft  sehr  vortheilhaft  gegen 
Kohlen  ein.  Im  Thale  hat  man  jedoch  Wiesen  angelegt,  um  das 
für  die  täglich  hier  arbeitenden  120  Pferde  nöthigc  Heu  selbst  zu 
gewinnen.  Der  Bach  setzt  auch  Pumpen  in  Bewegung,  vermittelst 
welcher  in  den  hohen  Oefen  und  Schmieden  der  nöthige  Luftzug 
erhalten  wird. 

Im  Orte  befindet  sich  ein,  der  Gesellschaft  gehöriger,  Store, 
der  mit  allem  Nöthigen  reichlich  versehen  ist.  In  demselben  erhal- 
ten die  Arbeiter  und  ihre  Familien  alle  ihre  Bedürfnisse  auf  Abrech- 
nung ihres  Lohnes.  Jeder  Arbeiter  hat  in  einem  grofsen  Buche 
sein  Blatt,  worauf  sein  Credit  und  Debet  steht,  und  aufserdem  ein 
kleines  Buch  in  der  Hand,  wo  ihm  dasselbe  eingeschrieben  wiid, 
Mas  im  grofsen  Buch  auf  seinem  Blatte  steht.  Jeden  Monat,  oder 
wenn  der  Arbeiter  es  vorzieht,  öfter,  wird  mit  ihm  abgerechnet, 
und  für  das  ihm  übrig  bleibende  Geld  bekommt  er  eine  Anweisung 
auf  den  Kassirer ,  wenn  er  nicht  vorzieht ,  dieses  Geld  sich  wieder 
zu  Gute  schreiben  zu  lassen.  Die  Gesellschaft  protitirt  sehr  auf 
diese  Weise,  und  das  meiste  von  ihr  ausgelegte  Geld  liiefst  in  ihre 
Kasse  zurück.  Drei  Meilen  den  Lehtgk  hinauf  und  hinab  gehört  das 
Land  der  Gesellschaft,  so  dafs  Niemand  ihr  das  Monopol,  einen  »SVore 
zuhalten,  streitig  machen  kann.  Sollten  ein  Mal  sich  andere  Ge- 
sellschaften bilden,  um  Kohlen  in  den  oberhalb  Manch- Chank 
gelegenen  Bergen,  wo  es  sehr  viele  geben  soll,  zu  graben,  so  kön- 
nen sie  nicht  viel  davon  profitiren ,  da  diese  Gesellschaft  sich  schon 
ihres  einzigen  Auswegs,  des  Lehi^Ks^  bemeistert  hat,  und  Ihrei* 
Schleusen  halber  dem  Transport  dieser  fremden  Kohlen  viele  Be- 
schwerlichkeiten in  den  Weg  legen  könnte. 

Ich  besuchte  Ilcrru  White   auch  iii  semcm  geschmackvollen, 
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am  Abhang  eines  Berges  gelegenen  Wohnhause,  von  wo  aus  er 
ganz  ^lauch-CJimili  übersehen  kann.  Hinter  seinem  Hause  hat  er 
einen  Park  mit  zahmem  Wildprete,  das  ihm  aus  der  Hand  frifst.  Es 
Maren  zwei  Hirsche  und  zwei  Thiere,  ein  weibliches  Elenthier  und 
ihr  Kalb,  das  fast  schon  so  grofs  und  stark  war  wie  ein  Pferd.  Den 
Elenhirsch  hatte  man  vorigen  Herbst  erschiefsen  müssen.  Er  hatte 
Herrn  WJdte  anjiefallen  und  mit  seinem  Geweih  8  tiefe  Wunden 
in  die  Beine  gestofsen,  an  welchen  der  arme  Mann  gegen  einen 
Monat  lang  krank  danieder  gelegen  hatte.  Sein  Associc  war 
Herrn  Wldte  zu  Hülfe  gesprungen,  hatte  aber  selbst  ein  Paar 
Wunden  in  den  Leib  erhalten,  und  würde  von  dem  wüthenden 
Thiere  umgebracht  worden  sein,  Avenn  nicht  auf  der  beiden  un- 
glücklichen Männer  Geschrei  eine  Menge  Leute  mit  Spiefsen  und 
Stangen  herbeigeeilt  wäre. 

Um  5  Uhr  Abends  verliefs  ich  das  so  interessante  Ma?/c/f-CÄM«/f, 
und  begab  mich  auf  dem  Wege  nach  Bethlehem  bis  Cherryrille, 
16  Meilen  weit.  Bis  Lehighton  fuhr  ich  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Lehigh.  In  diesem  Orte  ging  es  über  den  Flufs;  dann  fuhr  ich 
veiter  durch  eine  sehr  gebirgige  Gegend  längs  des  linken  Lehigh- 
Ufers  über  zwei  kleine  Flüfschen,  den  Big-Creek  und  den  Aquans- 
hicola-Creek  hinweg,  und  zuletzt  —  es  war  zum  fünften  Mal  — 
über  die  blauen  Berge  in  einem  Engpasse,  Lehigh  Water  Gap  ge- 
nannt. Diese  Gegend  mufs  sehr  schön  sein;  ich  sah  aber  leider 
wenig;  denn  es  fing  an,  dunkel  zu  werden,  es  war  sehr  regniges 
Wetter  und  an  den  blauen  Bergen  hingen  dicke  Wolken.  Zwei 
Meilen  vom  Water  Gap  kamen  wir  durch  einen  kleinen  Ort,  Ber- 
Unville  genannt ,  und  hatten  nur  noch  zw  ei  Meilen  bis  Cherri/rille. 
In  der  dunkeln  Nacht  konnten  wir  aber  den  Wegweiser  —  die  hier 
an  allen  Kreuzwegen  stehen  —  nicht  mehr  erkennen ,  und  an  einer 
Kunststrafse  fehlte  es.  Also  verirrten  wir  uns,  und  wufsten  zuletzt 
auf  einem  Kreuzwege  nicht  mehr  wohin.  Wir  liefen  in  dem  Regen 
und  in  der  Dunkelheit  umher,  fanden  aber  nicht  das  Geringste, 
das  uns  hätte  leiten  können.  Endlich  wählten  Mir  blindlings,  und 
hatten  glücklicher  Weise  den  rechten  Weg  getrotfen!  Aber  erst 
um  Mitternacht  erreichten  Mir  Cherrrjrille^  und  fanden  dann  in  ei- 
nem recht  guten  Wirthshaus  unser  Unterkommen.  Uebrigens  ist 
diese  ganze  Gegend  von  Deutschen  bcMohnt,  und  die  deutsche 
Sprache  ist  die  einzige,  die  man  sprechen  hört. 

C//c;r?yr//^e  l)esteht  nur  aus  wenigen  Häusern,  hat  aber  eine 
freie  und  schöne  Lage  und  die  Strafsen  umher  .sind  mit  schönen 
und  grofson  Kirschbäumen  bepÜanzt.     Daher  Iiat  der  Ort  seinen 
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Namen.  Gegen  8  Uhr  früh  —  am  7.  Juni  —  verliefs  ich  denselben 
und  fuhr  bis  nach  meinem  lieben  Bet/dehem ,  14  Meilen  weit.  Wir 
kamen  durch  zwei  kleine  Oerter,  Kreiderville  und  Hoivartown^ 
und  durch  eine  sehr  gut  angebauete  Gegend ;  nur  litten  die  Feld- 
und  Baumfrüchte  viel  von  der  grofsen  Dürre:  der  gestrige  und 
vorgestrige  Regen  war  nur  strichweise  gefallen ,  und  jenseits  Ho- 
wartown  fuhren  wir  in  einer  dichten  Staubwolke.  Es  freuete  mich 
ungemein,  ja,  es  war  mir  ordentlich  heimathlich  zu  Muthe,  als  ich, 
bei  dem  Austritt  aus  einem  Walde ,  das  freundliche  Bethlehem  vor 
mir  erblickte.  Es  stand  aber  ganz  anders  da  als  im  vorigen 
Herbste;  damals  war  es  kalt  und  die  Bäume  fingen  an  kahl  zu  wer- 
den ;  jetzt  erfreuete  mich  Alles  im  regen  Leben  des  Sommers ! 

In  Bethlehem  stieg  ich  in  meinem  alten  Quartier  im  Bishopsta- 
vern  ab,  und  besuchte  kurz  nach  meiner  Ankunft  den  wackern 
Herrn  Früai/f.  Dieser  freuete  sich  über  meinen  Besuch  um  so 
mehr,  da  Niemand  in  Bethlehem  geglaubt  hatte,  dafs  ich  mein 
Versprechen,  noch  ein  Mal  wieder  zu  kommen,  erfüllen  würde, 
und  da  er  der  Einzige  war ,  der  den  Glauben  nicht  verloren  hatte. 
Er  führte  mich  zu  seinem  Schwager,  dem  Prediger  von  Schweiiiitz, 
der  gerade  zu  der  Zeit,  als  ich  vorigen  Herbst  in  Bethlehem  war, 
meinen  Herrn  Vater  in  Weimar  besucht  und  meineFrau  gesprochen 
hatte.  Herr  von  Schweinitz  ist  mütterlicher  Seits  ein  Urenkel  des 
Grafen  von  Zinze7idorf^  und  der  Bruder  eines  verstorbenen  Lieu- 
tenants von  Schweinitz  ^  mit  welchem  ich  in  früheren  Jahren  in  der 
sächsischen  Garde  bei  einer  Compagnie  gestanden  hatte.  Ich 
lernte  einen  sehr  angenehmen  Mann  an  ihm  kennen,  der,  wie  ich 
hörte,  mit  einem  vortrefflichen  Charakter  eine  vielseitige  Bildung 
verbindet.  Beim  Mittagessen  fand  ich  mit  Vergnügen  den  alten 
Dr.  Stichel  wieder.  Nach  Tische  ging  ich  mit  den  Herren  Früauf 
und  von  Schweinitz  über  die  Lehi^h-l&vncke  spazieren  nach  einer 
längs  des  Flusses  angelegten  Promenade,  die  auf  einen  halbrun- 
den schattigen  Platz  führte.  Hier  waren  Bänke  aufgestellt  und 
eine  Quelle  war  gefafst  und  überwölbt  worden,  um  Getränke  u.  s.  w. 
frisch  zu  erhalten.  Dann  gingen  wir  unteihalb  des  Gartens  der 
Mädchenschule  nach  der  Gemeindemühle,  wo  auch  ein  schattiges 
Plätzchen  unter  einer  schönen  Linde  ist,  welches  eine  gar  liebli- 
che Aussicht  ins  Thal  gewährt.  Unglücklicherweise  mufste  Herr 
von  Schweinitz  schon  diesen  Nachmittag  in  Geschälten  der  Gesell- 
schaft verreisen ,  und  nur  zu  kurze  Zeit  hatte  ich  mich  dieser  so  äu- 
fscrst  angenehmen  Bekanntschaft  erfreuen  können. 

Ich  besuchte  nun  den  Bischof  Ilueffd  und  den  Prediger  Svidd. 
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Mit  dem  Letzten  ging  ich  noch  ein  Mal  in  die  Mädchenschule  und 
bewunderte  von  Neuem  die  grofse  Ordnung  in  derselben  und  die 
schönen  und  feinen  Arbeiten  der  Mädchen.  Abends  wohnte  ich 
dem  Gottesdienst  in  der  Kirche  bei.  Er  war  aber  nicht  stark  be- 
sucht und  bestand  aus  dem  Absingen  mehrerer  geistlichen  Lieder, 
die  Herr  Seidel  unter  sehr  guter  Orgelbegleitung  vorsang.  Diese 
Andachtsübung  mag  wohl  eine  halbe  Stunde  dauern  und  findet 
jeden  Abend  Statt.  Den  übrigen  Theil  des  Abends  brachte  ich 
sehr  angenehm  beim  Prediger  Seidel  in  Gesellschaft  des  Bischofs 
Huejfel  und  des  Herrn  Früaiif  zu. 

Der  folgende  Tag  —  8.  Juni  —  verlief  auf  eine  sehr  ange- 
nehme Weise.  Mit  Herrn  Friiauf^  der  mir  auf  seinem  Piano- 
forte  —  welches  Instrument  hier  in  keinem  Hause  fehlen  darf  — 
vorspielte ,  las  ich  einige  der  schönen  allemannischen  Gedichte  von 
Hebel:  und  man  könnte  diese  Gedichte  wohl  pensylvanische  nennen, 
weil  sie  in  der  Mundart  geschrieben  sind,  die  man  hier  und  nament- 
lich in  Lancaster  Coiinty  und  den  Avestlichen  Gegenden  spricht.  Der 
Bischof  Hueffel  zeigte  mir  seine  schöne  Sammlung  von  Handzeich- 
nungen  grofser  Meister,  die  mit  vielem  Geschmack  und  Sach- 
kenntnifs  ausgesucht  worden  ist,  so  wie  mehrere  andere  gute  Ge- 
mälde und  Zeichnungen.  Dieser  würdige  Bischof  ist  überhaupt 
ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  von  dessen  Umgange  man  nur  pro- 
fitirenkann,  und  wegen  dessen  es  mir  besonders  leid  that,  nicht 
länger  hier  in  Bethlehem  bleiben  zu  können.  Auch  machte  ich 
noch  einen  Besuch  im  Schwesternhaus;  und  die  in  allen  Ehren 
•eingeschrumpften  Jungfrauen  schienen  sich  über  meinen  wieder- 
holten Besuch  recht  sehr  zu  freuen.  Ich  mufste  durch  alle  Stuben 
gehen ,  bei  mehreren  mich  niedersetzen  und  ihnen  von  meinen  Rei- 
sen erzählen ,  w  as  ich  denn  auch  mit  dem  gröfsten  Vergnügen  that. 
Ich  fand  viele  unter  ihnen  beschäftigt.  Hüte  von  feinen  Eschen- 
holzspähnen  zu  machen.  Diese  werden  auf  einem  Webestuhle  wie 
das  Siebtuch  gewebt,  dann  zerschnitten  und  zu  Hüten  zusammen- 
genähet.  Ein  hiesiger  Kaufmann  hatte  diese  Specuiation  gemacht, 
-verkauft  den  Hut  für  \  Dollar,  und  soll  sehr  gute  Geschäfte  damit 
machen. 

Aber  ich  konnte  nicht  länjrcr  bleiben.  Nach  5  ühr  Abends 
verliefs  ich  mit  innigem  Bedauern  Beihlchcni  und  fuhr  noch  12 
Meilen  weit  bis  Easton.  Der  Weg  führte  durch  eine  ziemlich  hü- 
gelige, zum  Theilc  waldige,  grölstes  Theiics  aber  sehr  gut  ange- 
bauete  Gegend,  und  durch  einen  einzigen  kleinen  Ort,  Ihifsloirii 
genannt.     Schou  teit  mehreren  Tagen  hatte  ich  bemerkt,  dafs  die 
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Fences  mehr  oder  weniger  abnahmen  und  trockenen  Mauern  Platz 
machten,  die  sehr  nett  aufgeführt  sind  und  zu  deren  Erbauung  man 
den  auf  den  Feldern  zerstreueten  allzureichen  Steinsegen  mit  gutem 
Erfolge  benutzt.  Eastoji,  das  ich  nach  7  Uhr  erreichte,  ist  eine  blü- 
hende Stadt ,  die  gegen  3000  Einwohner  enthält.  Sie  liegt  in  ei- 
nem Thal  an  dem  Zusammenflusse  des  Delaware  mit  dem  Lehig/(. 
Die  Ufer  beider  Flüsse,  zumal  des  letzteren,  sind  hoch,  in  diesem 
sind  auch  >iele  Felsenpartieen ,  und  die  Gegend  bietet  eine  Menge 
malerischer  Puncte  dar.  Der  Delaitare  macht  die  Grenze  zwischen 
den  Staaten  Pensylvanien  und  New- Jersey;  Easton,  auf  dem  rech- 
ten Ufer  gelegen,  gehört  noch  zu  dem  ersten  Staate.  Die  Stadt  ist 
regelroäfsig  gebauet.  Die  meisten  Häuser  sind  von  Backsteinen, 
jedoch  auch  mehrere  von  Bruchsteinen.  In  der  Mitte  ist  ein  ziemlich 
grofser  viereckiger  Platz,  mit  einer  Reihe  italiänischer  Pappeln  um- 
geben ;  und  in  der  Mitte  dieses  Platzes  steht  das  Court  house.  Ita- 
liänische  Pappeln  habe  ich  überhaupt  in  Pensylvanien^  und  nament- 
lich im  östlichen  Theil ,  als  einen  Zierbaum  gefunden  :  in  den  mei- 
sten Dörfern  sind  die  Strafsen  des  Orts,  und  selbst  die  Land- 
strafsen  auf  eine  Strecke  mit  diesen  Bäumen  bepflanzt ;  auch  ein- 
zelne Farms  sind  damit  umgeben.  Man  sagt  aber ,  sie  zögen  In- 
secten  an ,  die  sich  von  ihnen  in  die  Häuser  verbreiten ;  defshalb 
hat  man  sie  in  mehreren  Plätzen ,  z.  B.  in  den  Strafsen  von  New- 
York  ausgerodet;  in  Peiisylvanien  hingegen  hatte  man,  dieses 
Uebels  wegen ,  ihre  Stämme  bis  zum  Anfange  der  Zweige  mit  Kalk 
bestiichen.  Zu  Zierbäumen  benutzt  man  hier  auch  den  Butternut,, 
der  ein  den  Eschen  ähnliches  Laub  hat.  Bei  Easton  führte  über 
den  Delaioare  eine  hölzerne  bedeckte  Brücke ,  die  auf  zwei  steiner- 
nen Pfeilern  ruht  und  277  geAvöhnliche  Schritte  lang  ist.  Wie  die 
meisten  dieser  Brücken ,  ist  sie  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  ge 
theilt,  damit  die  Wagen  sich  nicht  begegnen  können.  Ueber  den 
Lehigh  führt  eine  schöne  Kettenbrücke,  die  210  gewöhnliche 
Schritte  lang  ist.  Sie  ist  der  Länge  nach  in  drei  Theile  getheilt ; 
die  beiden  äufseren  breiten  Theile  sind  für  Wagen  und  Pferde, 
während  der  mittlere,  schmälste,  für  die  Fufsgänger  bestimmt  ist. 
Diese  Brücke  steht  schon  über  10  Jahre  und  hat  sehr  grofse  Lasten 
getragen ,  ohne  im  Geringsten  nachzugeben. 

Den  Abend  erhielt  ich  Besuche  von  mehreren  hier  wohnenden 
Deutschen,  unter  welchen  ich  besonders  einen  Arzt,  Dr.  Muller, 
einen  Herrn  Schumann  und  einen  Herrn  Till  aus  Bet/tlchem.he- 
merkc.  Letzterer  ist  in  Enslon  als  Musiklelirer  und  liistiuinenten- 
macher  ctablirt.      Herr  Schumann    war   auf  das  Seiuiuarium  der 
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Brüdernjemelndc  in  Gnadenfcld  in  Schlesien  jreschickt  worden,  um 
Prcdij^er  zu  werden.  .  Dieser  Stand  halle  ihm  aber  nicht  gelalien. 
Er  hatte  daher  Gnadenfeld  veilassen ,  hatte  mehrere  deutsche  Uni- 
versitäten besucht,  um  Arzneikunde  zu  studiren,  war  nach  Ame- 
rika zurückgekehrt,  und  widmete  sich  nun  in  Easton  der  Rechts- 
gelehrsamkeit. 

Man  war  in  Easton  beschäftigt,  eine  militairische  Akademie 
anzulegen,  von  welcher  man  sich  viel  Gutes  versprach.  Es  war 
eine  Privatunternehmung  von  einem  Herrn  Cojistant.  Seitdem 
man  nämlich  gesehen  hat,  dafs  die  Militair- Akademie  in  Wesipoini 
so  vorzüglich  gute  Subjecle  liefert,  wird  eine  strenge  militairische 
Erziehung  in  den  nördlichen  Staaten  immer  mehr  populair.  Die 
Zahl  der  Zöglinge  in  fVestpoint  ist  zu  beschränkt,  als  dafs  alle 
junge  Leute,  für  welche  man  anfragt,  zugelassen  werden  könnten. 
Ein  Capitain  Partridge,  der  früher  in  Wespoint  Unter -Comman- 
dant  gewesen,  wegen  Subordinationsvergehen  aber  gegen  den  Ge- 
neral Swift  und  Oberst  -  Lieutenant  Tfiayer  vor  ein  Kriegsgericht 
gestellt  und  von  demselben  zur  Cassation  verurtheilt  worden  ist, 
hat  eine  Militairschule  auf  eigene  Kosten  in  Middleton^  im  Staate 
Connecticut ^  angelegt,  in  welcher  er  den,  ihm  anvertraueten ,  jun- 
gen Leuten  eine  sehr  gute  Erziehung  und  solide  Instruction  geben 
soll.  Das  Resultat,  welches  diese  Schule  hervorbringt,  zeigt  im- 
mer mehr  den  Nutzen  einer  militairischen  Erziehung ,  und  erweckt 
den  Speculationsgeist  einzelner  Individuen,  dergleichen  Schulen 
anzulegen. 

Den  9.  Juni  verliefs  ich  Easton  früh  um  4  Uhr  in  der  Mail- 
stage und  fulir  durch  den  Staat  New-Jersey  nach  New  -  York  72 
Meilen  weit.  Wir  kamen  über  den  Delaware,  dann  auf  einer  guten 
Chaussee  durch  eine  hügelige,  wohlangebauete  Gegend,  und  durch 
einige  unbedeutende  Ortschaften  zu  einem  ziemlich  hohen  Berge, 
Schovley's  mouniain  genannt.  An  demselben  befindet  sich  eine  mi- 
neralische Quelle,  die  im  Sommer  stark  besucht  sein  soll.  Weiter 
gelangten  wir  in  ein  schönes  Thal  mit  einem  hübschen  Orte,  Ger- 
vianralletj  genannt;  dann  durch  Chestcr  und  Mondham,  gleichHills 
hübsche  Oerter ,  nach  Morristown.  Alle  diese  Orte  in  New- Jersey 
sind  gut  angelegt,  enthalten  meistens  backsteinerne,  auch  einige 
massive  Häuser;  die  Slrafsen  sind  breit  mit  Alleen  von  italiänischen 
Pappeln  bepllanzt,  und  in  der  Mitte  eines  jeden  Orts  ist  ein  geräu- 
miger viereckiger  Platz,  der  in  seiner  Mitte  einen  hohen  Flaggen- 
slabhat,  an  welchem  an  Fesitagen  die  National  Flagge  aufgezo- 
gen N>ird.     An  Kirchen  fehlt  es  auch  nicht:  in  Morristown ^  welches 
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etwas  iiber  1000  Einwohner   zu  enthalten   scheint,    bemerkte    ich 
vier.    Die  Kirchen  haben  hier  ziemlich  hohe ,  w  eifs  angestrichene 
Thürme,  so  dafs  man  sie  in  einer  ansehnlichen  Entfernung  erken- 
nenkann.    Wir  kamen  noch  durch  einen  kleinen  Ort,  Springfield, 
und  gelangten   dann  nach  der  Stadt  Elizabethtoivn,    einem  sehr 
hübschen  Orte,  mit  anständigen  Landhäusern  umgeben,  von  welchen 
die  meisten  reichen  Einwohnern  von  New  -  York    gehören.    Nach 
einem  kurzen  Aufenthalte  verliefsen  wir  £/«za6ef/(f  o?<?n ,  fuhren  zwei 
Meilen  weiter  durch  ein  Wiesenland,  Holland  sehr  ähnlich,   und 
erreichten  einen  Meerbusen.      Daselbst    verliefsen  wir  die  Stage^ 
und  schifften  uns  auf  dem  bereit  stehenden  Dampfschiffe ,  Bellona^ 
nach  New -York  ein,  das  nur  noch  14  Meilen  entfernt  war.    Dieser 
Meerbusen  ist  eigentlich  ein  Binnensee,  und  wird,  nach  einer  daran 
liegenden  Stadt,  Newarkhay  genannt.    Er  erhält  sein  Wasser  durch 
zwei  hineinfliefsende  Flüsse,  den  Passate  und  den  Hackensack ;  mit 
der  See  communicirt  er  südlich  durch  den  Staten  island  Sounds 
und  östlich  mit  der  Bai  von  New  -  York  durch  die  Meerenge  von 
Castleton.     Durch  diese  Meerenge  führte  unser  Weg.     Zur  Linken 
hatten  wir  eine  zu  Neiv- Jersey  gehörige  Landspitze  und  zur  Rech- 
ten das  zum  Staate  New-  York  gehörige  Staten  island.   Diese  Meer- 
enge ist  ziemlich  schmal  und  wir  konnten  sehr  bequem  die  schönen 
Landhäuser  und  Gärten  auf  beiden  Ufern  betiachten.     Den  schön- 
sten und  überraschendsten  Anblick  genossen  wir  jedoch,   als  wir 
die  Meerenge  verliefsen    und  in   die  Bai  von  New -York  fuhren. 
Rechts  das  schöne  Ufer  von  Staten  island  mit  dem  Städtchen  Cast- 
leton,  dann  den  Quarantaineplatz ,  wo  aufser   mehreren   anderen 
Schiffen  ein  schwedisches  Linienschiff  lag,  welches,  an  das  colum- 
bianische   Gouvernement  verkauft,  hier  wegen  Schwierigkeiten  in 
der  Bezahlung  liegen  geblieben  war;  dann  hinter  den  Narrows  die 
See,  M'eiterhin  das  Fort  Lafayette;  hierauf  vor  uns  das  Ufer  von 
Long  island  und  links  die  Bai  von  New- York,  mit  den  Forts,  auf 
Governor's  island  und  Bedlow's  island  und  dazwischen  im  Hinter 
gründe  die  Stadt  NeiD  -  York  mit  ihren  spitzen  Thürmen  und  den 
Wäldern  von  Masten  im  North-  und  im  East-river.    Dieser  Anblick 
ist  wunderschön  und  verdiente  wohl  als  ein  Panorama  gemalt  zu 
werden.     In  der  Bai  angekommen,  wendeten  Avir  uns  links,  fuhren 
zwischen   den    eben   erwähnten    befestigten    Inseln   durch,    liefsen 
hinter  Bedlow's  island  das  leiclit  befestigte    Ellis's  island  liegen, 
fuhren  am  Casllegarden   vorbei    und  landeten  um    halb    7  Uhr  in 
dem  Nort/mvcr.      Ich  begab    mich    sogleich    ins   City-holcl    in 
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Broachcay ^  wo  ich  vorigen  Herbst  gewohnt  hatte,  und  bezog  wie- 
der denselben  Salon,  den  ich  damals  innc  hatte. 

Dem  Leser  überlasse  ich  es,  sich  die  Betrachtungen  und  Ge- 
rühle  vorzustellen,  mit  welchen  ich  dieses  Quartier  wieder  bezog. 
Dankbar  wendete  ich  mich  zu  dem  grofsen  Baumeister  der  Welten, 
der  mich  während  dieser  langen  Reise  so  sichtbarlich  beschützt  und 
gesund  wieder  hierher  zurückgeführt  hatte ! 

Ich  konnte  dieses  Mal  nur  wenige  Tage  in  New  -  York  verwei- 
len ,  und  hebe  aus  denselben  nur  Einiges  hervor.  Denn  das  Leben 
in  diesen  Tagen  war  zwar  sehr  mannichfaltig ,  aber  doch  gröfstes 
Theiles  auf  die  Abreise  berechnet. 

Ich  machte  dem  Obersten  Burr ,  einem  in  der  Geschichte  der 
V.  St.  berühmt  gewordenen  Manne,  meinen  Besuch.  Dieser  Mann 
war  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  \  ice-Präsident  der  Y.  St.  und 
Herrn  Jeffersons  Nebenbuhler  zur  Präsidenten^^ürde.  Herr  Clai- 
hornes  Stimme  allein  entschied  für  diesen.  In  Folge  dieser  Wahl 
hatte  der  Oberst  Burr  mit  dem  General  Hamilton  ein  Duell,  in 
Melchem  er  diesen  erschofs.  Der  Oberst  Barr  wendete  sich  später 
nach  den  westlichen  Staaten  und  wollte  dieselben,  wie  man  be- 
hauptete, von  den  Östlichentrennen  und  zu  einem  eigenen  Staate 
bilden.  Sein  Plan  wurde  jedoch  entdeckt;  er  wurde  arretirt;  aus 
Mangel  an  hinlänglichen  Beweisen  aber  frei  gesprochen.  Er  machte 
dann  eine  Reise  in  Europa,  und  lebte  jetzt  in  ISew-York  als  ein 
angesehener  Advocat.  Auf  seinen  Reisen  in  Europa  war  er  im 
Jahre  1810  nach  Weimar  gekommen  und  rühmte  sich  eines  ausge- 
zeichnet guten  Empfangs  von  Seiten  meines  Herrn  Vaters.  Er 
hatte  sich  gegen  Jjemand  von  meiner  Bekanntschaft  geäufsert ,  dafs 
ich  ihn  bei  meinem  ersten  Aufenthalt  in  New -York  nicht  besucht 
hätte;  defshalb  holte  ich  das  Versäumte  so  schnell  als  möglich 
nach.  Ich  fand  an  ihm  einen  kleinen,  alten  Mann,  mit  äufserst  leb- 
haften Augen,  der  recht  gut  sprach ,  und  von  dessen  Seite  ich  mich 
eines  sehr  guten  Empfanges  erfreuete. 

Als  ich  dem  niederländischen  Consul,  Herrn  Zimmermann^ 
meinen  Besuch  machen  wollte,  fand  in  der  Nähe  seines  Hauses  ein 
ziemlich  starkes  Feuer  Statt.  Eine  Theersicderei  stand  in  Flam- 
men. Glücklicherweise  wurde  durch  die  guten  hiesigen Feuerlösch- 
anslalten  dem  Feuer  bei  rechter  Zeit  Einhalt  gethan,  so  dafs  es 
nicht  weiter  um  sich  greifen  konnte.  Kaum  bemerkte  man  das 
Feuer,  als  Sturm  geläutet  und  in  allen  Strafsen  Feuer  geschrieen 
wurde.  Es  dauerte  nicht  5  Minuten,  da  kamen  die  Spritzen  an, 
jede  von  vielleicht  30  Menschen  an  2  langen  Tauen  gi:zogcn.     In 
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Nmc-York  nämlich  bestehen  mehrere  Feuer  -  Compagnieen ,  unter 
welche  die  verschiedenen  Spritzen  vertheilt  sind.  Die  Mitglieder 
dieser  Compagnieen  haben  sich  zu  diesem  beschwerlichen  Dienste 
freiwillig  angeboten,  unter  der  Bedingung,  vom  Dienst  als  Ge- 
schworne  und  vom  Militair- Dienste  befreit  zu  sein.  Beim  Feuer 
tragen  sie  einen  kurzen  Kittel  von  grauer  Leinewand,  mit  einem 
ledernen  Gürtel  um  den  Leib  befestiget  und  einen  ledernen  Hut 
mit  einer  Nummer.  So  wie  in  mehreren  englischen  Städten,  sind 
auch  hier  Wasserleitungen  unter  den  Strafsen  angebracht  und  eine 
Inschrift  an  der  Stiafsenecke  besagt,  wie  viel  Fufs  von  dieser  In- 
schrift die  Oeffnung  der  Wasserleitung  befindlich  ist.  Diese  ist 
mit  einem  eisernen  Deckel  zugeschraubt;  jede  Spritze  hat  einen 
darauf  passenden  Schraubenschlüssel  bei  sich.  Sie  wird  nahe  an 
eine  solche  Oeffnung  gestellt,  die  Oeffnung  wird  aufgeschraubt, 
ein  weiter  lederner  Schlauch  von  der  Spritze  aus  hineingesteckt 
und  so  das  Wasser  in  diese  hineingezogen.  Da  ich  beim  Feuer 
nichts  zu  suchen  hatte ,  so  ging  ich  Mieder  nach  meinem  Quartiere 
zurück  und  kam  in  einer  andern  Strafse  bei  einem  zweiten  Feuer 
vorbei.  Dieses  war  jedoch  unbedeutender  als  das  erste,  es  brannte 
nur  einrf  Oesse ,  und  sie  w  ar  sehr  bald  gelöscht. 

Eines  Abends  ging  ich  in  die  italiänische  Oper,  welche  im 
grofsen  Parktheater  gegeben  wird.  Diese  italiänische  Oper  ist 
hier  seit  vorigem  Spätherbst  etablirt;  es  ist  ein  Versuch,  den  man 
gemacht  hat ,  diese  fremdartige  Frucht  auf  amerikanischem  Boden 
zu  verpflegen.  Sie  scheint  aber  dem  Geschmacke  des  hiesigen 
Publikums  nicht  recht  angemessen  zu  sein.  Die  Speculation  mit 
dem  italiänischen  Theater  soll  wenigstens  nicht  soviel  eintragen, 
als  man  erwartet  hatte.  Die  Mitglieder  dieses  Theaters  kamen 
von  der  italiänischen  Oper  in  London.  An  ihrer  Spitze  stand 
Signor  Garcia ^  ein  sehr  guter  Bassist.  Das  Orchester  war  nicht 
stark,  aber  gut  besetzt;  es  wurde  von  einem  französischen  Piani- 
sten, Etienne,  dirigirt.  Man  gab  Don  Giovanni  von  Mozart.  Es 
gereichte  mir  zum  wahren  Genüsse ,  dieses  classische  Stück  hier  so 
gut  aufführen  zu  sehen.  Anfangs  hatte  man  nur  Opern  von  Ilossi7ii 
gegeben ;  seit  einiger  Zeit  gab  man  aber  auch  Opern  von  Mozart^ 
und  die  hiesigen  Kenner  ziehen  diese  den  ersteren  weit  vor.  Die 
Entreepreise  sind  für  die  Opern  erhöhet  worden,  und  man  zahlt 
2  Dollars  für  ein  Billet  im  ersten  Range.  Das  Theater  dauerte  bis 
halb  12  Uhr;  alsdann  begab  sich  ein  Jeder  durch  die  wohlerleuch- 
teten Strafsen  nach  Hause. 

Da  ich  hörte,  der  Gouverneur  Clinton  sei  in  der  Stadt  anwe- 
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send,  so  eilte  ich,  ihm  meine  Hochachtung  zu  bezeigen,  fand  ihn 
aber  nicht  zu  Hause.  Bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  wieder ,  wie 
sehr  grofs  die  Stadt  ist.  Das  Haus,  wo  der  Gouverneur  wohnt, 
ist  beinahe  2  Meilen  vom  City  hotel  entfernt,  ohne  dafs  es  defshalb 
aufserhalb  der  Stadt  liegt.  Ich  bemerkte,  dafs  seit  vorigem  Herbste 
in  dieser  Gegend  drei  neue  Kirchen  gebaut  worden  waren,  von 
welchen  die  eine,  eine  presbyterianische,  recht  geschmackvoll  aus- 
sieht; seit  dieser  Zeit  sind  in  diesem  Quartier  auch  mehrere  neue 
Häuser  errichtet  worden.  Die  Zahl  der  Einwohner  in  dieser  Stadt 
nimmt  unglaublich  zu ;  man  berechnete  sie  schon  gegen  170,000. 

Ich  fuhr  auch  nach  dem  Navy  yarcl  in  Brooklyn  auf  Long  is- 
laiid,  wo  ich  dem  würdigen  Commodore  Cliauncey  meinen  Be- 
such abstattete.  Ich  traf  ihn  nebst  seiner  interessanten  Familie  im 
besten  Wohlsein ,  aber  ziemlich  beschäftigt.  Denn  er  hatte  so 
eben  die  Corvette  Lexington  expedirt,  die  nach  der  Bank  von 
Neitfoundland  auf  Station  ging,  um  die  amerikanischen  Fischer 
gegen  die  Chikanen  dort  kreuzender  Kriegsfahrzeuge  anderer  Na- 
tionen in  Schutz  zu  nehmen.  Ich  sah  hier  die  aus  dem  mittelländi- 
schen Meere  zurückgekommene  Fregatte  Brandyitine  liegen,  wel- 
che den  General  Lafayeite  nach  Frankreich  zurückgebracht  hatte, 
und  jetzt  reparirt  Murde,  um  nach  dem  friedfertigen  Ocean  auf 
Station  zu  gehen.  Im  Baue  befanden  sich  jetzt  eine  Fregatte  und 
eine  Corvette. 

Ich  besah  auch  die  berühmte  Kempelensche  Schachmaschinc, 
w  eiche  nebst  einigen  anderen  Curiositäten  ihr  jetziger  Besitzer,  der 
Mechanicus  Maelzel  aus  Wien,  sehen  liefs.  Er  soll  mit  derselben 
in  New -York  schon  sehr  viel  Geld  verdient  haben.  Das  Automat 
stellt  einen  hinter  einem  Tische  sitzenden  Türken  vor,  der  ein 
Schachbret  vor  sich  hat.  Gegenüber  wird  ein  Tisch  mit  einem  an- 
deren  Schachbrete  hingestellt,  an  welchem  irgend  Jemand  aus  der 
Gesellschaft  mit  dem  Automat  eine  Partie  Schach  anfängt.  Wenn 
das  Automat  einen  Zug  zu  thun  hat,  so  hört  man  im  Inneren  des 
Tisches  ein  Räderwerk  sich  bewegen;  und  zugleich  erhebt  der 
Türke  seine  Unke,  auf  einem  Kissen  ruhende,  Hand,  öffnet  die 
Finger,  ergreift  den  Stein,  thut  den  Zug,  schliefst  die  Hand  und 
legt  sie  wieder  auf  das  Kissen.  Thut  der  Mitspieler  einen  falschen 
Zug,  so  klopft  der  Türke  mit  seiner  rechten,  neben  dem  Schach- 
bret auf  dem  Tische  liegenden  Hand,  unwillig  auf  diesen  Tisch, 
schüttelt  mit  dem  Kopfe  und  stöfst  einen  Laut  des  Unwillens  aus. 
Wenn  der  Türke  eine  Partie  gewonnen  hatte,  zog  Herr  Maelzel 
vermittelst  einer  an  der  Seite  des  Tisches  angebrachten  Kurbel  die 
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Maschine,  wie  ein  Uhrwerk,  auf,  alsdann  ergriff  der  Türke  ei- 
nen Springer  und  führte  mit  demselben  den  sogenannten  Rössel- 
sprung aus.  Die  ganze  Maschine  steht  auf  4  Rollen  und  wird  sehr 
leicht  von  einer  Seite  des  Zimmers  zur  andern  gehoben.  Während 
der  Türke  seine  Partie  Schach  spielt,  steht  Herr  Maelzel  daneben; 
man  kann  aber  durchaus  nicht  bemerken,  auf  welche  Art  er  die 
Bewegungen  desselben  leitet.  Man  sagte,  Herr  Maelzel  stände 
mit  dem  Wirthe  des  National  hötel^  in  welchem  er  seine  Automa- 
ten zeigt ,  in  Unterhandlung  über  den  Verkauf  des  Schachspielers, 
und  hätte  bereits  ein  Gebot  von  19,000  Dollars  erhalten. 

Nachdem  Herr  Maelzel  den  Schachspieler  zurückgeschoben 
hatte,  zeigte  er  uns  eine  kleine,  aus  Pappe  ausgeschnittene  Figur, 
einen  Violoncellospieler  vorstellend,  der  den  Kopf  und  beide  Hän- 
de bewegt.  Flerr  Maelzel  spielt  mehrere  Stücke  auf  dem  Piano- 
forte,  und  die  kleine  Figur  accompagnirt  ganz  nach  dem  Tact  mit 
dem  Violoncello.  Dann  zeigte  er  uns  einen  Trompeter  in  Lebens- 
gröfse,  der  mehrere  Stücke  auf  der  Trompete  sehr  meisterhaft 
vorträgt  und  Herrn  Maelzel,,  der  das  Pianoforte  spielt,  mit  der 
Trompete  accompagnirt.  Diesen  Trompeter  hatte  ich  1809  bereits 
in  Wien  gesehen,  so  wie  ich  mich  erinnerte,  den  Schachspieler 
im  Jahre  1812  in  Mailand,  im  Pallaste  des  damaligen  Vicekönigs 
von  Italien ,  gesehen  zu  haben.  Zuletzt  zeigte  uns  Herr  Maelzel 
drei  kleine,  1|  Fufs  hohe  Automaten ;  eins  stellte  ein  kleines  Mäd- 
chen vor,  das,  wenn  man  seinen  Arm  bewegte,  Maman  rief,  das 
andere  einen  Pierret,  der  Gesichter  schnitt  und  oh  la  la!  rief. 
Dieser  und  noch  eine  andere  kleinere  Figur  wurden  avS  ein  Seil 
gesetzt  und  machten  Seilschwänkerstücke. 

Der  Castlegardeji,  der  bekanntlich  in  einem  halbrunden  Fort 
an  der  Batterie  angelegt  ist,  blieb  nicht  unbesucht.  Ich  ging  ge- 
gen 8  Uhr  Abends  hin.  Die  Erleuchtung  wird  durch  Gas  bewerk- 
stelligt und  ist  geschmackvoll.  In  der  ehemaligen  Caserne  hat  man 
einen  schönen  und  grofsen  Saal  eingerichtet,  wo  man  allerlei  Er- 
frischungen bekommen  kann.  Ein  gut  besetztes  Orchester  lief« 
sich  den  ganzen  Abend  über  hören ,  und  von  Zeit  zu  Zeit  stiegen 
Raketen  in  die  Höhe.  Besonders  gefiel  mir  der  Spaziergang  auf 
der  oberen  Gallerie ,  von  w  elcher  man  eine  schöne  Aussicht  hat  auf 
den  Hudson-Fluk  und  auf  die  Bai.  Der  Abend  war  mondhdj, 
das  Meer  ganz  ruhig  und  ein  schwacher  Wind  von  der  See  her  er- 
frischte die  schwüle  Luft  auf  eine  sehr  angenehme  Weise. 

Bei  einem  Besuche,  welchen  ich  dem  Gouverneur  Clinton  in 
der  Cityhall  machte,  wo  er  sein  Bureau  hat,  sah  ich  in  des  Gou- 
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vcrneurs  Audienzsaale  mehrere  schöne  Portiaits,  von  Siilly^  Peale 
lind  auch  einige  von  TrmnbuU  gemalt.  Am  besten  gefiel  mir  ein 
lebensgrofses  Portrait  des  verstorbenen  Commodore  Perry.  Die- 
ser Seeheld  war  vorgestellt,  wie  er  in  einem  kleinen  Kahne  sein 
unbrauchbar  gewordenes  Schiff  verläfst,  und  sich  an  Bord  eines 
anderen  begiebt,  auf  dem  er  seinen  glänzenden  Sieg  über  die  Eng- 
länder auf  dem  Lake  Erie  erfochten  hat.  Vom  General  Jackson 
ist  gleichfalls  ein  lebensjjrofses  Porti'ait  hier.  Von  den  Generälen 
Brown  ^  Macomh  und  Sicijt  sah  ich  hier  ebenfalls  die  Portraits ,  so 
wie  von  den  Commodoren  i/w/Z,  Bainbridge  ^  M.  Dojwugh  und 
C/taunuy^  und  dem  ehemaligen  Gouverneur  Lewis.  Vom  Ex- 
Präsidenten Monroe  ein  sehr  gutes  Portrait,  so  m  ie  Brustbilder  meh- 
rerer der  früheren  Gouverneurs  des  Staates  Neiv-liork,  unter  an- 
dern eines  des  letzten  holländischen  Gouverneurs,  Bieter  Stuyvc- 
zanl .,  in  voller  Rüstung.  In  einem  anderen  Saale,  zur  Versamm- 
lung der  Corporation  der  Stadt  bestimmt,  ist  ein  von  Trumbull  ge- 
maltes Portrait  des  grofsen  WasJdngton  und  ihm  gegenüber  das 
Portrait  des  älteren  Gouverneurs  Clinton.,  Onkels  des  jetzigen, 
so  wie  das  Portrait  des  Generals  Hamilton  und  des  Chief  ju- 
stice Jay. 

TiVL  meiner  grofsen  Freude  ti*af  ich  meinen  Reisegefährten, 
Herrn  Bowdoin  an ;  wir  waren  viel  zusammen ;  auch  machte  ich  mit 
ihm  eines  Morgens  dem  englischen  Admirale  Sir  Isaac  Coffin  einen 
Besuch.  Dieser  ist  von  Geburt  ein  Amerikaner,  und  obgleich  er 
in  der  englischen  Marine  seinen  Weg  gemacht  hat  und  sogar  Par- 
lamentsmitglied ist,  hängt  er  mit  ganzem  Herzen  an  seinem  Vater- 
lande, und  war  hierher  gekommen,  um  es  vor  seinem  Ende  noch 
zu  sehen. 

Ein  zweiter  Besuch  der  italiänischen  Oper  wurde  mir  verdor- 
ben. Es  Mar  il  barbiere  di  Seviglia  angekündigt,  aber  wegen  an- 
geblicher Indisposition  der  Signorina  Garcia,  jetzigen  M""«  Malle- 
brauche ,  wurde  die  Aufführung  abgesagt.  Die  Sache  hatte  Mohl 
ihre  Gründe.  Das  hiesige  Publikum  nämlich  hat  mit  dem  engli- 
schen die  Indiscretion  gemein,  dafs  es  die  meisten  Singstücke, 
selbst  die  schwersten  Arien,  wiederholen  läfst  und  auf  keine  Ent- 
schuldiffunor  von  Seiten  der  Sänger  Rücksicht  nimmt. 

Dajreo-en  besuchte  ich  noch  ein  Mal,  begleitet  von  dem  Predi- 
ger  iSV;//o<'/'cr ,  das  musterhafte  Institut,  das  («eiängnifs  für  junge 
Missclhätcr,  house  of  refuge  for  juvenile  ojfendcrs.  Seit  dem  >ori- 
gen  Herbste  hatte  sich  dieses  Institut  vermehrt;  es  enthält  jetzt  93 
Inquilinen  beiderlei  Geschlechts;  jedoch  gehörten  nur  23  zum  weib- 
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liehen  Geschlechte.  Gewifs  ist  eine  solche  Anstalt  nachahmungs- 
werth;  denn  Kinder,  die  theiJs  aus  böser  Neigung,  theils  weo-en 
Schlechtigkeit  ihrer  Eltern ,  und  theils  durch  böse  Gesellschaft  auf 
Abwege  gerathen,  werden  in  derselben  von  diesen  Abwegen  zu- 
rückgebracht und  wieder  auf  den  rechten  Weg  geführt.  Mährend 
sie  in  andern  Ländern  in  öffentlichen  Gefängnissen  mit  alten  Ver- 
brechern eingesperrt  und  dadurch  nur  noch  mehr  verdorben 
werden. 

Das  für  die  Knaben  bestimmte  Haus  war  jetzt,  von  den  Kna- 
ben selbst,  vollendet,  und  wurde  von  ihnen  bewohnt.  Sie  waren  in 
diesem  Augenblicke  beschäftiget,  ein  anderes  für  die  Mädchen,  pa- 
rallel mit  dem  ersten ,  aufzubauen.  Die  Knaben  schlafen  jeder 
einzeln  in  einer  Zelle  auf  einem  Stücke  Segeltuch,  das  sie  an  4 
Pflöcken  befestigen  und  ausspannen.  Diese  Zellen  befanden  sich 
in  zwei  langen  Sälen ,  m  eiche  zu  Schulsälen  dienen ,  und  sind  auf 
einer  der  langen  Seiten  zwei  Stockwerke  hoch  angelegt ;  zur  zwei- 
ten Reihe  steigt  man  auf  einer  hölzenien  Treppe  hinauf,  und  eine 
Gallerie  läuft  vor  den  Zellen  dieser  Reihe  hin.  Alle  Knaben  sind 
beschäftiget;  sie  haben  entweder  Unterricht  oder  müssen  sich  mit 
einem  Handwerk  abgeben.  Sie  sind  Schneider,  Schuhmacher, 
Weber,  Tischler  und  Korbmacher.  Ich  sah  hier  eine  Maschine 
um  Schuhsohlen  und  Absätze  auszuschneiden.  Man  hat  scharfe 
Eisen,  nach  dem  Contour,  den  man  der  Sohle  oder  dem  Absätze 
geben  will,  geformt;  diese  Eisen  setzt  man  auf  ein  Paar  über  ein- 
ander gelegte  nasse  Häute  und  bringt  sie  unter  eine  eiserne  Pres- 
se ,  welche  durch  einen  Schwengel ,  m  ie  sie  in  den  Münzen  üblich 
sind,  gedrückt  werden.  Die  Knaben,  welche  sich  durch  ihren 
Fleifs  und  ihr  gutes  Betragen  hervorthun,  kommen  in  die  erste 
Classe  und  tragen  am  linken  Arm  ein  messingenes  Schild  mit  der 
Inschrift:  I.  Classe,  zur  Auszeichnung.  Diejenigen  hingegen ,  die 
zu  entspringen  versucht  haben,  schleppen  eine  Kette  mit  einer 
schweren  eisernen  Kugel  am  Fufse.  Die  Verbleibzeit  der  Kinder 
in  diesem  Institut  ist  der  Discretion  der  Commissaire  überlassen* 
sie  können  bis  in  ihr  21stes  Jahr  zurück  gehalten  werden. 

Um  mir  die  Knaben  zu  zeigen,  gab  der  Director  mit  einer 
Pfeife  ein  Signal,  worauf  sie  sich  der  Gröfse  nach  in  ein  Glied  ran- 
girten.  Auf  dem  rechten  Flügel  standen  mehrere  grofse  und  der- 
be Bursche,  unter  m eichen  ein  recht  gut  aussehender  war,  den  ich 
schon  voriges  Jahr  als  Schreiber  hier  getroflen  hatte :  seine  Fami- 
lie liefs  diesen  Menschen  hier,  Megen  einer  unwiderstehlichen  Nei- 
gung zum  Stehlen,  einsperren,  gegen  v, eiche  weder  Zureden  noch 
IL  R 
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harte  körperliche  Züchtigungen  etwas  ausrichten  konnten.  Auf  dem 
linken  Flügel  sah  ich  ein  Paar  kleine  Knaben  von  7  Jahren,  >velche 
auch  schon  zu  stehlen  angefangen  hatten.  In  einem  besonderen 
Buche  >vird  die  Biographie  eines  jeden  der  Inquilinen  aufgezeich- 
net und  nachher  über  sein  Betragen ,  seine  empfangenen  Strafei\ 
u.  s.  w.  ein  Jomnal  gehalten.  Der  Director  des  Hauses  zeigte  mir 
einige  dieser  Biographieen  :  sie  sind  psychologisch  ungemein  merk- 
Avürdig.  Die  meisten  Knaben  wurden  zum  Stehlen  durch  gröfsere 
Knaben  verleitet ,  welche  m  egcn  dieses  Verbrechens  im  Penitcntia- 
ry  oder  in  der  State  priso?i  gemessen  hatten.  Das  erstere  dieser 
Strafinstitute  nannte  der  Directer  die  academy  und  das  andere  die 
viihersibf  für  Diebe.  Aus  den  Biographieen  ersieht  man  auch 
auf  das  Klarste  den  Nutzen  dieses  Hauses  of  refiige;  man  sieht, 
wie  viel  es  austrägt,  wenn  man  der  Ausbildung  des  Verbrechens 
zuvorkommt,  Csewifs  ist  dieses  ein  wirksames  Mittel  zur  Verbesse- 
runo- der  Moralität  in  den  niederen  Volks- Classen.  Die  Mädchen 
sollen  indefs  sclnverer  in  Ordnung  zu  halten  sein  als  die  Knaben, 
und  im  Ganzen  viel  verderbter  sein  als  diese.  Die  meisten  unter 
ihnen  sind  als  9  und  10jährige  Kinder  verführt  worden.  Hier  wer- 
den sie,  aufser  ihren  Unterrichtsstunden,  mit  weiblichen  Arbeiten 
beschäftigt. 

Von  diesem  Interessanten  Institute  hinweg,  begaben  wir  uns 
nach  dem  an  der  East-rirer  gelegenen  Almshouse.  Mit  dem  Alms- 
house  ist  das  Stadt  -  Gefängnifs ,  Pemtentiary  genannt,  vereinigt, 
jn  welchem  die,  vom  Stadtgerichte  verurtheilten ,  Missethäter  auf- 
bewahrt und  zu  gemeiner  Stadt  Nutzen  und  Frommen  beschäftigt 
werden.  Das  Institut  ist  auf  Kosten  der  Stadt  angelegt  worden. 
Es  besteht  aus  drei  langen,  massiv  von  Gneus  aufgebaueten,  drei 
Stockwerke  hohen  Häusern  und  mehreren  Nebengebäuden,  die  zu 
Hospitälern ,  zu  Schulen  für  die  Kinder ,  zu  Schmieden  u.  s.  w. 
bestimmt  sind.  Das  Ganze  ist  mit  einer  Mauer  umgeben ,  und  im 
Inneren  sind  Schiedwände  angebracht,  um  die  Armen  von  den 
Gefangenen  zu  trennen.  Im  Vordergebäude,  welches  mit  seiner 
Front  nach  dem  Flusse  sieht,  befinden  sich  die  zu  den  Bureaux 
und  zu  den  Wohnungen  der  Officianten  bestimmten  Zimmer,  so 
wie  Wohnungen  für  die  Armen;  diese  befinden  sich  auch  in  dem 
zweiten  Hause,  wo  sich  auch  die  Werkstätte  befinden,  in  welchen  die 
Armen,  die  noch  zum  Arbeiten  tüchtig  sind,  nützlich  bescliäfliget 
werden.  Gesren  1200  hülllose  Arme  und  Kinder,  und  unter  ihnen 
viele  Findlinge  finden  hier  L  nterkommcn.  Sic  bewohnen  grofse 
Säle,  in  welchen  ich  jedoch  einen  Übeln  Geruch  fand,  und  die,  in 


259    

einem  solchen  Etablissement  so  unumgänglich  nöthigCi  Reinlichkeit 
vermifste.     Ein  Armenhaus  ist  an  sich  schon  ein  unerfreulicher  An- 
blick; wenn  es  dabei  noch  unreinlich  gehalten  wird,  so  wird  dieser 
Anblick  widerwärtig.    Die  Gefangenen  sind  Verbrecher  geringerei: 
Art;  die  schwersten  \ erbrecher  sind  nur  mit  drei  Jahren  Gefins:-« 
nifs  bestraft.     Die  Männer  arbeiten  den  Tag  über  entweder  auf  den 
Feldern,  die  der  Stadt  gehören,  oder  an  den  öffentlichen  Strafsen. 
Sie  tragen  an  einem  Bein  eine  Kette  und  befinden  sich  unter  der 
Aufsicht  bestellter  Wächter.      Die  Weiber  werden  im  Hause  mit 
allerlei  Arbeiten    beschäftigt.     In  einem  Nebengebäude  war  sonst 
eine  Tretmühle  für  ihre  Beschäftigung  im  Gange ;  seit  einem  Jahr 
aber  brauchte  man  dieselbe  nicht  mehr,   weil  man  sie  für  die  Ge- 
sundheit der  Gefangenen  für  schädlich   erachtet.      Voriges  Jahr 
kam  eine  Art  Typhus  ins  Gefängnifs,  welchem  mehrere  der  Gefan- 
genen erlagen.     Diese  schlafen    in  einzelnen  Zellen ,  deren  jede 
7  Fufs  lang  und  3  Fufs  breit  ist.     So  wie  im  Jiouse  ofrefuge^  hat 
auch  hier  jeder  Gefangene  ein  Stück  Segeltuch,    das  er  an  vier 
Pflöcke  ausspannt,  um  darauf  zu  schlafen.     In  jeder  Thür  ist  ein 
kleines  Gitterfenster  angebracht,   durch  welches  die  Zelle  das  we- 
nige ihr  nöthige  Licht  erhält.     In  einem  Saale  sind  60  Zellen,  alle 
an  einer  Seite,  in  5  Reihen  übereinander;  jede   Reihe  hat  eine 
schmale  Gallerie.      Der    Saal  erhält  sein  Licht  von  oben.     Zum 
Gottesdienst  ist  in  diesem  Saale,  den  Zellen  gegenüber,  eine  Kanzel 
errichtet;    die    Gefangenen,    die   während    des  Gottesdienstes   in 
ihre  Zellen  eingeschlossen  sind,   treten  dann  hinter  das  Gitter  in 
ihrer  Thüre,   von  wo  aus  sie  den  Prediger  sehen  können.     Die 
ganze   Anstalt  hat,    Mie   ich  oben    bemerkte,    eine   schöne    und 
freie  Lage;  auf  dem  Dache  des  vorderen  Hauses  ist  ein  Belvedere 
befindlich,  auf  welchem  man  sich  einer  schönen  und  weiten  Aus- 
sicht erfreut. 

Am  letzten  Tage  meines  Aufenthalts  in  Neio  -  York  und  in 
Amerika  ging  ich  noch  mit  Herrn  Zimmermann  in  einige  Läden 
und  in  einige  der  ältesten  Theile  der  Stadt  spazieren.  In  diesen 
Theilcn  sind  die  Strafsen  krumm,  eng  und  düster;  recht  gemacht, 
das  gelbe  Fieber  fest  zu  halten.  In  der  Nähe  vom  Almshouse  ist 
jedoch  ein  grofses,  drei  Stockwerke  hohes  Gebäude,  in  dessen  Erd- 
geschosse die,  von  der  Corporation  der  Stadt  unterhaltenen,  unheil- 
baren Wahnsinnigen  aufbewahrt  werden  :  die  beiden  oberen  Stock- 
werke aber  sind  bestimmt,  bei  dem  Eintreten  des  gelben  Fiebers 
die  Kranken,  die  an  diesem  schrecklichen  Uebel  leiden,  aufzu- 
nehmen, um  die  Ansteckung  sobald  als  möglich  aus  der  Stadt  zu 
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entfernen.  In  den  cno;en  Gassen  stehen  noch  einiore  alte  holländi- 
sche Häuser,  welche,  von  den  ersten  Ansiedlern  gehauet,  nur  aus 
dem  Erdgeschosse  bestehen  und  mit  den  Giebeln  gegen  die  Strafse 
gestellt  sind.  Man  bauet  in  einer  dieser  Strafsen,  fVallstreet  ge- 
nannt, eine  neue  Börse,  welche,  wenn  sie  vollendet  ist,  ein  schö 
nes  Gebäude  werden  wird.  In  ihrem  Erdgeschosse  ist  bereits  das 
post-ojßce  eingericiitet.  Wallstreet  ist  die  Strafse,  in  welcher  die 
meisten  commercieilen  Geschäfte  gemacht  werden  und  die  mei- 
sten Banken  stehen ;  Schade,  dafs  sie  eine  der  häfslichsten  Strafsen 
in  der  Stadt  ist. 

Nachdem  ich  hierauf  noch  einige  Abschiedsbesuche  gemacht 
hatte,  brachte  ich  einen  Theil  des  letzten  Abends  in  Amerika  noch 
sehr  angenehm  im  TIausc  der  Mr»  Bell  zu.  Es  ist  das  angenehmste 
Haus  für  Fremde  in  New -York  ^  in  welchem  man  sich  stets  eines 
sehr  guten  Empfanges  zu  erfreuen  hat.  Und  dann  noch  ein  Paar 
vergnügte  Stunden  mit  Herrn  Bovdoin  und  einem  Obersten  Jones, 
dem  Schwager  des  Gouverneurs  Clinton ! 


XXVII. 

Rückreise  von  Neiu-York  nach  Liverpool. 

Vum  16.  Juni  bis  14.  Juli  1826. 


Zu  meinem  grofsen  und  innigen  Bedauern  hatte  die  Stunde 
geschlagen,  da  ich  dieses  so  glücklich  aufblühende  Land  verlassen 
mulste,  in  welchem  ich  so  Vieles  gesehen  und  gelernt,  und  in  wel- 
chem mir  noch  so  Vieles  zu  sehen  und  zu  lernen  übrig  war.  Doch 
fata  tralmnt  hominem  ! 

Am  16.  Juni,  Vormittags  um  10  Uhr,  begab  ich  mich,  von  den 
Herren  Zimmermatin ,  Georg  Beiden  und  Armstrongs  dem  amerika- 
nischen Consul  in  Port  au  Pi'ince ,  begleite! ,  nach  WIdtehall  polnt^ 
südlich  von  der  Batterie.  Daselbst  lag  das,  zwischen  New -York 
und  Staten  Island  fahrende,  Dampfschiff  Nautilus  bereit,  die 
Passagiere  an  Bord  des  Pacißc  zu  bringen ,  welcher  zur  Line  7.m~ 
sehen  iVe?f?-lo;7(:  und  Z/i'erpoo/ gehört,  und  auf  welchem  ich  nach 
Europa  zurückkehren  Mollte.  Der  Pacific  war  gestern  schon  nach 
der  Quarantaine  road  gefahren.  Die  genannten  Herren  gaben  mir 
das  Geleite  bis  zum  Pacific.  Kaum  waren  wir  am  Bord  des  Dampf- 
schiffes angekommen ,  so  setzte  sich  dasselbe  in*  Bewegung.  Es 
war  ziemlich  voll;  denn  es  enthielt  nicht  allein  die  Passagiere  vom 
Pacific s  sondern  auch  die  Freunde  derselben,  die  ihnen  das  (»e- 
leite  gaben  und  Passagiere  für  Staten  islaud.  Es  regnete  stark 
und  die  Passage  war  ziemlich  unangenehm. 

Nachdem  wir  einen  Aujrenblick  bei  Staten  island  anoehalten 
liatten ,  um  einige  Personen  ans  Land  zu  setzen ,  erreichten  wir  in 
einer  Stunde  den  Pacific.  Dieser  konnte  aber  wegen  ganz  contrai- 
ren  Windes  nicht  abfahren.  Nicht  weit  von  uns  sahen  wir  das  Pa.- 
V^eiscMi^  Edward  Qnesnel  liegen,  der  New -York  schon  vorgestern 
verlassen  hatte,  und  auch  wegen  des  ungünstigen  AVindes  nicht 
weiter  konnte.     Dieses  Schiff  gehört  zu  der  zwischen  ]\ew-lork 
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und  dem  Harre  de  Grace  etablirten  Line.  Die  Freunde  und  Be- 
kannten ,  M  eiche  uns  begleitet  hatten ,  nahmen  mit  uns  einen  Lu7i~ 
chenn  ein  und  begaben  sich  dann  mit  dem  Naidiliis  nach  der  Stadt 
zurück.  Nun  galt  es  wieder,  sich  mit  Geduld  zu  waflhen!  Ich 
erinnerte  mich  der  Zeit,  da  ich  am  Borde  der  Pallas  14  Tage  lang 
auf  der  Rhede  von  Goeree  hatte  liegen  müssen ,  und  tröstete  mich 
heute  mit  meiner  jetzt  viel  angenehmem  Lage.  Damals  hatte  ich 
mich  so  eben  von  den  theuersten  Gegenständen  meiner  Zärtlichkeit 
getrennt:  ich  sah  einem  langwierigen  Aufenthalt  in  England,  einer 
unsicheren  Reise,  mit  einem  Wort,  einem  Berge  von  Schwierigkei- 
ten entgegen,  und  befand  mich  in  einer  üblen  Jahreszeit  am  Bord 
eines  Schiffes,  das  mich  in  eine  neue  Welt  tragen  sollte.  Jetzt 
Avaren  jene  Schwierigkeiten  überwunden;  die  Reise  lag.  mir  im 
Rücken ;  ich  hatte  das  Gefühl ,  mein  se'bstgewähltes  Pensum  treu 
und  nach  meinen  besten  Kräften  vollbracht  zu  haben.  Nach  einer 
ziemlich  genauen  Berechnung  fand  sich,  dafs  ich  seit  meiner  Lan- 
dung in  Boston  bis  zu  meiner  Wiedereinschiffung  nach  Europa 
eine  Distanz  von  7135  Meilen  durchreiset  war!  Und  wie  gut  war 
es  am  Borde  des  Pacißc!  Die  gröfste  Ruhe,  Ordnung  und 
Disciplln;  der  gröfste  Comfort  in  Hinsicht  der  Wohnung;  eine 
aufmerksame  Bedienung  und  eine  reichlich  mit  schmackhaft  berei- 
teten Speisen  und  guten  Weinen  besetzte  Tafel! 

Die  eingedruckte  Skizze  zeigt  ungefähr  die  Einrichtung  am 
hintern  Theile  des  Pacific. 
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aa  ist  die  Haupt-caü»«? ;  b  ist  die  ladies  cabin ;  c  sind  state-rooms, 
jedes  für  zwei  Betten ,  über  einander ;  d  war  mein  state-room ,  das 
ich  allein  inne  hatte.  In  der  Wand  ist  das  Bett ;  neben  demselben 
ein  Schreibtisch,  und  darunter,  wenn  man  dessen  Klappe  aufiiebt, 
ein  Waschtisch.  Das  Licht  erhält  das  state-room  durch  zwei  in  der 
I>eeke  angebrachte  prismatische  Patentgläser;  e  ist  eine  festge- 
machte Tafel ,  an  welcher  die  vier  verschiedenen  Mahlzeiten ,  break- 
feast^  luncheoji,  dinner  und  tea  eingenommen  werden;  /  die  Treppe, 
5  Fufs  breit,  die  aufs  Verdeck  führt;  g  der  Hauptmast;  h  der 
Besansmast.  Auf  dem  Verdecke  befand  sich  über  der  Treppe  ein 
Häuschen ,  sehr  bequem  für  die  Passagieie ,  die  hier  unter  Dach 
die  frische  Luft  geniefsen  und  sich  mit  Lesen  und  Schreiben  be- 
schäftigen konnten.  Der  inneren  Verzierungen  habe  ich  bereits 
gedacht,  als  ich  im  vorigen  Herbst,  in  Gesellschaft  mit  Capt.  Ryk^ 
den  Pacific  in  New  -  York  besah.  Provisionen  w  aren  in  grofser 
Quantität  und  von  der  besten  Qualität  auf  dem  Schiffe  vorhanden. 
Auf  demVerdecke  Geflügel  in  Menge;  ferner  Schafe  und  Schweine, 
und  auch  eine  Milchkuh.  Der  Gehalt  des  Schiffes  beträgt  580 
Tonnen ,  folglich  ist  es  beinahe  stärker  als  die  Corvette  Pallas. 
Aufser  dem  Schiffer  Croker  und  zwei  mates  *),  waren  nur  17  Ma- 
trosen am  Bord,  um  das  Schiff  zu  manoeuvriren;  lauter  geübte 
Seeleute.  Der  heutige  Tag  wurde  von  den  Passagieren ,  gegen 
20  an  der  Zahl ,  benutzt ,  um  sich  einzurichten ;  Nachmittags  und 
Abends  beschäftigte  ich  mich  mit  Schreiben  und  Lesen.  Der  Re- 
gen liefs  gegen  Abend  etwas  nach ;  der  Wind  wollte  sich  aber  nicht 
verändern.  Unter  den  Passagieren  bemerkte  ich  einen  Dr.  Garret^ 
Regiments- Arzt  vom  TOsten  englischen  Regimente,  den  ich  vori- 
gen Sommer  in  Montreal  kennen  gelernt  hatte ;  ferner  zwei  katho- 
lische Geistliche  aus  derselben  Stadt,  die  Abbes  Roux  und  Ri- 
chards; einen  Herrn  WiUcins  und  einen  Lländer,  Adair ,  nebst 
mehreren  Herren  aus  Jaiuaica^  einen  Schweizer-Kaufmann  Stoffel., 
und  einen  jungen  Hamburger,  Drusinna.,  der  aus  Mexico  kam, 
wo  er  Associe  eines  englischen  Handeshauses  war,  ein  sehr  feiner 
junger  Mann ;  endlich  einen  Dr.  Cabell  aus  Richnond  in  Virginien 
nebst  seiner  Gemahlin,  Schwester  der  Generalin  Scott,  und  ihrer 
liebenswürdigen  Freundin,  Mifs  Caroline  MarXy  ebenfalls  aus 
Richmont. 

Den  17.  Juni  regnete  es  zwar  nicht,  aber  der  Wind  blieb  uns 
den  ganzen  Tag  entgegen.    Der  Eduard  Qucsnel  war  iüdefs  wei- 
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ter  nach  der  See  gefahren;  derPacißc  folgte  seinem  Beispiele.  Der 
Anker  wurde  gelichtet,  wir  gingen  unter  Segel,  lavirten  einige 
Meilen  weit  bis  in  die  Gegend  des  Leuchlthurmes  von  Sandy  hook^ 
auf  einer  zum  Staate  New-Jersey  gehörigen  Landspitze ,  fanden 
dort  den  Edward  Quesnel  wieder,  und  warfen  in  der  Nähe  dessel- 
ben den  Anker  aus.  Durch  das  Laviren  hatte  ich  wieder  einmal 
einen  Anfall  von  meinem  alten  Uebel,  der  Seekrankheit,  bekom- 
men, der  indefs  nicht  lange  anhielt.  Bei  diesem  Uebelbefniden  er- 
innerte ich  mich  mit  dankbarem  Herzen  gegen  die  Vorsehung,  mei- 
ner guten  Gesundheit  während  der  langen  Reise  auf  diesem  Con- 
tinent !  In  England  hatte  ich  rheumatische  Anfälle  in  der  Schulter 
und  im  linken  Arme  bekommen ,  und  diese  Anfälle  hatten  sich  auf 
der  Ueberfahrt  nach  Boston  verloren.  Durch  das  ungesunde  Cli- 
nia  am  Ontario-'&ee,  und  aufdem  ÄL  LaMTe/ice-Strome  bekam  ich 
einen  Ausschlag  im  Gesichte,  der  sich  zuletzt  in  einem  Geschwür 
am  Kinn  concentrirte,  das  mehrere  Monate  nicht  weichen  wollte. 
Dazu  kam  noch  der  unglückliche  Sturz  mit  dem  Wagen  bei  Green- 
hiisJi ,  der  mir  heftio-e  Brustschmerzen  zuzog;.  Alles  aber  ver- 
schwand ,  sobald  ich  ins  warme  Cüraa  der  südlichen  Staaten  kam. 
Während  meines  Aufenthalts  in  New-Orleans  fehlte  mir  nicht  das 
Geringste.  Und  wenn  ich  dann  und  wann  auf  der  Reise  an  kleinen 
Unbequemlichkeiten  zu  leiden  hatte,  so  waren  dieselben  ohne  Zwei- 
fel dem  Wasser  beizumessen ,  das  ich  zu  trinken  genothiget  war. 
Von  Bestand  waren  sie  nicht,  und  im  Ganzen  hat  sich  auf  der  Reise 
meine  Gesundheit  vortrelflich  gehalten. 

Die  Gegend ,  in  w  elcher  unser  Schiff  bis  diesen  Morgen  gele- 
gen hatte,  ist  äufserst  schön;  es  lag  nämlich  dem  Quarantaine- 
Gebäude  auf  State n  islaitd  2:e";enüber.  Als  wir  ditse  Position  ver- 
licfscn ,  fuhren  wir  durch  die  Narrows^  sahen  zur  Rechten  auf 
Slaten  island  das  Fort  Ricitmond  liegen,  zur  Linken  das  Fort 
Lafayette^  und  dahinter,  auf  einer  Anhöhe  von  Lotig  island ^  das 
Fort  Hamilton^  an  dem  noch  (leifsis:  jrebauet  wurde.  Wir  ver- 
liefsen  dann  die  schönen  und  hohen  Ufer  von  Staten  island  und  sa- 
hen die  häfsüchcn  Dünen  von  Sandy  hook,  links  Long  island  und 
vor  uns  den  Ocean.  Der  Leuchtthurm  von  Sandy  hook  ist  ein  ho- 
her weifser,  mit  einem  kleinen  Busch  umgebener  Thurm;  südlich 
von  demselben  und  auf  ziemliche  Distanzen  von  einander  stehen 
zwei  kleine  Thürme,  ebenfalls  mit  Laternen,  deren  Licht  man  je- 
doch auf  keine  so  grofse  Entfernung  in  der  See  erkennen  soll,  als 
das  Licht  vom  grofsen  Thurme.  Sie  dienen  den  Seefahrern  als 
Landmarken. 
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JXa.  wir  so  nahe  am  Edward  Quesnel  lagen ,  so  llefs  ich  mir 
gegen  Abend  ein  Boot  geben,  mit  dem  ich  mich  an  Bord  dieses 
Schiffes  begab,  um  zu  sehen,  wie  die  Passagiere,  und  besonders 
der  wackere  Herr  Hottinguer ,  dessen  ich  wiederholt  gedacht  habe, 
auf  demselben  lebten.  Das  Schiff  ist  zwar  auch  gut  eingerichtet 
und  mit  State  rooms  versehen,  aber  bei  Weitem  nicht  so  elegant 
und  bequem  als  der  Pacific ;  auch  ist  es  nicht  so  grofs.  Es  befin- 
den sich  35  Cabi7i-passeiigers  auf  demselben ,  mit  einer  Menge  von 
Kindern.  Alles  war  schrecklich  beengt.  Aufser  Herrn  Hottinguer 
traf  ich  mehrere  Bekannte:  den  Col.  de  Quart el  *),  Baron  Lede- 
rer **)  nebst  zwei  Söhnen,  die  er  nach  Deutschland  auf  die  Schule 
brachte ,  den  Major  Chotard  ***)  nebst  seiner  Frau  und  vier  Kin- 
dern, so  wie  einen  jungen  italiänischen  Decorationsmaler  aus 
Neu'-Orleans^  Fogliardi,  der  dort  eine  alte,  aber  sehr  reiche  Frau 
geheirathet  hatte  und  mit  ihr  nach  Frankreich  und  Italien  gehen 
Mollte ,  um  sich  und  seine  Hälfte  den  schlechten  Späfsen  der  ?nau- 
vais  'plaisa?is  in  Neiü- Orleans  zu  entziehen.  Auch  auf  dem  Ver- 
decke des  Edward  Quesnel  war  es  eng.  Herr  Hottinguer  hatte 
von  Freunden  in  New  -  York  ein  schönes  Reitpferd  zum  Geschenk 
erhalten,  und  mufste  dasselbe  diesen  Freunden  zu  Gefallen  mit 
sich  nehmen.  Defswegen  war  für  dasselbe  ein  eigener  Stall  auf 
das  Verdeck  gebauet  worden ,  der  vielen  Platz  hinweg  nahm  und 
eine  Menge  Scherereien  verursachte.  Hr.  Hottinguer  und  Col.  de 
Quartel  begleiteten  mich  nach  dem  Pacific  zurück  und  blieben  ei- 
nige Zeit  bei  mir.  Der  Abend  war  schön  und  mondhell,  der  Wind 
blieb  uns  aber  ungünstig. 

Am  18.  Juni  war  es  gerade  ein  Jahr ,  seit  ich  mich  in  Falnioutk 
am  Borde  der  Pallas  eingeschifft  hatte.  Den  ganzen  Tag  über  hat- 
ten wir  trübes  Wetter,  der  Wind  blieb  ungünstig,  und  wir  blieben 
auf  dem  alten  Fleck.  In  unserer  Reisegesellschaft  befanden  sich 
einige  recht  angenehme  Leute.  Der  englische  Regiments  -  Arzt 
war  ein  munterer  Mann,  der  besonders  die  Damen  zu  erheitern 
verstand.  Herr  Wilkins^  ein  recht  feiner  junger  Mann  von  vieler 
Bildung ,  Mar  mir  bereits  durch  den  Gouverneur  Cliidon  in 
New -York  bekannt  gemacht  Morden.     Einer  der  Geistlichen,  Abbö 


*)  In  niederlilndisclien  Diensten ,  von  einer  ]\li$sion  nach  den  neuen  südaiuc- 

rikanischcn  Republiken  zurückkehrend. 
")  Ocsterreidusclicr  Gcncriil-Consiul  in  den  V.  St. 
"*)  Den  ich  auf  meiner  Fahrt  von  Louisvillc  nach  Cincinnati  auf  dem  Ohio 

kennen  jrelcrnt  hatte. 
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Leroux,  war  ein  alter  Franzose,  schon  ziemlich  stumpf.  Ueber 
den  andern  Abbe  Richards  hörte  ich  erzählen,  dals  er  ursprüng- 
lich ein  protestantischer  Geistlicher  in  Virgiiiicn  gewesen  und  nach 
Montreal  gereiset  sei,  um  zu  versuchen,  im  dortigen  Seminario 
Proselyten  zu  machen;  durch  die  Controversen  sei  er  aber  so  für 
den  katholischen  Glauben  eingenommen  worden,  dafs  er  ihn  nicht 
allein  angenommen  habe,  sondern  auch  Priester  geworden  sei. 
Eines  unserer  Böte  ging  ans  Land ,  und  der  Siewart  brachte  eini- 
ge frische  Yictualien  mit,  unter  andern  ziemlich  grofse  Muscheln, 
Clams  genannt,  welche,  Menn  sie  gebraten,  oder  auch  mit  einer 
pikanten  Sauce  gekocht  werden,  dem  Hummer  an  Geschmack 
ähnlich  sind;  so  wie  eine  Art  grofser  Krebse,  Horseshoe  genannt, 
dem  moluckischen  Krebs  ähnlich,  mit  einer  langen,  spitzigen  Sta- 
chel anstatt  des  Schwanzes.  Die  Form  der  Schale  dieser  Krebse 
gleicht  einem  Pferdehuf,  Von  unten  angesehen,  lebt  alles  an  ih- 
nen. Sie  haben  10  Scheeren,  mit  denen  sie  ihre  Beute  fangen 
und  die  ihnen  auch  als  Füfse  dienen.  Naclunittags  erhielten  wir 
Besuch  von  Hrn.  Hottinguer ,  Col.  de  Quartel ,  Baron  Lederer  und 
Herrn  Fogliardi,  Ich  begleitete  diese  Herren  nach  dem  Edward 
Quesncl  zurück.  Die  See  ging  etwas  hoch,  und  wir  wurden  mit 
Seewasser  bespritzt.  Vom  Schiff  aus  mufs  sich  unsere  Fahrt  ge- 
lährlLch  ausgenommen  haben ;  denn  es  war  rührend  anzusehen ,  mit 
welcher  ängstlichen  Zärtlichkeit  die  Madame  Fugliardi  ihren  jun- 
gen Mann  liebkosete,  als  er  glücklich  aufs  Verdeck  kam.  Ich  lernte 
auf  dem  Edward  Quesnel.  noch  einen  Portugiesen ,  Dr.  Constancio^ 
nebst  seiner  Frau  kennen.  >Vährend  der  ephemeren  Regierung 
der  Cortes  in  seinem  Vaterlande  Mar  dieser  Mann  portugiesischer 
Geschäftsträger  in  den  V.  St.  gewesen ,  und  hatte  bei  der  späteren, 
in  seinem  Vaterland  ausgebrochenen  Contre  -  Revolution  seine 
Stelle  verloren.  Nachdem  ich  mich  eine  halbe  Stunde  auf  dem 
Edward  Quesnel  aufgehalten  hatte,  liefs  Herr  CraJcer  mich  mit 
seiner  Schaluppe  nach  dem  Pacific  zurückbringen;  in  Zeit  von 
4  Minuten  machte  ich  die  Ueberfahrt.  Dieser  Herr  Croher  ist  ein 
Quäker  und  ein  erfahrener  Seemann.  Es  war  zum  134sten  Mal, 
dafs  er  über  den  Ocean  schiffte. 

Der  19.  Juni  verstrich  >vieder  auf  eine  äufserst  einiörmigc 
Weise.  Der  Wind  blies  beständig  aus  Osten  und  brachte  Regen 
mit  sich,  der  den  ganzen  'J\'ig  anhielt  und  uns  sogar  die  kleine 
Promenade  auf  dem  Verdecke  zerstörte.  Auch  die  beiden  Iblgen- 
den  Tage  brachten  Nichts  Besseres. 

Es  liefen  mehrere  Schiffe  von  Lii'crimol  ein,     Ems  derselben 
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war  nur  26  Tage  «nterweges  gewesen.  Auch  kamen  mehrere  klei- 
nere Schifl'e,  nach  verschiedenen  Weltgegenden  bestimmt,  in  un- 
sere Nähe ,  und  harrten  mit  uns  auf  einen  günstigen  Wind.  Am 
Abend  erhielt  ich  ein  Billet  von  Leroy,  Bayard  et  Comp,  in 
New -York  ^  in  welchem  mir  der  Sturz  des  Hauses  Fries  et  Comp, 
in  Wien  gemeldet  wurde.  Da  ich  in  früheren  Jahren  mich  in  die- 
sem Haus  einer  sehr  guten  Aufnahme  erfreuet  hatte  und  fast  alle 
in  diesem  Hause  lebenden  Personen  kannte ,  so  betrübte  mich  dieses 
Unglück  ungemein. 

Den  22.  Juni  liefs  zwar  der  Regen  nach  und  das  Wetter  be- 
gann sich  aufzuklären;  aber  der  Wind  wehete  fortwährend  aus 
Osten  und  hielt  uns  fest  auf  der  alten  Stelle.  Nichts  unterbrach 
die  Einförmigkeit  unseres  Lebens ,  aufser  die  Zeitungen,  die  wir 
»US  der  Stadt  erhielten,  und  der  Anblick  mehrerer  Schiffe,  die,  von 
England  kommend,  mit  dem  für  sie  günstigen  Wind  einliefen. 
Eins  der  einlaufenden  Schiffe  hatte  140  irländische  Auswanderer 
am  Borde.  Der  James  Cropper,  ein  Schiff  aus  der  Li7ie  von  Liver- 
fool ,  war  am  16.  v.  M.  von  diesem  Hafen  abgesegelt.  Zwei  Tage 
früher  war  auch  der  Silas  Richards^  ein  anderes  Schiff  derselben 
'pak  et  Ihie^  hier  angekommen,  der  bereits  am  24.  v.  M.  Liverpool 
verlassen  hatte.  In  einer  New  -  Yorker  Zeitung  fanden  wir  einen 
Brief  des  Befehlshabers,  dieses  Schiffes ,  in  welchem  derselbe  an- 
zeigte, er  habe  nicht  weit  von  der  amerikanischen  Küste  die  be- 
rühmte Seeschlange  gesehen. 

Auch  den  23.  Juni  blieben  Mir  noch  auf  unserem  Platze  liegen. 
Das  Wetter  war  den  ganzen  Tag  über  nebelig  und  regnig.  Herr 
Hoftinguer,  den  es  auf  seinem  Schiffe  gleichfalls  zu  langweilen 
anfing,  besuchte  mich,  lunchte  und  dinirte  mit  uns  und  brachte 
den  gröfsten  Theil  des  Tages  bei  uns  zu.  Als  er  gegen  Abend 
nach  seinem  Edward  Quesnel  zurückfuhr,  begleitete  ich  ihn,  und 
machte  meinen  halbverzweifelnden  Bekannten  einen  kurzen  Be- 
such. Eins  unserer  Böte  war  ans  Land  gefahren ,  um  zu  fischen, 
und  brachte  eine  reichliche  Beute  verschiedener  Arten  von  Fischen 
mit  sich  zurück:  Flunders;  sogenannte  Blaufische  und  Heringe 
die  Menge;  Clams;  Krabben,  die  sehr  hübsche  Farben  hatten, 
blau  und  roth;  grofse  Seeschnecken  von  sonderbarer  Form;  ver- 
schiedene Barse  und  einen  kleinen  Fisch,  dessen  Rücken  braun 
ist,  der  wie  eine  Kröte  aussieht ,  mit  einem  dicken,  weifscn  Bauch, 
den  er  voll  Luft  sanunell  und  so  aufbläst,  dafs  der  jranze  Fisch 
das  Ansehen  einer  Kugel  hat:  \  sind  weifs,  und  ^,  welches  der 
Rücken  ist,  ist  braun,     Wenn  dieser  Fisch    auf  dem   Trockenen 
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ist  und  crcpirt,  so  entfährt  die  Luft  nach  und  nach  dieser  monströ- 
sen FifTur,  welche  zuletzt  die  Form  einer  leeren  Blase  annimmt. 

Endlich  hatte  sich  das  Wetter  —  am  24.  Juni  —  etwas  aufjre- 
klärt  und  der  Wind  mehr  zu  unseren  Gunsten  gedreht.  Also  >vur- 
de  gegen  Mittag  der  Anker  gelichtet  und  wir  gingen  unter  Segel. 
Von  New  -York  und  von  dem  Qnarantaine-Grouml  her  kamen  eine 
Menge  Schifl'c,  die  ebenfalls  den  besseren  Wind  zum  Auslaufen 
benutzen  w  ollten.  Zugleich  erschien  von  New  -  York  das  auf  den 
Pacj'/?c  folgende ///<e  paket  skip,  John  Wells,  und  diese  Erschei- 
nung war  wohl  der  vorzüglichste  Beweggrund  unseres  schnellen 
Aufbruches.  Ich  zählte  über  50  Segel  von  aillen  Gröfsen,  die  zu- 
gleich mit  uns  ausliefen.  Der  Wind  war  Anfangs  so  schwach,  dafs 
wir  nur  mit  der  Ebbe  treiben  konnten.  W  ir  fuhren  um  das  niedrige 
Cap  Sa/idijhook  herum;  im  Hintergrunde  sahen  wir  den  Leucht- 
thurm  mit  einem  Hölzchen  umgeben,  und  davor,  wie  zwei  Aufsen- 
posten,  die  zwei  niedrigeren  steinernen  Feuerbaken.  Nicht  weit 
vom  Leuchtthurme  steht  ein  halb  eingefallenes  Blockhaus,  in  wel- 
chem während  des  letzten  Krieges  ein  militairischer  Posten  gewesen 
ist ;  es  dient  jetzt  ebenfalls  als  eine  Landmarke  für  die  Seefahrer. 
Hinter  dem  hohen  Leuchtthurm,  auf  eine  Entfernung  von  mehre- 
ren Meilen,  erheben  sich  die  Iligfdands  von  Never  sink,  die  sich 
sehr  schön  ausnehmen.  Südlich  erblickt  man  die  lange  und  niedri- 
ge Küste  von  New-Jersey  und  erkennt  den  Seebadeplatz  Long- 
branch,  der  in  der  heifsen  Sommerszeit  von  der  eleganten  Welt 
von  New -York  und  FliiladelpJiia  häufig  besucht  wird.  Nördlich 
sieht  man  das  hohe  Ä/a/c/i  island  mit  Fort  Uichmond,  rechts  da- 
von die  Narrows  und  weiter  rechts  die  südliche  hohe  Küste  von 
Lo7ig  Island ,  die  sich  nach  und  nach  verliert.  Mitten  in  den  Nar- 
rows ragt  das  Fort  Lafatjelte,  wie  ein  einzelner  Punct,  hervor.  Als 
wir  weiter  in  die  See  hinaus  kamen,  sahen  wir  mehrere  Tonnen, 
welche  Untiefen  bezeichneten,  zwischen  welchen  der  erfahrne  Lootse 
uns  glücklich  hindurch  brachte.  Ein  Paar  kleine  Schille  waren 
beschäftiget,  verlorene  Anker  auf/u(ischen.  Der  Lootse  sagte ,  es 
lägen  hier  die  Anker  der  französischen  Flotte  des  Admirals  de 
(irasse,  seit  der  Zeit  des  amerikanischen  Freiheits-Krieges.  Diese 
Flotte  soll  dinch  die  Schuld  z\\eier  unerfahrncr  Lootsen  damals 
genöthiget  worden  sein,  ihre  Ankertaue  zu  kappen.  Wenn  eine 
feindliche  IMolte  New-^ork  blokirt,  so  benutzen  die  Schiüe  die 
Bai  von  Sandy  liook ,  eigentlich  fuirllon  Ixiy  genannt,  um  sich  ge- 
gen dieSlürine  zu  sichern,  und  sind  auf  diese  Weise  im  Stande,  die 
\firrows  sehr  in  der  Nähe  zu  blokiren.     Will  eine  Flotte  diese  Pas- 
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sage  erzwingen,  so  kann  sie,  wie  ich  schon  im  vorigen  Herbste 
bemerkte,  weder  vom  Fort  Richnond^  noch  vom  Fort  Lafayette 
ernstlich  daran  gehindert  werden.  In  einer  Unterhaltung  mit  dem 
Generale  Bernard^  sagte  dieser,  er  würde  eine  Blokade  in  der 
Nähe  dadurch  verhindern,  dafs  er  auf  die  oben  erwähnten  Untie- 
fen zwei  starke,  casemattirte  Forts  erbauen  wolle,  durch  welche 
der  Feind  von  der  Raritonhay  gänzlich  ausgeschlossen  würde. 
Dieses  Project  dürfte  indefs  für  den  ersten  Augenblick  wohl  noch 
nicht  realisirt  werden,  weil  die  vom  Congresse  bewilligten  Summen 
zuerst  benutzt  werden  müssen,  um  die  bereits  angefangenen  Fe- 
stungswerke zu  vollenden.  Erst  Nachmittags  verliefs  uns  derLootse 
und  wir  befanden  uns  völlig  in  See.  Obgleich  der  Wind  ziemlich 
gelind  wehete,  so  war  die  See  doch,  in  Folge  der  letzten  Stür- 
me, sehr  unruhig.  Das  Schiff  bewegte  sich  stark,  und  Mehrere 
aus  der  Gesellschaft  wurden  von  der  Seekrankheit  incommodirt; 
ich  fühlte  mich  auch  etwas  unw  ohl ,  jedoch  kam  das  Uebel  bei  mir 
nicht  zum  Ausbruch. 

Am  25.  Juni  war  uns  der  Wind  nicht  sehr  günstig,  und  wir 
machten  keine  schnellen  Fortschritte.  Das  Wetter  war  ziemlich 
unfreundlich  und  fast  den  ganzen  Tag  über  herrschte  ein  dichter 
Nebel,  fast  eben  so  dicht,  als  da  wir  voriges  Jahr  auf  der  Bank 
von  NeiD-Foundland  so  viel  laborirten.  Gegen  Nachmittag  hellte 
sich  das  Wetter  indefs  etwas  auf.  Wir  sprachen  zwei  Schifte ,  den 
Cafiiillus  von  New -York  von  Greenock  in  Schottland,  mit  schotti- 
schen Auswanderern  für  New  -  York  beladen,  und  eine  kleine  Brigg, 
von  New-Brunsivic  auf  Lest  nach  Neiv  -  York  gehend.  Ein  Hai- 
fisch begleitete  einige  Zeit  unser  Schiff.  Eine  besondere  Freude 
machte  es  mir  auf  dem  Pacißc^  dafs  Alles  mit  der  gröfsten  Ruhe 
abging,  und  dafs  ich  keinen  einzigen  Fluch  ausstofsen  hörte;  auch, 
dafs  alles  so  solid  gemacht  war,  gut  schlofs,  fest  hielt  und  zweck- 
mäfsig  eingerichtet  war,  zur  Bequemlichkeit  der  Reisenden. 

In  der  Nacht  hatte  es  geregnet  und  auch  am  Tage  —  den  26. 
Juni  —  hatten  wir  mehrere  Schauer.  Den  Edward  Qncsnel  er- 
blickten wir  hinter  uns  und  zogen  mehrere  Segel  auf,  damit  er 
uns  nicht  einholen  möchte.  Der  Wind  war  nicht  sehr  ffünstis;:  er 
blies  aus  Südosten ,  und  trieb  uns  in  die  Gegend  der  gefährlichen 
Georgebank ^  der  wir  voriges  Jahr  so  sorgfältig  ausgewichen  wa- 
ren. Defshalb  veränderten  wir  unsern  Cours  und  steuerten  süd- 
lich. Die  Bank  von  New-Foundland  mufste  man  dieses  Jahr  soviel 
als  möglich  vermeiden,  weil,  wie  man  versicherte,  eine  Menge 
in  den  Gegenden  des  Nordpols  losgebrochenes  Eis  auf  jener  Bank 
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sich  in  Gestalt  von  EIsberg;en  und  Eisfeldern  gesammelt  hatte  und 
die  Fahrt  daselbst  gefährlich  machte,  \iele  unserer  Passagiere, 
und  namentlich  ich ,  hatten  die  Seekrankheit  noch  nicht  ganz  über- 
winden können. 

Den  27.  Juni  hatte  der  Wind  sich  zu  unseren  Gunsten  verän- 
dert und  war  westlich  geworden,  so  dafs  wir  im  Stande  waren, 
eine  eröfsere  Menge  Segel  aufzuziehen.  Die  See  war  Vormittags 
sehr  bewegt  und  ich  bekam  einen  Anfall  von  Seekrankheit.  Bei 
einem  Üebelsein  begreift  man  nicht,  wie  man  sich  der  See  ohne 
Noth  aussetzen  mag ,  während  man  zu  Hause  ein  angenehmes  und 
ruhiges  Leben  führen  könnte.  Kaum  ist  aber  das  Uebel  vorbei, 
oder  kaum  ist  man  am  Lande,  so  sind  diese  Beschwerden  vergessen, 
und  man  trägt  kein  Bedenken,  sich  sogleich  wieder  einzuschiflen. 
Nach  und  nach  wurde  die  See  ruhiger,  das  Wetter  wurde  schön 
und  warm ,  und  man  liefs  ein  Zelt  über  einem  Theile  des  Verdecks 
ausspannen,  unter  welchem  man  sich  versammelte,  und  auch  die 
Damen,  die  sich  langsam  von  der  Seekrankheit  erholten,  kamen 
hin ,  um  sich  an  der  frischen  Luft  zu  erquicken.  Abends  w  urden 
wir  mitlMusik  erfreut:  einer  dev Steerage passeiigers  blies  das  beagle 
ganz  leidlich,  amüsirte  seine  Gefährten  damit,  und  wir  hörten  ihm 
von  Ferne  zu.  Auch  in  unserer  Gesellschaft  gab  es  musikalische 
Talente;  ein  aus  Jamaica  kommender  junger  Schotte,  Lcslie^ 
spielte  die  Flöte  mit  grofser  Reinheit  und  erfreucte  uns  oft.  Ge- 
gen Mittag  hatten  w  ir  einen  schönen  Horizont ;  defswegen  wurden 
Beobachtungen  angestellt  und  gefunden,  dafs  unsere  Breite  40°  30' 
und  unsere  Länge  67°  0'  westlich  von  Greenwich  betrug.  Die 
Lage  von  Sandy  hook  lig/it  Jtouse  beträgt  40°  28'  Breite  und  74°  4' 
Länge  westlich  von  Greenwich.  Viele  Wasservögel  folgten  un- 
serem Schifl';  es  ist  eine  Art  grofser  Schwalben,  die  man  Pderels 
nennt;  das  gemeine  Volk  nennt  sie  Mol  her  Careifs  cJiickeiis^  und 
sagt,  sie  lebten  nie  auf  dem  Land,  und  man  habe  nie  eins  ihrer 
Nester  finden  können,  wisse  also  nicht,  wie  sie  sich  fortpilanzcn. 
Ein  grofses  Schiff,  von  welchem  wir  glaubten,  dafs  es  entweder  der 
Edward  Quesnel  oder  der  Jahn  Wells  sei,  folgte  uns  beständig  auf 
einem  gewissen  Abstände;  die  grofse  Menge  Segel  aber  erhielten 
uns  im  Vorsprung.  Es  war  zu  verwundern,  da("s  so  viele  Segel 
von  so  wenigen  Leuten  in  Ordnung  gehalten  werden  konnten; 
denn  wir  hatten  nur  1.5  Matrosen  und  2 Jungen;  bei  denManocuvres 
auf  dem  \  erdocke  jedoch  mufsten  auch  die  Stcerage  passengcrs  mit 
zugreifen.  Von  diesen  waren  auf  unserem  Schiffe  13  an  der  Zahl; 
sie  sind  dasselbe ,  was  auf  den  Dampfschiffen  die  öfters  erwähnten 
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Vek-passengers ;  sie  zahlen  wenig ,  sorgen  für  ihre  Provisionen 
und  wohnen  ziemlich  eng  in  einer  Stube  unter  dem  Verdecke  in 
der  Gegend  des  Fockmastes,  dürfen  sich  auch  nicht,  aufser  um  zu 
arbeiten,  hinter  dem  grofsen  Mast  erblicken  lassen,  weil  dieser 
Platz  ausschliefslich  für  die  Cabin  yassengers  bestimmt  ist.  Auf 
unserem  Schiffe  wohnten  die  Matrosen  in  einer  Stube  auf  dem  Ver- 
decke zwischen  dem  Fockmast  und  dem  Bugspriete. 

Den  28.  Juni  hatten  wir  den  ganzen  Tag  über  wiederum  gün- 
stigen Wind  und  gutes  Wetter.  Unsere  Höhe ,  nach  den  Mittags- 
beobachtungen ,  betrug  40°  3'  Breite  und  65'^  4'  Länge.  Schon 
seit  gestern  sahen  wir  Gras  in  der  Nähe  des  Schiffes  schwimmen. 
Wir  schlössen  daraus ,  dafs  wir  uns  schon  in  dem  für  uns  günstigen 
Gulfstream  befänden.  Das  Zelt  wurde  heute  wieder  aufgespannt; 
die  sich  nach  und  nach  erholenden  Damen,  Cabbel  und  Marx ,  ka- 
men aufs  Verdeck  und  trugen  zur  Veränderung  der  grofsen 
Uniformität  in  unserem  bisherigen  Leben  bei.  Ich  brachte  fast 
den  ganzen  Tag  unter  dem  Zelte  hin.  Gegen  Abend  holte  Herr 
Leslie  seine  Flöte  hervor,  und  erfreuete  uns  mit  Musik;  zuletzt 
fingen  Mir  sogar  an,  auf  dem  Verdecke  zu  tanzen,  was  jedoch, 
da  das  Schiff  eine  ziemlich  starke  Bewegung  hatte ,  nicht  gut  ge- 
hen wollte. 

Auch  den  29.  Juni  blieben  Wind  und  Wetter  uns  den  ganzen 
Tag  günstig;  übrigens  war  Alles  eben  so  einförmig  wie  zuvor. 
Schiffer  Croker,  der  Alles,  was  er  nur  konnte,  zur  Unterhaltung 
der  Reisegesellschaft  beitrug ,  brannte  Abends  ein  Paar  Raketen 
los,  zündete  einige  römische  Lichter  an  und  machte  uns  damit  ein 
grofses  Vergnügen.  Herr  Croker^  der  sehr  viele  Erfahrungen 
besitzt,  erzählte  uns  auch  Mancherlei  von  seinen  Reiseabenteuern, 
was  uns  sehr  interessirte.  Unsere  Breite  betrug  39°  43';  die  Län- 
ge wurde  nicht  berechnet,  mag  aber  gegen  62°  betragen  haben. 
Wir  sahen  zweimal  Heerden  fliegender  Fische  sich  aus  dem  Meer 
erheben,  eine  Strecke  weit  fliegen  und  dann  wieder  ins  Meer  fal- 
len ;  sie  waren  uns  aber  nicht  so  nahe ,  dafs  wir  sie  genau  zu  beob- 
achten vermocht  hätten.  Ein  grofser  Delphin  liefs  sich  gleichfalls 
erblicken,  und  Mother  Careys  chickens  blieben  unsere  Begleiter; 
auch  sahen  wir  einige  ganz  weifse  Möwen. 

Den  30.  Juni,  keine  Veränderung.  Der  Wind  günstig;  das 
Wetter  gut  und  hell.  Und  eine  naturhistorische  Merkwürdigkeit! 
Wir  hatten  gewöhnlich  ein  Paar  Angeln  hinter  dem  Schiffe  hängen. 
In  einer  dieser  Angeln  hatte  sich  eine  Moluske  gefangen,  die  un- 
ter dem  Namen  „portugiesisches  Kriegsschiff"  bekannt  ist.     Sie  ist 
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von  violetter  Farbe  und  besteht  ans  einem  schwamm  artigen  Kör- 
per mit  langen  Fühlfaden  und  zwei  Blasen,  von  Mcichen  die  gröfste 
der  eines  Karpfen  gleich  kommt.  Diese  Blase  fiillt  das  Thier  nach 
Willkür  mit  Luft,  um  sich  auf  der  Oberlläche  des  Wassers  schwim- 
mend zu  erhalten;  und  Menn  nun  die  Sonne  dasselbe  bescheint,  so 
spielt  es  sehr  schöne  Farben.  Uebrigens  hatten  wir  bisher  noch 
Nichts  gefangen ;  denn  die  Fische  vermeiden  gewöhnlich  das  Was- 
ser der  mit  Kupfer  beschlagenen  Schiffe,  zu  welchen  das  unserige 
gehörte.  Abends  bemerkten  wir  im  Kielwasser  des  Schiffes  das, 
unter  dem  Namen  „Leuchten  des  Meeres",  bekannte  Phänomen, 
welches  zu  erklären  man  verschiedene  Hypothesen  aufgestellt  hat. 
Unsere  heutige  Breite  betrug  40°  25'  und  unsere  Länge  57°  58' : 
ein  Beweis  für  den  schnellen  Marsch  unseres  Schiffes.  In  den  letz- 
ten Tagen  hatte  es  im  Durchschnitte  8  bis  9  Meilen  in  der  Stunde 
zurückgelegt. 

Auch  den  1.  Juli  keine  Veränderung.  Der  Wind  war  bestän- 
dig günstig;  das  Schiff  trug  Tag  und  Nacht  so  viele  Segel,  als 
man  nur  aushängen  konnte ,  und  das  Wetter  war  so  gut  und  warm, 
dafs  wir  das  Verdeck  nicht  anders  verliefsen,  als  um  zum  Essen  zu 
gehen.  Wir  sahen  eine  Menge  Delphine,  die  in  einer  ansehnli- 
chen Heerde  an  uns  vorbei  schwammen.  Breite  40°  40',  Länge 
53°  24'. 

Mit  beständig  günstigem  Winde  segelten  >vir  den  2.  Juli  schneM 
vorwärts,  und  hatten  die  angenehme  Ueberzeugung,  die  Bank  von 
New-Foundland  hinter  uns  zu  haben,  so  dafs  Mir  hoffen  konnten, 
während  des  übrigen  Theiles  unserer  Reise  weiter  nicht  viel  von 
Nebel  incommodirt  zu  werden.  Breite  41°  24',  Länge  gegen  50". 
Trotz  des  beständig  günstigen  und  frischen  Windes  war  das  Meer 
soeben,  dafs  das  Schiff  so  wenig  Bewegung  hatte,  als  ob  wir  in 
einem  Flusse  segelten.  Und  so  ging  es  den  3.  Juli  fort.  Die  l^ufl, 
die  bisher  sehr  warm  gewesen  war,  hatte  sich  heute  etwas  abge 
kühlt,  was  uns  in  den  Cabinen  sehr  wohlthätig  war.  Neben  dem 
Schiffe  sahen  wir  eine  Strecke  lang  eine  starke  Heerde  Porpoisen 
schwimmen,  welche  auf  der  Obwiläche  des  Wassers  spielten 
Breite  42*^,  Länge  46°  48'. 

Der  4.  Juli  war  der  50stc  Jahrestag  der  amerikanischen  Unri» 
liängigkeits-Erklärung.  Nalürlicli  wurde  dieser  Tag  auch  auf  un- 
serem Schilfe  gefeiert.  1^'rüli  wuide  die  amerikanische  Flagge  auf- 
gezogen,  und  beim  Diner  >vurde  mehr  Wein  als  gewöhnlich,  und 
\on  verschiedenen  Sorten  l'reis  gegeben.  Man  trank  viele 
Toasts ;  Herr  Crnkcr  trank  die  Gesundheit   des  Königs  von   Eng 
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land)  worauf  Dr.  Cfnrret  die  des  Präsidenten  der  V.  St.  ausbrachte. 
Ich  gab  die  des  Gouverneurs  Clinton.  Hierauf  folgte  dann  eine 
grofse  Anzahl  Ditos.  Man  wurde  sehr  heiter  und  lustig  und  trank 
bis  ziemlich  spät  Viele  Herren  bekamen  Kopfweh  und  wurden  see- 
krank; es  fielen  mehrere  kurzweilige  Scenen  vor.  Ich  schlich 
mich  in  mein  Kämmerlein,  um  ähnliche  Catastrophen  zu  vermei- 
den. Auf  dem  Schiffe  fiel  übrigens  nichts  Neues  vor ;  Wind  und 
Wetter  blieben  fortwährend  günstig.    Breite  43°  10' ,  Länge  43°» 

Am  Morgen  des  5.  Juli  hatten  wir  das  Glück ,  einem  grofsen 
Wallfische  zu  begegnen,  der  das  Wasser  weit  von  sich  spritzte.  Er 
beehrte  uns  jedoch  nicht  lange  mit  seiner  Gegenwart,  sondern 
setzte  seinen  Weg  fort  und  wir  den  unserigen,  und  zwar  mit  grofser 
Schnelligkeit.  Denn  nach  den  angestellten  Mittagsbeobachtungen 
betrug  heute  unsere  Breite  44°  9',  und  unsere  Länge  39°  38'. 
Früh  wehete  der  Wind  ziemlich  schwach,  wurde  jedoch  gegen  Abend 
stärker,  und  wir  fuhren  8  bis  9  Meilen  in  der  Stunde.  Bis  jetzt 
war  unsere  Reise  eine  der  glücklichsten,  die  man  machen  kann^ 
beständig  guter  Wind  und  die  See  sehr  wenig  bewegt !  Seit  drei 
Tagen  hatten  wir  in  einer  Entfernung  von  einigen  Meilen  eine  Brigg 
gesehen,  welche  mit  uns  denselben  Weg  zu  nehmen  schien;  unser 
Schiff  war  jedoch  ein  besserer  Segler,  und  heute  war  sie  ziemlich 
weit  zurück  geblieben. 

Den  6.  Juli  war  das  Wetter  trübe  und  unfreundlich,  der  Wind 
aber  ziemlich  stark  und  sehr  günstig.  Da  wir  gerade  vor  dem 
Winde  segelten ,  so  rollte  das  Schiff  sehr  heftig.  Aufser  einigen 
Porpoisen ,  welche  ziemlich  hoch  aus  dem  Wasser  heraussprangen» 
sahen  wir  nichts  Besonderes,  und  der  Tag  glich  seinen  Yorgän* 
gern.    Breite  45°  30%  Länge  35°  30'. 

Der  7.  Juli  blieb  trübe ;  es  regnete  öfters ;  dabei  war  es  kalt 
und  unfreundlich.  Breite  46°  50',  Länge  30°  31'.  Der  Wind 
wurde  Nachmittags  ziemlich  stark  und  die  See  ging  sehr  hoch; 
der  Wind  blies  uns  in  den  Rücken ;  dadurch  wurde  die  schwan- 
kende Bewegung  des  Schifl'es  vermehrt,  so  dafs  es  beständig  von 
einer  Seite  nach  der  anderen  rollte.  Was  nicht  ordentlich  befestigt 
war,  fiel  um.  Dieses  gab  zu  manchen  drolligen  Scenen  Anlafs. 
Die  Damen ,  welchen  diese  Unbequemlichkeiten  der  Seereisen  neu 
waren,  erschraken  sehr;  sie  glaubten,  es  sei  Gefahr  vorhanden, 
und  man  hatte  viele  Mühe,  sie  zu  trösten.  Die  eine  beschwor  auf 
eine  rührende  Weise  einige  Herren,  die  mit  einer  Partie  Whist  und 
andere,  die  sich  mit  back  gainmon  die  Zeit  vertrieben,  sie  möchten 
doch  durch  das  sündiiche  Karten  -  oder  BachgammonSj^iel  die  Ge- 
II,  S 
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fahr,  in  der  wir  schwebten,  nicht  vermehren,  oder  den  Himmel  zur 
Strafe  reizen.  Gefahr  war  nun  allerdings  nicht  vorhanden;  aber 
das  Rollen  des  Schifles  war  doch  sehr  unangenehm;  man  wufstc 
nicht,  wo  man  sich  auflialten  und  was  man  treiben  sollte,  und  so- 
gar schlafen  konnte  man  nicht,  weil  man  durch  das  schreckliche 
Rollen  riskirte,  aus  seinem  Bette  zu  fallen. 

Mit  der  gröfsten  Schnelle  segelten  wir  auch  den  8.  Juli  vor- 
wärts.  Breite  47°  58' ,  Länge  25°  10'.    Vormittags  war  die  See  et- 
was ruhiger,  Nachmittags  jedoch,  und  zumal  Abends  ging  sie  wie- 
der hoch  und  das  Schiff  rollte  mehr  noch  als  gestern.     Das  Wetter 
war  den  ganzen  Tag  über  unfreundlich,  trübe  und  regnerisch,  und 
nur  mit  vieler  Mühe  konnte  man  bei  dem  starken  Rollen  des  Schif- 
fes auf  dem  nassen  Verdecke  herumgehen.   Abends  bemerkte  ich  in 
der  See  w  ieder  das  früher  erwähnte  Leuchten ;  manche  Stellen  der 
See  glänzten  wie  von  Feuerfliegen.     Wir  begegneten  einer  Brigg, 
die  denselben  Weg,    den  wir  nahmen,  einzuschlagen  schien;  bei 
dieser  Gelegenheit  erkannten  wir  von  Neuem,  was  für  ein  guter 
Segler  der  Facific  ist;  denn  als  wir  die  Brigg  erblickten,  war  sie 
weit  vor  uns,  und  obgleich  sie  alle  ihre  Segel  aufgezogen  hatte,  so 
holten  wir  sie  nicht  nur  bald  ein ,  sondern  liefsen  sie  auch  weit  hin- 
ter uns  zurück.     Wir  kamen  ihr  übrigens  nicht  nahe  genug,  um 
mit  ihr  sprechen  zu  können.     Bei  diesem  feuchten  Wetter  erkannte 
ich  auch  den  Vorzug  der  soliden  Bauart  des  Pacific  vor  der  Pal- 
las; während  in  dieser  die  Feuchtigkeit  in  alle  Winkel  drang,  auf 
eine    Menire    dem     Modern     unterworfener    Gegenstände     ihren 
nachtlieiligen  Finflufs  äufserte,  und  überall  im  Schiff  einen  unaus- 
stehlichen Modergeruch  verbreitete,  war  im  Inneren  des  Pacific  alles 
trocken ,    und  wir  litten    in   unseren  Cubins    keineswegs  von  der 
jetzt  herrschenden  Feuchtigkeit. 

Die  Nacht,  vom  8.  zum  0.  Juli,  brachte  ich,  wegen  des  hef- 
tigen Rollens,  sehr  schlecht  zu;  jeden  Augenblick  riskirte  ich,  aus 
dem  Bette  zu  fallen,  und  erst  gegen  6  Ihr  früh  fing  ich  an  einige 
Ruhe  zu  geniefsen.  Am  Tage  hellte  sich  das  Wetter  wieder  etwas 
auf.  Der  Wind  war  uns  so  günstig  gewesen  seit  den  letzten  24 
Stunden,  dafs  unsere  heutige  Breite  48^40',  und  unsere  Länge 
19°  12'  betrug.  Nachmittags  fing  der  Wind  an  unsicher  zu  wei- 
den ,  und  sprang  nach  mehreren  Seiten.  Wir  hatten  verschiedene 
Windstöfse  mit  Regenschauern.  Endlich  setzte  er  sich  aber  in 
Nordwesten  fest  und  trieb  uns  mit  einer  Schnelligkeit  von  1 1  Mei- 
len in  der  Stunde  vorwiirts.  (icgen  Abend  holten  wir  ein  von  ISa- 
Vünnalt  nach  Lj'i'crpoo/ segebidcs  Schiff  ein,  sprachen  mit  demsel- 
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ben  und  gaben  ihm  unsere  Hohe.  Seine  Berechnung  differirte  von 
der  unserigen;  denn  er  glaubte  sich  in  einer  Länge  von  +  lö**. 
Die  See  ging  ziemlich  hoch ,  während  wir  in  der  Nähe  dieses  Schif- 
fes waren ,  so  dafs  wir  nicht  viel  sprechen  konnten ,  und  nicht  ein- 
mal den  Namen  desselben  recht  verstanden.  Es  blieb  weit  hinter 
uns  zurück. 

Den  10.  Juli  blieb  der  Wind  gleichfalls  günstig ;  die  See  ging 
hoch  und  das  Schiff  hatte  viele  Bewegung.  Das  Wetter  Avar  gegen 
Mittag  so  hell ,  dafs  genaue  Beobachtungen  gemacht  werden  konn- 
ten ,  w  as  während  der  letzten  Tage  wegen  des  trüben  Wetters  nicht 
Statt  gefunden  hatte.  Es  ergab  sich ,  dafs  man  sich  in  der  Länge 
ein  wenig  verrechnet  hatte:  denn  nach  den  heutigen  richtigen 
Beobachtungen  fanden  wir ,  dafs  unsere  Breite  50°  22',  und  unsere 
Länge  17°  betrug.  Wir  sahen  schon  mehrere  Vögel :  ein  Beweis, 
dafs  wir  uns  dem  Lande  näherten.  Uebrigens  bemerkten  wir  auch 
fortwährend  Petereis  oder  Mother  Careys  chickens.  Jemehr  wir 
aber  nördlich  fuhren ,  um  so  mehr  fühlten  w  ir ,  dafs  die  Luft  sich 
abkühlte,  und  dieses  machte  auf  mich  keineswegs  einen  freundli- 
chen Eindruck. 

Der  11.  Juli  war  ziemlich  windig  und  regnig;  sonst  blieb  Alles 
beim  Alten.  Breite  50°  30',  Länge  12°  55'.  Wir  hofften,  uns 
schon  am  nächsten  Tag  auf  der  Nyfnphbanck  zu  befinden,  die 
sich  südlich  von  Irland  w  eit  in's  Meer  erstreckt.  Und  diese  Hoffnung 
betrog  uns  nicht. 

Denn  das  Schiff  bekam,  am  12.  Juli,  ganz  früh,  eine  unge- 
wöhnlich starke  Bewegung  und  die  See  schlug  Wellen ,  wie  in  ei- 
nem Sturm,  ohne  dafs  wir  einen  starken  Wind  gehabt  hätten. 
Dieses  galt  als  Beweis,  dafs  wir  die  Nymphbanck  erreicht  hat- 
ten. Die  Bewegung  des  Meeres  entsteht  von  dem  Andränge  der 
grofsen  Wassermasse  gegen  die  Bank,  wodurch  das  untere  Wasser 
aufgehalten  wird  und  sich  mit  Gewalt  nach  der  Oberfläche  drängt. 
Das  Senkblei  wurde  seit  Mitternacht  zu  verschiedenen  Malen  aus- 
geworfen, um  uns  von  unserer  Lage  zu  überzeugen;  denn  wir 
waren  noch  zu  weit  südlich,  um  uns  nach  Landmarken  richten  zu 
können;  auch  war  das  Wetter  zu  trübe,  sonst  würden  wir  wohl 
Cape  Clear^  die  südwestliche  Spitze  von  Irland,  bestehend  aus 
einem  einzelnen  hohen  Felsen  im  Meere  mit  einem  Leuchtthurme  ge- 
sehen haben.  Während  wir  beim  Diner  safsen,  erblickte  man 
Land.  Wir  begaben  uns  aufs  Verdeck  und  sahen  die  hohe  Küste 
der  Grafschaft  Cork  in  Irland;  das  Wetter  war  jedoch  zu  trübe 
und  regnig,  als  dafs  wir  einen  reinen  und  schönen  Anblick  des 
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Landes  hätten  haben  können.  Ich  Terwunderte  mich  selbst  über 
die  Indiflerenz,  mit  welcher  ich  nach  dem  ersten  europäischen 
Lande  schauete,  das  ich  wieder  sah ,  wenn  ich  diese  Indiflerenz  mit 
dem  freudigen  Enthusiasmus  verglich,  mit  welcher  ich  —  es  war 
bald  ein  .Tahr  —  am  24.  Juli  — ,  das  erste  amerikanische  Land 
begrüfste!  Damals  aber  war  Alles  neu  für  mich  und  meine  Erwar- 
tung war  aufs  Höchste  gespannt;  jetzt  hingegen  konnte  ich  nur 
Dinge  erwarten  ,  die  mir  gröfstes  Theiles  bekannt  waren.  Nach 
Tisch  erblickten  wir  an  der  irländischen  Küste  zwei  Inseln  mit  ho- 
hen Bergen,  die  SaUees  genannt,  und  in  ihrer  Nähe  ein  dreima- 
stio^es  Leuchtschitf  vor  Anker.  Zugleich  begegneten  Mir  einem, 
yon  Milford  in  Wales  nach  Waterford  in  Irland  gehenden,  Dampf- 
schift*.  Es  war  ziemlich  niedrig;  und  da  der  Wind  gerade  stark 
aus  Westen  blies  und  die  See  hoch  ging,  so  beneidete  ich  keines- 
wefi^s  das  Loos  der  Passagiere  im  Dampfschifl",  über  dessen  Ver- 
deck die  Wellen  hinweg  schlugen.  Der  Anblick  des  Landes  hatte 
übrigens  unsere  Reisegesellschaft  heiter  gestimmt,  und  des  Abends 
waren  wir  vergnügter  als  gewöhnlich. 

Am  Morgen  des  13,  Juli  hatten  wir  äufserst  schwachen  Wind; 
das  Wetter  hellte  sich  aber  immer  mehr  auf,  so  dafs  wir  nach  und 
nach  die  hohe  und  gebirgige  Küste  von  Wallis  erkennen  konnten. 
Unter  diesen  hohen  Bergen  zeichneten  wir  besonders  den  Snowdon 
aus,  der  über  die  anderen  Berge  und  über  die  ihn  umlagernden 
Wolken  hervorragte;  denn  er  ist  gegen  4000  Fufs  hoch.  Die  In- 
sel Auglesea  erblickten  vir  später  und  kamen  ihr  so  nahe,  dafs  wir 
ihre  schrolfen,  hohen,  gerade  aus  dem  Meer  aufsteigenden  Felsen 
deutlich  erkennen  konnten.  Auf  dem  höchsten  dieser  Felsen  ist  ein 
Wachthaus  mit  einem  Signalstabe;  wir  zeigten  unsere  Nummer:  je- 
des mit  Liverpool  communicirende  SchitT  ist  daselbst  mit  einer 
Nummer  in  einem  eigenen,  auf  der  Börse  liegenden  Buche  ver- 
zeichnet: und  sogleich  wurde  unser  Signal  auf  dem  Wachthaus 
aufgezogen.  Durch  eine  Linie  von  Telegraphen  wurde  in  einem 
Augenblicke  die  Nachricht  von  unserer  Annäherung  nach  dem  über 
60  Meilen  entfernten  Liverpool  befördert.  Unter  dem  hohen  Fel- 
sen von  Avglesea  Hegt  ein  kleinerer,  isolirter,  auf  vvelchem  ein 
hoher,  wei(ser  Leuchtthurm  stehet,  der  sehr  schön  gegen  den 
schwarzen  Felsen  abstach.  Vom  oberen  Felsen  führt  nacli  dieser 
kleinen  Insel  ein  —  im  Zickzack  in  den  Felsen  gehauener  Weg,  mit 
einer  weifsen  Mauer  eingefafst ,  bis  an  eine,  in  Stricken  hängende, 
Brücke,  welche  auf  die  kleine  Insel  führt.  Als  wir  gegen  Mittag 
In  die  Nähe  derselben  kamen:  da  erhob  sich  der  »iud,   und  wir 
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erfreueten  uns  an  dem  majestätischen  Anblicke  des  Brechens  der 
Meereswogen  am  schwarzen  Felsen.  Hierauf  gelangten  wir  an  das 
Vorgebirge  Holyhead,  doublirten  dasselbe  und  richteten  unseren 
Cours  östlich.  Hinter  dem  Cap  erblickten  wir  die  sehr  hübsch  ge- 
legene Stadt  Holyhead  mit  ihrem  Hafen.  Dieser  englische  Hafen 
ist  der  irländischen  Küste  ara  nächsten;  zwischen  demselben  und 
Dublin  besteht  eine  regelmäfsige  Communication  von  Dampfschif- 
fen. Wir  setzten  nunmehr  unseren  Cours^  nördlich  der  Küste  von 
Wallis  fort,  und  erfreueten  uns  über  ihr  frisches  Grün,  so  wie  über 
den  hübschen  Anblick  der  netten  Häuser  und  Kirchen.  Die  grü- 
nen Hecken,  mit  welchen  die  Felder  und  Wiesen  eingezäunt  sind, 
gewähren  einen  freundlichen  Eindruck ;  ich  bemerkte  jedoch  einen 
grofsen  Mangel  an  Bäumen.  Auch  auf  der  See  fing  die  Scene 
an  lebhafter  zu  werden.  Es  kamen  immer  mehrere  Schiffe  in  un- 
sere Nähe.  Endlich  erschien  auch  das  Pilot  boat^  das  uns  einen 
Lootsen  an  Bord  brachte.  Wenn  man  vom  europäischen  Continente 
nach  England  kommt,  bewundert  man  die  elegante  Bauart  dieser 
Lootsenschiffe  und  ihr  schnelles  Segeln  —  es  sind  Cutter  mit  einem 
Mast  — ;  kommt  man  aber  aus  den  V.  St.  und  hat  die  dortigen  ele- 
ganten Schiffe,  und  namentlich  die  in  Neic-York  zu  Lootseuböten 
eingerichteten  Schooner  gesehen ,  so  ündet  man  Nichts  zu  bewun- 
dern;  denn  die  englischen  stehen  den  amerikanischen  Schiffen  weit 
nach. 

Am  Abend  war  die  Ebbe  gegen  uns..  Wk  k<Minten  nicht  mehr 
in  Liverpool  einlaufen  und  mufsten  15  Meilen  vor  der  Stadt  die  An- 
ker auswerfen.  Wir  waren  an  dem  Leuchtschiffe  vorbei  gesegelt, 
das  ich,  als  ich  vor  3  Jahren  von  Liverpool  nach  Dublin  fuhr, 
schon  bemerkt  hatte,  und  lagen  in  der  Nähe  von  4  Leuchtthürmen, 
von  welchen  zwei  ein  ganz  besonderes,  schönes  und  hsUes  Licht 
verbreiteten:  das  Licht  des  einen  Thurmes  spiegelte  sich  sehr 
hübsch  in  der  See.  Diese  Thürme  liegen  zu  zwei  und  zwei  zusam- 
m(Hi,  jedoch  auf  eine  ansehnliche  Distanz  von  einander,  und  sind 
so  angelegt,  dafs  man  zwei  in  eine  Linie  bringen  nnifs,  um  seinen 
Cours  zu  dirigiren.  An  der  Küsfce  von  Wallis  hatte  ich  einige 
weifse  Pyramiden  bemerkt,  die  ebenfalls  den  Seefahrern  zu  I^and- 
marken  dienen.  Wir  begegneten  heute  mehreren,  nach  Irland  und 
nach  verschiedenen  Hafen  an  der  Küste  gehenden  Dampfschiffen. 
Dr.  Garret,  der  Geschäfte  in  Irland  hatte,  benutzte  diese  Gelegen- 
heit, um  sich  nach  Dublin  zu  begeben,  und  verliei's  uns,  während 
wir  noch  unter  Segel  waien.  Wir  salien  diesen  muntern  Reisege- 
fährten ,  der  durch  seine  gute  Laune  und  seinen  Witz  sehr  viel  zu 
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unserer  Aufheitening  beigetragen  hatte,  sehr  ungem  ziehen.  Bald 
erpchienen  drei  Zollbeamte,  welche  pro  forma  das  Schiff  durch- 
suchten, eine  gute  Collation  einnahmen  und  uns  dann  wieder 
von  ihrer  Gesellschaft  befreieten.  Es  kamen  mehrere  Schaluppen 
an  Bord,  die  sich  anboten,  Passagiere  ans  Land  zu  bringen;  da 
es  jedoch  schon  zu  dämmern  anfing  und  die  Meisten  von  uns  nicht 
eben  pressirt  waren ,  so  machten  nur  zwei  unserer  Reisegefährten 
von  diesem  Anerbieten  Gebrauch.  Es  war  der  neunzehnte  Tag 
seit  unserer  Abreise  von  Sandy  hook^  und  gewifs  können  wir  der 
gütigen  Vorsehung  für  den  Schutz,  den  sie  auf  dieser  schnellen 
und  glücklichen  Ueberfahrt  verliehen  hat,  nicht  dankbar  genug 
sein.  In  Liverpool  >vufste  man,  dafs  wir  am  16.  v.  M.  von  New- 
York  hatten  absegeln  wollen ;  man  war  tlaher  nicht  ohne  Sorgen 
gewesen. 

Am  14.  Juli  begann  es  schon  zwischen  2  und  3.  Uhr  Morgens 
lebhaft  auf  dem  Schifle  zu  werden.  Der  Anker  wurde  gelichtet, 
und  wir  gingen  mit  günstigem  Winde  bei  Tages-Anbruch  unter 
Segel,  um  nach  Liverpool  zu  gelangen.  Diese  Stadt  liegt  bekannt- 
lich auf  dem  rechten  Ufer  der  Mersey  in  LancastersMre.  Sie  ge- 
währt,  von  der  Wasserseite  aus  gesehen,  einen  gar  hübschen  An- 
blick. Zur  Rechten  sieht  man  das  Ufer  von  Chestershire  und 
einen  tiefen  Meerbusen,  der  sich  bis  nach  der  Stadt  C/tester  hin 
erstreckt.  Dieses  Ufer  ist  anfangs  nicht  hübsch,  wird  aber  schö- 
ner, wenn  man  um  eine  sehr  gefährliche  Felsenspitze  herum  ge- 
fahren ist,  welche  sich  vom  linken  Ufer  der  Mersey  bis  nicht  weit 
vor  den  Hafen  von  Liverpool  erstreckt,  und  an  welcher  bei  Stür- 
men oftmals  Schiffe  verunglückt  sein  sollen.  Dann  erblickt  man 
auf  diesem  Ufer  hübsche  Landhäuser  und  weiterhin  freundliche 
Dörfer.  Unser  Schiff  sollte  mit  der  eben  steigenden  Fluth  in  den 
Pr?«ces  fZoc/t  einlaufen;  es  mufste  daher  viel  manoeuvrirt,  und  zu- 
letzt mufsten  die  Segel  eingezogen  werden.  Nach  einer  Stunde 
Arbeit  kamen  wir  endlich  in  den  Dock.  Der  Tfock  war  so  voll 
Scliifle,  dafs  der  Pacißc  die  vierte  Stelle,  vom  Ufer  her,  erhielt. 
Ich  begab  mich  ans  Land  und  nahm  mein  Qtiartier  in  Aings  arms 
holel  in  Caaile  sireet .,  einem  sehr  guten  Wirthshaus,  in  dem  ich 
schon  vor  3  Jahren  gewohnt  halte.  Das  Ausschiflen  meiner  Effecten 
ging  ziemlich  langsam  von  Statten ,  w  eil  die  Sachen  über  vier  an- 
dere Schiffe  liinw eggetragen  werden  mufsten.  Sie  wurden  nach 
dem,  am  sogenannten  Olddock^  im  Inneren  der  Stadt  gelegenen 
Zollhause  gebracht.  Dieses  Zollhaus  ist  ein  altes,  enges,  räucheri- 
ges Gebäude,  keineswegs  einer  so  reichen  Ilandeis>ladt,  als  Li- 
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verpoot,  würdig.  Ehe  ich  meine  Effecten  hier  visitiren  lassen 
konnte,  mufste  ich  noch  aufs  Alien  ofßce  gehen  und  meinen  Pafs 
vorzeigen :  er  wurde  mir  genommen  und  dagegen  ein  Interimspafs 
gegeben.  Ueberhaupt  mufste  ich  mich  einer  Menge  Formafitäten 
unterwerfen.  In  Amerika  war  es  anders :  da  hat  man  mich  niemals 
nach  einem  Passe  gefragt.  Endlich  bekam  ich  die  Erlaubnifs, 
meine  Sachen  visitiren  zu  lassen;  und  das  geschah  dann  in  einer 
recht  hölUchen  Weise. 


XXVIII. 

Aufenthalt  in  England  und  Rückreise  nach  Gent. 

Vom  14.  bis  28.  Juli  1826. 


Unter  den  Herren,  welche  mir  In  Liverpool  bald  nach  meiner 
Ankunft  ihren  Besuch  schenkten,  war  der  amerikanische  Consul 
Maury,  Herr  Maury  ist  ein  Yirginier  von  Geburt,  einige  80 
Jahre  alt,  und  ein  Schul -Kamerad  des  Pr'äsidenten  Jeffer son.  Er 
ist  der  amerikanische  Consul,  der  nach  dem  Versailler  Frieden 
nach  England  gekommen  und  dessen  Beglaubigung  von  Washing- 
ton unterzeichnet  ist. 

Das  düstere  und  räucherige  Ansehen  der  Stadt  Liverpool,  so 
wie  die  vielen  engen  und  zum  Theile  winklichen  Strafsen ,  machten 
keinen  guten  Eindruck  auf  mich.  Indefs  fand  ich  hier  das  Strafsen- 
pilaster  besser  als  in  Amerika. 

Ich  besah  einige  prächtig  versehene  Porzellan -Läden,  deren 
Handelsartikel  hier  in  der  Nähe  und  in  Staffordshire  gemacht 
wird.  Das  Porzellan  ist  sehr  schön,  die  Malerei  und  die  Vergol- 
dung sind  gut,  auch  soll  das  Porzellan  dauerhaft  sein.  Man  fin- 
det in  diesen  Magazinen  auch  Wedgeipood,  weifs  und  blaues  Stein- 
gut und  sogenannte  Stoiic-china,  mit  Landschaften  und  allerlei 
Figuren  ,  dem  Tournayer  Porzellan  an  Solidität  ähnlich. 

•  Ferner  fuhr  ich  nach  dem  Ilouse  of  corredion,  zu  deutsch 
Zuchthaus,  das  vor  7  Jahren  erbauet  und  anderthalb  Meilen  von 
der  Stadt  entfernt  ist.  Dieses  Institut  ist  das  Centralgefängnifs  von 
Lancastershire  und  enthält  Gefangene,  deren  Einsperrungszeit 
nicht  drei  Jahre  übersteigt.  Diejenigen,  welchen  eine  schwere 
Strafe  zuerkannt  Morden  ist,  werden  bekanntlich  nach  Keir-South- 
Walcs  dcportirt.  Ich  hatte  eine  schriftliche  Erlanbnifs  Aon  einer 
Magistratsperson,  diese  Anstalt   besuclien  zu  dürfen,   und  wurde 


281    — - 

von  dem  Gouverneur  derselben  selbst  herumgeführt.  Das  Gebäu- 
de liegt  auf  einer  Anhöhe ,  hat  einen  frischen  Luftzug ,  und  ist  für 
800  Gefangene  eingerichtet.  Es  enthielt  in  diesem  Augenblicke 
650.  Die  folgende  Skizze  ist  freilich  nicht  an  Ort  und  Stelle ,  son- 
dern nach  dem  Gedächtnisse  gemacht  worden: 


sie  zeigt  aber  ungefähr  den  Grundrifs  des  Gefängnisses.  In  dem 
Gebäude  a  ist  der  Eingang,  Es  enthält  die  Wohnung  des  Gou- 
verneurs, die  Wohnung  der  Beamteten  und  die  Büreaux.  Die 
halbrunden  Gebäude  h  und  c  sind  die  Quartiere  der  Gefangenen ; 
b  ist  für  die  Weiber  und  Kinder,  c  für  die  Männer.  Die  Verhafte- 
ten, die  noch  in  Untersuchung  sind,  haben  besondere  Quartiere. 
Jedes  dieser  Gebäude  ist  drei  Stockwerke  hoch ;  und  durch  jedes 
Stockwerk  läuft  in  der  Mitte  ein  Corridor.  Zu  beiden  Seiten  die- 
ser Corridors  sind  die  Zellen  der  Gefangenen.  Jeder  Gefangene 
hat  eine  besondere  Zelle  und  in  derselben  ein  hölzernes  Bett  mit 
einem  Strohsack  und  einer  wollenen  Decke.  Die  Zellen  sind 
sehr  hell. 

Hinter  den  Gefängnissen  und  vor  denselben  sind  Ilöfe  befind- 
lich.    In  den  hinteren  Holen  dd  befinden  sich  die  Werkstätten  der 
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Gefangenen;  die  vorderen  Höfe  ee,  die  keilartij^  auf  die  runden 
Thürine  stofsen ,  dienen  ihnen  zu  Erholun^ijspliitzen.  Die  Höfe  sind 
durch  hohe  Mauern  von  einander  abgesondert,  die  nach  jeder 
Seite  mit  einer  Fraise  von  eisernen  Stacheln ,  je  3  Zoll  von  einan- 
der und  nach  dem  Hofe  hinunter  gerichtet,  bekrän/t  sind.  Im  Erd- 
geschosse der  Gefängnisse  befindet  sich  noch  für  jeden  dieser  Er- 
holungshöfe ein  Sitting  room,  in  welchem  die  Gefangenen  sich  bei 
schlechtem  Wetter  auflialten  können.  Diese  Plätze  sind  mit  stei- 
nernen Bänken  und  Tischen  versehen.  Ueberhaupt  ist  aufser  den 
Thüren  der  Zellen  und  den  Betten  kein  Holz  in  diesen  Gebäuden ; 
Stein  und  Eisen  sind  das  einzige  Baumaterial;  selbst  die  Fensterrah- 
men sind  von  Eisen.  Bei  Tage,  wenn  die  Gefangenen  bei  der  Ar- 
beit sind,  oder  in  den  Erholungshöfen,  werden  alle  Thüren  geötl- 
net,  um  den  Durchzug  der  frischen  Luft  zu  belordern. 

In  den  beiden  runden  Thürmen  //,  auf  welche  die  inneren 
oder  Erholungshöfe  stofsen,  halten  sich  die  Gefangenwärter,  Turn.' 
keifs,  auf  und  beobachten  die  Gefangenen  in  ihren  Höfen.  Auch 
geht  eine  Thür  aus  den  Thürmen  in  jeden  Hof.  Für  die  weiblichen 
Verhafteten  sind  weibliche  Turnkeys  angestellt,  die  unter  der  Di- 
rection  einer  Matrone  stehen.  Die  Thürme  sind  zwei  Stockwerke 
hoch;  aus  dem  oberen  Stockwerk  eines  jeden  führt  eine  eiserne 
Brücke  nach  dem  oberen  Stockwerke  des  Gebäudes  g ,  das  in  der 
Mitte  steht.  Es  ist  die  Capelle  des  Gefängnisses  und  enthält  die 
Schulsäle  für  die  Kinder,  im  Brdgeschofs  aber  die  Küche  und  das 
Waschhaus. 

In  dem  Gebäude  h  ist  eine  Tretmühle.  Die  Männer  müssen 
im  Durchschnitte  täglich  vier,  und  die  Weiber  und  Kinder  zwei 
Stunden  treten.  Selbst  bei  dieser  Beschäftigung  sind  nicht  allein 
die  Geschlechter,  sondern  auch  die  Classen  der  Gefangenen,  de- 
ren gedacht  werden  wird,  durch  Verschlage  von  einander  abgeson- 
dert. Das  Tretrad  treibt  eine  Mahlmühle.  In  dieser  Mühle  ist 
eine  Schraube  angebracht,  durch  welche  man  den  Gefangenen, 
wenn  sie  etwa  eine  Ermahnung  verdienen,  die  Arbeit  erschweren 
kann.  Uebrigens  besteht  die' gute  Einrichtung,  dafs  keine  Fremden 
/.w  dem  Platze ,  wo  die  Gefangenen  treten ,  hinzugelassen  werden. 
Die  Gebäude  i  und  k  sind  die  Inürmerieen;  das  Gebäude  l  aber 
»lient  der  Matrone  der  weiblichen  Turnkeys  zur  Wohnung  und  ent- 
hält ein  Magazin. 

Die  Gefangenen  sind  in  21  Classen  eingcJheill,  die  Männer  in 
]'.\  und  die  AVeiber  in  8,  nach  Mafsgabe  der  \  ergehungen  und  des 
Vlters.     Diejenigen,  welche  sich  zum  ersten  Mal  in  dem  Gefdng- 
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nisse befinden ,  sind  grau  und  gelb  gekleidet.  Diejenigen,  welche 
zum  zweiten  Male  hier  wohnen,  blau  und  roth,  und  diejenigen, 
welche  besondere  Aufsicht  verdienen,  ganz  blau  oder  grau.  Mit 
den  Weibern  und  Kindern  wird  auf  gleiche  Weise  verfahren ;  denn 
auch  schon  die  Kinder  sind  unter  sich  in  Classen  eingetheilt,  und 
dabei  gänzlich  von  den  Erwachsenen  abgesondert. 

An  Nahrung  haben  die  Gefangenen  jeden  Tag  entweder  Fleisch 
oder  Fisch.  Sonntags  wird  in  der  Capelle  Gottesdienst,  jedoch 
für  jedes  Geschlecht  besonders,  gehalten,  und  jeden  Morgen  ist 
Betstunde.  Die  Gefangenen  wurden  sonst  vorzüglich  mit  Spinnen 
und  Weben  der  Baumwolle  beschäftiget ;  da  aber  seit  einigen  Mo- 
naten dieser  Artikel  ausnehmend  flau  war,  so  war  die  Beschäftigung 
der  Gefangenen ,  die  Arbeit  in  dem  Tretrad  ausgenommen,  etwas 
ins  Stocken  gerathen  und  die  Meisten  gingen  müssig.  Uebrigens 
sind  Schläge  in  dem  Gefängnisse  verboten.  Die  härteste,  der 
Discretion  des  Gouverneurs  überlassene,  Strafe  besteht  in  drei  Ta- 
gen Solitary  conßnement.  Findet  man  nöthig ,  eine  höhere  Strafe 
aufzulegen,  so  mufs  an  eine  Commission  von  Magistratspersonen, 
die  sich  wöchentlich  ein  Mal  im  Gefängnisse  versammelt,  Bericht 
erstattet,  und  die  Bestrafung  ihrem  Gutachten  übeilassen  werden. 

Das  Gebäude  tw,  massiv  von  Sandstein  aufgeführt,  ist  das 
Coiirthouse.  Nach  aufsen  zu ,  am  Haupteingange ,  ist  dasselbe  mit 
einem  Porticus  von  sechs  ionischen  Säulen  geziert.  Mit  dem  flofe 
des  Gefängnisses  communicirt  es  nur  durch  eine  kleine  Hinterthür 
um  die  Gefangenen  zum  Verhör  oder  vors  Gericht  zu  bringen,  ohne 
dafs  sie  gesehen  werden  können.  Es  ist  zwei  Stockwerke  hoch 
hat  grofse  Zimmer  und  ist  schön  eingerichtet.  Besonders  hübsch 
ist  der  Saal  für  die  öffentlichen  Sitzungen  des  Gerichts ,  der  durcli 
beide  Stockwerke  geht.  Die  Nebenzimmer  sind  für  die  Geschwor- 
nen  bestimmt,  für  die  Zeugen,  für  die  Richter,  um  sich  allein  zu 
berathschlagen,  so  wie  für  die  verschiedenen,  zum  Tribunale  o-ehö- 
rigen  Büreaux.  Eins  der  Zimmer  ist  das  Ankleidezimmer  der 
Richter  und  Advocaten:  in  verschiedenen  Schränken  Merden  die 
Mäntel  und  Perücken  dieser  Gerichtspersonen  aufbewahrt.  Denn 
bekanntlich  dürfen  in  den  englischen  Tribunalen  die  Richter  und 
Advocaten  bei  einer  öfl'entllchen  Sitzung  nicht  anders  als  mit  gepu- 
derten Perücken  erscheinen. 

Der  Hof  zwischen  beiden  Gebäuden  und  der  Mauer,  die  das 
Ganze  umgie!)t,  ist  gröfstes  Theilcs  ais  Garten  eingerichtet.  Kr 
enthält  auch  einen  kleinen  Teich:    dieser  ist  aus  einer  Lehmgrube 
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entstanden,  aus  welcher  man  den  Lehm  genommen  hat,  der  zu 
den  Backsteinen  für  die  Gebäude  nöthig  Mar. 

Nachdem  wir  dieses  sehr  interessante  Gefangnifs  besehen  hat- 
ten, M'ollten  wir  auch  das  hiesige  Blindeninstitut  besuchen,  von 
welchem  ich  sehr  viel  Gutes  gehört  hatte.  Leider  war  die  Stunde, 
die  zur  Zulassung  von  Fremden  bestimmt  ist,  schon  vorüber,  und, 
aller  Bitten  und  Vorstellungen  ungeachtet,  Murden  wir  von  einem, 
übrigens  recht  hübschen,  IMädchen,  das  die  Thür  geöffnet  hatte, 
schnöde  abgewiesen. 

Dagegen  besuchten  m  ir  ein  kleines  Museum ,  welches  nach  Art 
der  amerikanischen  eingerichtet,  und  sogar,  wie  die  meisten  von 
diesen,  mit  einer  Drehorgel  versehen  ist,  auf  welcher  zu  gewissen 
Stunden  gespielt  wird,  um  Fremde  anzulocken.  Dieses  Museum 
enthält  mehrere  seltene  ausgestopfte  Thiere,  z.  B.  einen  grofsen 
Ameisenfresser  und  eine  Menge  ausländischer  Eidechsen  und 
Schlangen ,  von  welchen  ich  mehrere  lebendig  in  Amerika  gesehen 
hatte:  sie  sind  auf  einem,  mit  Moose  bedeckten  Felsen  recht  na- 
türlich angebracht.  Ferner  ausländische  Vögel  und  Muscheln; 
Kleidungen  und  Waffen  von  "Wilden  in  Amerika  und  auf  den  Süd- 
seeinseln;  eine  boa  consdrictor  ^  die  eine  junge  Gazelle  umschlingt 
und  erwürgt  u.  s.  w.  Auch  liefs  sich  eine  junge  Person,  Mifs 
BroiDii^  sehen,  die,  ohne  Arme  geboren,  sich  ihrer  Füfse  auf  eine 
sehr  geschickte  Weise  an  Statt  der  Hände  bedient.  Sie  isset  nicht 
allein  mit  den  Füfsen,  sondern  sie  schenkt  auch  ein  Glas  voll  und 
bringt  es,  ohne  etwas  zu  verschütten,  an  den  Mund ;  sie  corrigirt  eine 
Feder  und  schreibt  sehr  leserlich  mit  dem  rechten  Fufse ;  sie  fadcll 
eine  Nadel  ein,  näht  u.  s.  w. 

Den  16.  Juli  verliefs  ich,  Morgens  um  8  Uhr,  Liverpool  in 
der  Stage  coach,  um  mich  nach  Birmingham  zu  begeben  und  mich 
dann  nach  und  nach  dem  Continent  wieder  zu  nähern.  Die  englischen 
Stagcs  sind  zwar  geschlossen  und  rollen  sanfter  als  die  amerikani 
sehen;  aber  ich  ziehe  diese  vor,  weil  sie  bequemere  Sitze  haben. 
Die  Distanz   von   Liverpool  bis  Binnitigham  beträgt   101  Meilen. 
Die  Chaussee  ist  ganz  vortrefflich,  und  der  Weg  liat  keine  bcsoii 
ders  steilen  Stellen.     Auf  einer  Seite  der  Chaussee  ist  fast  auf  dem 
ganzen  Weg  ein  Trottoir  für  die  Fufsgänger  eingerichtet;   es  ist 
meistens  mit  kleinen  Kieselsteinen  gepflastert  und  auf  beiden  Seiten 
mit  langen  Stücken  von  Sandstein  eiugefuCst,  um  das  Pflaster  /u 
fsammen  zu  halten.      Wo   dieser  Fuf'sweg  nicht  gepflastert  ist,  da 
hat  man  ihn  wenigstens  terrassirt,  niit  schmalen  Streifen  Rasen  ein- 
gefalst   und    von  Strecke  zu   Strecke  z>^ei  Pfahle  neben  einander 


285    

hineingeschlagen ,  um  das  Fahren  von  Schubkarren  und  das  Reiten 
darauf  zu  verhindern.  Ich  bewunderte  die  Sorgfalt,  mit  wel- 
cher die  zur  Chaussee  bestimmten  Steine  klein  geklopft  sind.  Mit 
solchen  Steinen  kann  man  eine  gute  Strafse  haben ;  und  die  Ame- 
rikaner —  und  auch  noch  Andere  —  könnten  sich  daran  ein  Bei- 
spiel nehmen ,  wenn  sie  eine  Turnpike-rood  oder  eine  Kunststrafse 
anlegen  oder  ausbessern  wollen.  Die  Menge  von  Dörfern ,  durch 
welche  der  Weg  lief,  nehmen  sich  meistens  artig  aus.  Die  Bauern- 
häuser sind  klein,  aber  sie  haben  mit  ihren  Strohdächern,  die  auf 
eine  malerische  Weise  von  kleinen  Fenstern  unterbrochen  werden, 
mit  ihren  Lauben  vor  den  Thüren  und  mit  dem  Schmucke  von 
Rosen  und  Geifsblatt ,  die  längs  der  Wände  hinauf  gezogen  sind, 
ein  gar  nettes  Ansehen;  und  die,  vor  den  Häusern  befindlichen,  an 
die  Strafse  stofsenden  kleinen  Blumengärten  ti'agen  das  Ihrige  bei, 
dieses  Ansehen  zu  verschönern.  Die  Städte  hingegen  haben  enge 
Strafsen  und  sehen  <lüster  und  räucherig  aus. 

Fast  bis  Wolverhampton  cantonnirten  Soldaten  in  den  Städten. 
Diese  Einrichtung  bestand  seit  einem  Paar  Monaten,  weil  mehrere 
grofse  Manufacturen  in  hiesiger  Gegend  zu  arbeiten  aufgehört  und 
die  brodlos  gewordenen  Arbeiter  zu  gewaltsamen  Hülfsmitteln  ge- 
griffen hatten ,  um  sich  Brod  zu  verschaffen.  Die  Gegend  ist  sehr 
gut  angebaut;  Weizen  und  Sommergerste  waren  am  häufigsten. 
Der  Weizen  schien  schon  reif  zu  sein;  ich  fand  aber  das  Stroh 
sehr  klein ,  w  oran  freilich  der  Mangel  an  Regen ,  an  w  elchem  die 
hiesige  Gegend  bis  vor  einigen  Tagen  gelitten  hatte,  die  meiste 
Schuld  haben  mochte.  Die  grünen,  lebendigen  Hecken,  mit  wel- 
chen die  Felder  eingezäunt  sind,  erfreueten  mich.  In  Vergleich 
mit  den  schönen  und  grofsen  Bäumen  in  Amerika  aber  war  es  mir 
auffallend,  hier  so  niedriges  und  elendes  Holz  zu  finden,  wie  in 
den  Pra«V«e-Gegenden  in  den  Staaten  Ohio  und  Missouri.  In  den 
Parks  und  grofsen  Gärten,  deren  ich  mehrere  sah,  stehen  freilich 
schöne  Bäume ;  aber  durch  die  vielen  Parks  des  hohen  Adels  geht 
doch  eine  grofse  Menge  Land  für  den  Ackerbau  verloren,  das  in 
einem  so  übervölkerten  Lande ,  A\ie  England,  von  grofser  Wichtig- 
keit ist. 

Zwischen  Newcastle  und  Stone  kamen  wir  durch  ein  Dorf, 
Trentham  genannt ,  wo  der  Marquis  of  Stojfford  einen  ausgedehn- 
ten Park  mit  einem  grofsen  Schlosse  besitzt;  finks  an  der  Strafse  ist 
eine  grofse,  viereckige  Steinmasse,  n eiche  das  Familienbegräb- 
nifs  des  Stafjfordschen  Hauses  sein  soll.  Bei  der  Stadt  Sfafford, 
welches  der  Hauptort  von  Stajfordshire  ist,   liegt  auf  einem  ziem- 
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lieh  hohen  Hügel  d.is  alte  Schlofs  Stafford.  Von  demselben  stehen 
noch  zwei  Thürme ,  in  welchen  einige  Zimmer  zu  einem  Jagd-Äe/t- 
desvous  eingerichtet  sein  sollen.  In  früheren  Zeiten  soll  es  eine 
wichtige  Festung  gewesen  sein ,  wurde  aber  unter  Cromwells  Re- 
gierung zerstört.  Staffhrds/iire  ist  wegen  seiner  Fabriken  von  Er- 
denwaare  berühmt;  namentlich  sind  bei  NetocasÜe  wider  Lyne  an- 
sehnliche Etablissements  dieser  Art,  unter  welchen  das,  2  Meilen  von 
genannter  Stadt,  von  /ref/gewooiZ  in //e^r^^r/a  angelegte,  das  vor- 
züglichste sein  soll.  Wir  kamen  an  mehreren  grofsen  Baumwol- 
len-Manufacturen  vorbei;  und  bei  Congleton^  einer  Stadt  von  6000 
und  mehr  Einwohnern  jenseits  Knutsford  ^  an  einer  Seidenmühle. 

Wir  passirten  heute  zwei  vorzügliche  Canäle,  die  Sankey  na- 
vigatioji  und  den  Canal  des  Herzogs  von  Bridgeivater^  jeden  dieser 
Canäle  mehrere  Male.  Zweimal  fuhren  wir  unter  diesem  Canal  hin- 
weg. In  Stafford  bemerkte  ich  ein  gut  aussehendes  Court  kouse, 
und  auf  einer  Anhöhe  das  Central-Gefangnifs  von  Staffordshire. 
Ich  hatte  heute  mehrere  Kohlenwerke  bemerkt:  besonders  auf  der 
letzten  Station  zwischen  JVolverkajnpton  und  Birminghmn  wurden 
sie  ausnehmend  zahlreich.  Auf  einer  ansehnlichen  Strecke  war 
nichts  von  Cultur  zu  erblicken :  man  sah  nur  Kohlen  -  und  Eisen- 
werke mit  Dampfmaschinen  mit  colossalen,  obeliskenförmigen  Oes- 
sen  und  hohen  brennenden  Oefen.  Diese  Gegend  sah  aus  wie  die 
Ruinen  einer  eingeäscherten  Stadt,  in  der  noch  einige  Häuser 
brennen.  Der  hier  herrschende  Kohlen-  und  Schwefeldampf  be- 
nimmt einem  in  der  That  den  Athem.  Als  wir  uns  Birmhigham 
näherten,  hörten  diese  Werke  endlich  etwas  auf;  wir  kamen  durch 
freundliche  Dörfer  an  hübschen  und  eleganten  Gärten  vorbei  und 
Alles  verrieth,  dafs  wir  uns  einer  grofsen  und  wohlhabenden  Stadt 
näherten.  Dazu  trug  noch  bei,  dafs  bei  dem  heuligen  schönen 
Abend  die  Bürger  in  ihrem  Sonntagsstaat  aufs  Land  gewallfahrtet 
waren  und  jetzt  zurückkehrten.  Es  war  gegen  9  Uhr  Abends,  als 
vir  in  Birminghain  eintrafen.  Ich  nahm  mein  Quartier  im  Royal 
holel,  einem  sehr  guten  Wirthshaus,  in  welchem  ich  schon  vor 
drei  Jahren  gewohnt  hatte.  In  einer  Ankündigung  zur  Recommen- 
dation dieses  Hauses  stehet:  es  läge  in  einer  Tuost  pleasant  pari  nj 
tlie  town^  und  die  schönste  Aussicht  desselben  geht  auf  den  Kirch- 
hof, der  übrigens  den  hiesigen  Einwohnern  zum  Spaziergang  und 
der  lieben  Jugend  zum  Spielplatze  dient. 

In  Birmingham  hatte  ich  vor  drei  Jahren  zwar  schon  mehrere 
Tage  zugebracht;  indefs  wünschte  ich  Einiges  noch  ein  Mal  zu 
sehen,  und  blieb  dcfswcgen  einige  Tage  in  dieser  Stadt.    Ich  be- 
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jrab  mich  also  in  Herrn  Thomasons  Show-room ,  wo  man  Alles  fin- 
det, was  in  Binniv^ham  fabricirt  wird.  Mehrere  Zimmer  enthalten 
äufserst  geschmackvolle  plattirte  Waaren,  andere  Bijouterieen,  Me- 
daillen, Curiositäten,  Stahlwaaren,  Gewehre,  Arbeiten  in  papier 
mache  ^  Krystall  u.  s.  w.  Die  bekannte  Vase  von  Warwick  Castle 
fand  ich  ebenfalls  wieder  in  verschiedenen  Dimensionen;  erstlich 
in  natürlicher  Gröfse  in  Bronze,  wozu  Herr  Thomason  ein  eigenes 
kleines  Haus  an  das  seinige  hat  anbauen  lassen,  dann  in  einem  klei- 
neren Mafsstab  ebenfalls  in  Bronze ,  oder  in  mattem  Krystalle,  mit 
den  Masken  und  Verzierungen  in  Silber  oder  in  vergoldetem  Silber, 
welches  sich  als  Tafel- Aufsatz  sehr  schön  ausnehmen  mufs.  Ich 
sah  hier  auch  die  Nachahmung  der  gröfsten  bekannten  Edelsteine 
in  ihrer  wirklichen  Gröfse  und  Form,  so  wie  in  ihren  Farben. 
Diese   Sammlung    in    einem    geschmackvollen  Kasten   kostet  25 

Guineen. 

Herr  TJiomasnn  hat  sich  einem  Künstler  attachirt,  der  mehrere 

Jahrein  Rufsland  gewesen  ist,  das  Geheimnifs  der  Stahlbearbei- 
tung in  Tula  abgesehen  hat  und  hier  nachzuahmen  anfa'ngt.  Er 
hat  den  ersten  Versuch  gemacht,  einen  silbernen  Präsentirteller 
mit  Stahl  zu  belegen ;  dieser  ist  aber  noch  nicht  recht  gelungen. 
Wenn  es  gelingen  sollte,  so  würde  die  Einführung  dieser  Erfindung 
in  England  wichtig  sein ,  da  diese  Kunst  bis  jetzt  nur  in  Rufsland 
einheimisch  gewesen  und  als  grofses  Geheimnifs  betrachtet  worden 
ist.  Herr  Tliomason  war  so  gefällig,  mich  auch  in  eine  Niederlage 
von  Gewehren  und  blanken  Wafl'en  zu  bringen.  Hier  wurde  mir 
eine  gröfse  Menge  verschiedenartiger  Klingen  gezeigt,  so  wie  die 
Art,  wie  man  sie  probirt.  Sie  werden  in  eine  Maschine  einge- 
spannt, durch  welche  man  sie  bis  zu  einem  gewissen  Puncto  biegt 
und  dann  Mieder  gerade  springen  läfst.  Hierauf  untersucht  man, 
ob  sie  sich  nicht  gebogen  haben.  Dann  macht  man  mit  der  Klinge 
einen  flachen  Schlag  auf  einen  Block  von  Stahl,  und  einen  schar- 
fen auf  einen  hölzernen  Block ;  und  hält  sie  diese  Probe  aus ,  so 
wird  sie  für  gut  erachtet  und  gestempelt.  In  diesem  Augenblicke 
wurde  wegen  des  tiefen  Friedens,  in  welchem  Mir  leben,  in  dieser 
Fabrik  wenig  gearbeitet,  und  so  konnte  ich  auch  das  Abschleifen 
und  Poliren  der  Klingen  nicht  sehen ,  das  in  einer  besonderen  Fa- 
brik geschieht,  zu  welcher  Herr  Thomason  mich  ebenfalls  führte. 

Statt  dessen  sah  ich  in  derselben  das  Strecken  vom  polirten 
Kupferdrath.  Anfangs  besteht  dieser  aus  einem  f  Zoll  dicken 
Stab,  auf  den  das  Silber  ziemlich  dünn  aufgetragen  ist.  Man 
macht  ihn  in  einem  Ofen  heifs,  spannt  ihn  in  eine  Zange  und  zieht 
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ihn  dorch  verschiedene  Oeflhungen  hindurch,  die  in  Stüclten  Stahl 
ausgeschnitten  sind  und  immer  enger  werden ,  wie  auf  einer  ge- 
wöhnlichen Drathmühle.  Auf  diese  Weise  kann  man  den  Drath 
fast  bis  zur  Dünne  eines  Menschenhaares  strecken ,  wobei  das  Auf- 
fallendste ist,  dafs  das  Silber  nicht  abnimmt.  Die  Zange  wird  ver- 
mittelst einer  Patent  chain  gezogen,  deren  Glieder  doppelt  um- 
schlungen sind,  und  für  deren  Erfindung  der  Besitzerdleser  Fabrik 
vom  Gouvernement  ein  Patent  gelöset  hat. 

Noch  besah  ich  einen  andern  Sckow-room ,  der  erst  seit  zwei 
Jahren  neu  angelegt  war.  Derselbe  ist  äufserst  elegant  eingerich- 
tet; das  Local  ist  besser  als  bei  Herrn  Thomason,  jedoch  nicht  so 
reich  und  wohl  versehen. 

Abends  ging  ich  ins  Theater,  mo  ich  das  widerwärtige  Trau- 
erspiel /awe  Shore  aufführen  sah,  dann  eine  mittelmäfsige  Panto- 
mime, la  fete  du  village  genannt,  und  zuletzt  ein  Melodrama,  tke 
JVoodmans  hut  ^  das  mich  auch  eben  nicht  interessirte.  Im  ersten 
Stücke  spielte  eine  Mifs  Lacy^  vom  Covenfgarden  tkeatre  aus  Lon- 
don, die  Rolle  von  Jane  Shore  meisterhaft,  und  wurde  von  eini- 
gen der  Schauspieler  gut  unterstützt;  das  Stück  an  sich  ist  aber 
häfsllch,  und  ich  kann  mir  nichts  Widerwärtigeres  vorstellen,  als 
eine  unglückliche  Person  auf  dem  Theater  verschmachten  zu  se- 
hen. Hier  zu  Lande  findet  aber  das  Stück  Beifall.  Man  hat  ver- 
sucht, es  auch  auf  die  französische  Bühne  zu  bringen;  aber  es 
fand  keinen  Beifall.  Das  Theater  ist  übrigens  gut  eingerichtet ;  es 
hat  ein  Parterre ,  zwei  Reihen  Logen  und  eine  Gallerie,  die  eine 
grofse  Masse  Menschen  fassen  kann :  sie  war  auch  dieses  Mal  stark 
besucht  und  mit  lärmendem  Pöbel  besetzt.  In  den  Logen  und  im 
Parterre  sah  ich  weniger  Zuschauer  als  ich  zu  finden  geglaubt 
hatte.  Die  Decorationen  sind  gut  gemalt  und  der  Saal  mit  Gas 
erleuchtet.  Diese  Provinzial- Bühnen  haben  gewöhnlich  keine 
grofse  Aufmunterung ,  und  ihre  Einnahme  vermehrt  sich  nur  etwas 
im  Sommer,  wenn  die  grofsen  Theater  von  Corentgarden  und 
Drurylane  in  London  geschlossen  sind ,  und  die  auf  denselben  en- 
gagirten  Schauspieler  von  Ruf  in  die  Provinzial  -  Städte  reisen. 

Den  18.  Juli  verliefs  ich  Birmingham  um  8  L^hr  in  einer  Post- 
chaise, und  begab  mich  mit  einigen  kleinen  Umwegen  nach  Ox- 
ford. Meine  Bagage  schickte  ich  auf  dem  directen  Wege  nach 
Oxford  vermittelst  der  Sfage.  Ich  machte  diesen  Umweg,  um  die 
Ruinen  von  Kcnilworth-Cosilc  und  das  Schlofs  Warwick  zu  bese- 
hen. Die  Distanz  von  Birmingham  bis  Oxford  auf  diesem  Wege 
beträgt   71    Meilen:    beständig  gute   Chaussee,     zuweilen   etwas 
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sind  hügelig.  Der  Weg  ging  durch  Knowles^  ein  recht  freundliches 
Landstädtchen.  Kenilworth  hingegen  ist  ein  kleiner  unansehnli- 
cher Ort,  aber  mit  prächtigen  Ruinen  des  alten  Schlosses,  das 
durch  den  Roman  Kenihcorth  so  allgemein  bekannt  geworden  ist. 
Die  Ruinen  von  Paulinzelle  abgerechnet ,  sind  die  von  Kenilworth 
die  schönsten,  die  ich  je  gesehen  habe.  Das  Schlofs  ist  zu  drei 
verschiedenen  Zeiten  gebaut  worden.  Der  älteste,  nördliche  Theil, 
irrig  Caesars  tower  genannt,  ist  gegen  das  Jahr  1120  angelegt  von 
Geoffroy  de  Clinton ,  und  war  als  Festung  in  den  früheren  inneren 
Kriegen  der  Barone  Zeuge  manches  bedeutenden  Ereignisses. 
Gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  kam  es  an  John  of  Gaunt^ 
der  den  westlichen  und  gröfsten  Theil  des  Schlosses,  nach  ihm 
Lancaster  buildings  genannt,  hinzugefügt  hat.  Später  gab  es  die 
Königin  Elisabeth  ihrem  Günstlinge,  dem  Grafen  von  Leicester^ 
und  dieser  hat  im  Jahre  1571  den  südlichen  Theil ,  Leicester  -  buil- 
dings^ aufgeführt;  auch  hat  er  zwischen  zwei  Thürmen  eine  Tur- 
nierbahn angelegt  und  den  grofsen  Thorweg  —  jetzt  ein  Wohn- 
haus —  gebauet.  In  diesem  Pallaste  gab  er  seiner  —  jungfräuli* 
eben  Königin  ein  grofses  Fest,  das  17  Tage  lang  dauerte,  und 
das  in  einem  besonderen  Buche  beschrieben  ist.  Nach  des  Grafen 
Tode  fiel  das  Schlofs  nebst  seinen  ausgedehnten  Domainen  der 
Krone  anheim.  Cromwell  vertheilte  es  unter  mehrere  seiner  Offi- 
ciere,  welche  den  Teich,  der  den  gröfsten  Theil  des  Schlosses 
umgab  ,  austrockneten,  und  den  Park  und  endlich  auch  das  Schlofs 
zerstörten,  um  die  Baumaterialien  zu  verkaufen.  Nur  der  Thurm, 
welcher  den  Thorweg  enthält,  blieb  stehen,  weil  einer  der  Offi- 
ciere  in  dem  Thore  zwei  Zimmer  eingerichtet  hatte.  Er  schuf  nun 
das  Gebäude  zu  einem  Wohnhause  um.  Dieses  ist  noch  vorhanden 
und  wird  jetzt  von  einem  Geschäftsmanne  des  Lords  Clarendon 
Dewohnt,  dessen  Vorfahren  mit  diesem  Schlosse  von  Carl  H»  be- 
lehnt worden  sind. 

Bei  demselben  betritt  man  das  Schlofsgebiet,  nachdem  man 
sich  mit  Mühe  durch  eine  Rotte  bettelnder  Kinder  den  Weg  ge- 
bahnt hat,  die  einem  die  Beschreibung  der  Ruinen  für  18  Pence 
aufdringen.  Bei  dem  alten  Hause,  Gateway ^  sagt  eine  Inschrift, 
dafs  man  in  demselben  für  6  Pence  die  Chimney  piece  sehen  könne. 
Eine  nette  Magd  empfängt  diese  Spende  mit  einem  Knix  und  öff- 
net die  Thür.  Man  tritt  in  ein  altes  Zimmer.  Es  ist  eins  von  den 
beiden ,  die  aus  dem  Thorwege  gemacht  worden  sind.  Das  Kamin 
ist  wahrscheinlich  aus  dem  Schlosse  bei  dessen  Zerstörung  hiclicr 
gebracht  worden.  Es  ist  von  Alabaster,  führt  die  Inschrift:  Droit 
IL  T 


290    

et  Loyal,  und  auf  jeder  Seite  die  Anfangs -Buchstaben  R.  L.  — 
Robert  Leicesler  — :  unter  denselben  ist  Leicesier's  Wappen ,  mit 
der  Kette  des  Hosenbandes  umgeben.  Unten  die  Jahreszahl  1571-. 
und  die  Inschrift :  Virit  Post  Funera  Virtus.  Ueber  dem  Kamin 
ist  ein  viereckiger ,  künstlich  ciselirter  Rahmen  mit  den  Änfangs- 
Buchstaben  E.  R.  —  Elisabeth  Regina;  in  der  IMitte  sind  Löcher, 
die  vermuthen  lassen ,  dafs  hier  ein  Wappen  befestiget  gewesen. 

Zur  Rechten  von  diesem  IJause  kommt  man  in  den  Garten. 
An  denselben  stöfst  der  Zwinger,  der  zwischen  dem  Schlofs  auf 
einer  Anhöhe  und  dem  Teiche  liegt,  der  in  Wiesen  umgeschatfen 
ist,  und  nördlich,  westlich  und  südlich  bis  an  den  Turnierplatz 
um  das  Schlofs  herum  lief.  Eine  Mauer  ging  längs  des  Ufers  hin, 
in  w elcher  mehrere  Thürme  waren :  einer  wird  der  Swantower  ge- 
nannt. Links  erblickt  man  einen  grofsen  Hof,  in  dessen  Hinter- 
grunde dieWirthschaftsgebäude  stehen,  und  dahinter  sieht  man  die 
Vertheidigungs- Mauer  mit  mehreren  Thürmen.  Geht  man  rechts 
nach  dem  Schlosse  hinauf,  so  kommt  man  in  den  grofsen  Schlofs- 
hof ,  der  jetzt  nur  noch  von  drei  Seiten  mit  Ruinen  von  Gebäuden 
eingeschlossen  ist;  von  dem  Gebäude,  das  auf  der  vierten  Seite 
gestanden  hat,  sieht  man  keine  Spm' mehr.  Die  erste  Ruine,  die 
man  rechts  erblickt,  ist  die  vom  Caesars  tower.  Dieses  Gebäude 
war  viereckig;  und  drei  Seitenstehen  noch.  Die  Mauern  sind  im 
Durchschnitte  16  Fufs  dick.  Von  hier  führte  eine  Treppe  auf 
eine,  jetzt  zugemauerte  Thür,  durch  die  man  in  den  Garten  ge- 
langte. Hier  ist  auch  der  einzige  Brunnen,  den  man  bis  jetzt  in 
diesen  Ruinen  gefunden  hat.  Er  ist,  so  wie  das  ganze  Schlofs,  von 
einem  röthlichen  Sandsteine  gemauert  und  weiter  unten  in  den  Fel- 
sen gehauen;  er  soll  70  Fufs  tief  sein,  wird  aber  nach  und  nach 
durch  die  vielen  hineingeMorfenen  Steine  angefüllt  werden.  An 
den  Caesars  tower  stöfst  die  Küche ,  die  ein  ansehnliches  Gebäude 
govesen  sein  mufs;  es  ist  aber  nur  wenig  von  demselben  übrig. 
Man  kann  indefs  noch  den  Platz  erkennen,  wo  Oefen  und 
grofse  Kessel  gestanden  haben. 

An  die  Küche  stöfst  der  sogenannte  Strongtower  ^  welcher  die 
nordwestliche  Ecke  ausmacht,  und  mit  welchem  die  Lancaster- 
hnildings  anfangen.  In  diesem  Thurme,  der  ebenfalls  äufserst 
starke  Mauern  hat,  sieht  man  noch  ziemlich  gut  erhaltene  Wendel- 
treppen, aufweichen  man  die  Mauer  hinaufsteigen  und  sich  einer 
schönen  Aussicht  erfreuen  kann.  Hier  sind  auch  noch  gut  erhal- 
tene Keller  vorhanden.  Aus  den  Ecken  dieses  Thurmes  tritt  man 
in  kleine,  mit  Schicfslöchcrn  versehene  Thürmchen  hinaus,  die  zur 
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Vertheidigung  gedient  haben  müssen.  Links  von  diesem  Gebäude 
kommt  man  in  die  sogenannte  Great  hall.  Man  erkennt  im  Erdge- 
schosse den  für  die  Dienerschaft  bestimmten ,  gewölbten  Saal  mit 
Pfeilern  in  der  Mitte,  auf  welche  sich  die  rechts  und  links  ge- 
sprengten Bogen  stützteUi  Darüber  sieht  man,  wo  der  Fufsboden 
des  grofsen  Banketsaals  gewesen  ist.  Die  Fenster  dieses  Saals 
sind  sehr  hoch  in  gothischer  Weise,  in  der  Mitte  mit  steinernen 
Pfeilern.  In  den  Fenstervertiefungen  giebt  es  noch  steinerne 
Bänke,  so  wie  man  in  diesem  Saale  noch  zwei  Kamine  erkennt.  An 
ihn  stöfst  ein  kleinerer  Platz ,  ebenfalls  mit  einem  Kamin,  der  zur 
Capelle  gedient  hat,  so  wie  ein  kleineres  Closet,  das  hier  die  Leute 
Queen  Elizabeth  dressing-roo?n  nennen. 

Die  Great  hall  macht  die  südwestliche  Ecke  des  Schlosses  aus» 
und  die  nun  darauf  folgenden  Ruinen  gehören  zum  südlichen  Theil. 
An  die  Great  hall  stofsen  zwei  Ruinen ,  von  welchen  man  nur  noch 
sehr  w  enig  erkennen  kann ;  man  nennt  die  erste  the  whitehall  und 
die  andere  the  presence  chamher.  An  diese  stöfst  die  sogenannte 
'privy  Chamber.,  wo  man  noch  ein  Fenster  und  das  Kamin  unter- 
scheidet. Man  sagt,  dafs  das  im  Gate  hotise  befindliche  Kamin 
aus  dieser  Piece  genommen  sei.  Hier  fängt  der  neueste  Theil  des 
Schlosses,  oder  die  sogenannten  Le/cesf er- 6««7rf/7?g«  an.  Sie  be- 
stehen aus  einem  grofsen  viereckigen  Thurme  von  drei  Etagen,  in 
w eichen  der  Platz  der  Treppen ,  so  wie  der  Stockwerke  noch  deut- 
lich zu  erkennen  sind.  Und  damit  endigen  diese  äufserst  interes- 
santen und  malerischen  Ruinen,  zu  deren  Verschönerung  das,  an 
denselben  aufsteigende  Epheu,  das  hier  ungemein  starke  Stämme 
hat,  sehr  viel  beiträgt.  Glücklicherweise  hat  Lord  Clarendon 
streng  verboten,  irgend  etwas  von  den  Ruinen  hinwegzunehmen; 
denn  ehe  diesem  Unw  csen  Einhalt  gethan  war ,  nahmen  alle  Bauern 
Steine  aus  den  Ruinen ,  um  ihre  eigenen  Häuser  damit  zu  bauen 
und  sie  zu  Gartenmauern  zu  benutzen. 

Von  Kenüworth  fuhr  ich  5  Meilen  weiter  durch  eine  sehr  hüb- 
sche Gegend  nach  der  alten  Stadt  Waricick ,  dem  Hauptorte  von 
Warivickshire,  um  das  dortige,  dem  Earl  of  IVarwick  gehörige 
Schlofs  zu  besehen.  Zwei  Meilen  von  dieser  Stadt  liegt  der,  von 
der  eleganten  Welt  jetzt  sehr  stark  besuchte,  Badeort  Leamington^ 
wo ,  die  Gesellschaft  abgerechnet ,  Nichts  Merkwürdiges  zu  sehen 
sein  soll.  Warwick  liegt  auf  einer  sehr  felsigen  Anhöhe  am  Flusse 
Avon.,  enthält  gegen  9000  Einwohner  und  hat,  obgleich  die  Stadt 
sehr  alt  ist,  ein  ziemlich  freundliches  Ansehen:  mehrere  Feuers- 
brünste mögen  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben.     Die  Haupt- 
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kirche  hat  ein  sehr  altes  und  ehrwürdiges  Ansehen,  so  Mie  zwei 
Thorwege,  die  noch  von  den  alten  Stadtmauern  übrig  sind  und 
jetzt  mitten  in  den  Strafsen  stehen.  Das  Court  house  ist  ein  neues 
Gebäude,  und  da  gerade  heule  die  Assisen  Statt  fanden,  so  hiel- 
ten mehrere  elegante  B^quipagen  vor  demselben. 

Ich  begab  mich  sogleich  nach  dem,  dicht  an  die  Stadt  stofsen- 
dcn  Schlofs.  Es  ist  ein  sehr  altes  Gebäude,  dessen  Grund  noch 
vor  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  gelegt  worden 
sein  soll;  die  noch  stehenden,  den  Schlofshof  umgebenden,  Mauern 
und  Thürme  sollen  aus  dieser  Zeit  herstammen.  Das  Schlofs  liegt 
auf  einem  Felsen  am  Ufer  des  Avon  äufserst  malerisch  und  die  Ge- 
gend beherrschend.  Unter  diesem  antiken  Schlofs  ist,  unmittelbar 
am  Flusse,  die  SchlofsmiJhle ,  welche  durch  ihr  ehrwürdiges  An- 
sehen und  den,  durch  ihr  Wehr  im  Flusse  verursachten,  Wasser- 
fall sehr  viel  7a\v  Verschönerung  der  Scene  beiträgt.  Hinter  der 
Mühle  sieht  man  die  Ruinen  einer  Brücke ,  die  über  den  Flufs  ge- 
führt hat;  an  denselben  rankt  sich  jetzt  Epheu  hinauf.  Ganz  im 
Hintergrund  erblickt  man  die  neuere  Brücke,  über  welche  die 
Stralse  von  Lea/niiißlon  führt. ,  Diese  Gruppe  gewährt  einen  äufserst 
schönen  Anblick.  —  Aber  ich  will  geschichtlich  verfahren. 

Wenn  man  von  der  Stadt  nach  dem  Schlosse  kommt,  so  stöfst 
man  auf  ein  Thor  mit  einem  gothischen  Thurme,  zur  Wohnung 
des  Thürstehers  eingeiichtet.  Daselbst  trägt  man  seinen  Namen  in 
ein  Buch  ein ,  und  setzt  dann  seinen  AV  eg  nach  dem  Schlosse  fort. 
Dieser  Weg  führt  durch  den  Park  und  ist  gröfstcs  Theiles  in  den 
Felsen  gehauen,  dessen  Wände  sehr  malerisch  mit  Epheu  bewach- 
sen sind.  Auf  einem  freien  Platz  angekommen,  sieht  man  vor  sich 
das  Schlofs,  geht  über  eine  steinerne  Brücke  in  ein  Thor,  das  mit 
Fallgatter  und  Fallbäumen  versehen  ist,  und  befindet  sich  dann  im 
geräumigen  Schlofshofe,  hat  zur  Linken  das  Schlofs,  vor  sich  und 
zur  Rechten  die  hohen,  mit  Thürmen  unterbrochenen,  den  Schlofs- 
hof umgebenden  Mauern.  Mit  Gatterthoren  geschlossene  Poter- 
nen  führen  unter  den  Thürmen  durch  nach  dem,  das  Schlofs  um- 
gebenden. Park.  Ich  begab  mich  ins  Schlofs  auf  einer  schönen 
geräumigen  Treppe  und  fand  dort  die  elegante  House  kccpcr. 
Diese  zeigt  für  Geld  und  gute  Worte  den  Fremden  das  Innere  des 
Schlosses. 

Zuerst  tritt  man  in  die  grofsc  Halle.  Die  Wände  sind  mit  ge- 
schnitztem Eichenholze  belegt  und  mit  Rüstungen  und  antiken  Waf- 
fen, so  wie  mit  drei,  wirklich  colossalen  ,  Elensgeweihen  geziert. 
Von  diesen  Geweihen  ist  das  grüfstc  in  Irland  und  die  beiden  anderen 
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in  Amerika  gefunden  worden.  Aus  dieser  Halle  hat  man  einen 
schönen  Blick  in  eine  bedeutende  Suite  von  Zimuiern  und  von  den 
Fenstern  die  schöne  Aussicht  auf  den  Avon^  auf  die  Mühle  und 
auf  die  Brücken ,  von  w  eichen  schon  oben  gesprochen  worden  ist. 

Aus  der  Halle  ging  es  in  das  Vorziijiraer ,  Ante-room.  Hier 
bewunderte  ich  zwei  Gemälde  von  van  Dyk.  Das  eine  siellt  eine 
Dame  in  Lebensgröfse  vor,  aus  der  Familie  Brooke,  nebst  ihrem 
Sohn;  das  andere  ist  das  Portrait  der  Königin  Renrietta  Maria^ 
Gemahlin  Carl's  I.  In  demselben  Zimmer  befindet  sich  das  äufserst 
schöne  Portrait  der  Königin  Johanna  von  Neapel,  von  Raphael 
gemalt;  ferner  das  Portrait  des  Marchese  Spinola  in  voller  Rü- 
stung von  Rubens;  das  Portrait  des  Grafen  Gondomar ^  spanischen 
Gesandten  am  Hofe  Jacob's  I.,  von  Don  Diego  Felasquez  de  Silva, 
und  zwei  sehr  hübsche  Landschaften  von  Poussin,  die  jedoch 
einer  Restauration  bedürfen.  In  demselben  Zimmer  ist  ein  Tisch 
in  florentinischer  Mosaik,  zwei  Vasen  von  Lava,  mehrere  hetru- 
rische  Vasen  und  Lanzen  —  wie  in  fast  allen  folgenden  Zimmern 
stehen  —  und  eine  Büste  des  gegenwärtigen  Lords  Warwick  in 
Marmor  von  Nollekens^  so  wie  ein  Schrank  von  Schildkrot  mit 
Messing  eingelegt 

An  dieses  Zimmer  stöfst  der  Ccdar  Drawing-room,  so  genannt, 
weil  seine  Wände  aus  Tafehverk  von  Cederholz  bestehen,  welches, 
trotz  seines  Alters,  noch  immer  einen  guten  Geruch  verbreitet. 
Auch  ist  in  diesem  grofsen  Zimmer  ein  schönes  Kamin  und  ein 
marmorner  Tisch  mit  Lava  einseleg-t.  Unter  den  Gemälden 
sieht  man  fim^  ran  Dyks:  die  Gräfin  Carlisle;  Carl  L;  den  Her- 
zog von  Alba;  Marqness  of  Montrose  und  den  Landschaftmaler 
Martin  Ryckaert,  Aufserdem  eine  Circe  von  Guido  ^  ein  sehr 
schönes  Stück,  und  zwei  Gemälde  von  geringerem  Werthe,  das 
eine  von  Roiuney^  den  berühmten  E.  IV.  Montague  in  türkischem 
Costüm,  und  das  andere  von  Fafoim,  eine  Muse  vorstellend. 

An  diesen  Saal  stöfst  ein  Zimmer,  das  wegen  der  vielen  Ver- 
goldungen an  feeinen  Wänden  tke  gilt  room  genannt  wird.  In  dem- 
selben befinden  sich  zwei  Gemälde  von  Ridiens,  das  eine  den  Lord 
Arundcl^  den  Sammler  der  in  Oxford  unter  dem  Namen  der  Arun- 
del  marbles  bekannten  Antiken,  und  das  andere  den  heiligen  /gwa- 
fms  vorstellend.  Dieses  Stück  war  von  Rubens  für  das  Jesuiten- 
Collegium  in  Antwerpen  gemalt  worden  ,  und  ist  aus  dieser  Stadt 
liieher  gekommen.  Von  einem  unbekannten  Künstler  ist  hier  ein 
sehr  brav  gemaltes  Portrait  des  IMnzen  Rupert.,  ein  Portrait  eines 
Prinzen  von  Oranien,von  Holbein  y   das  Portrait  einer  Dame  von 
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Sir  Peter  Lely^  mehrere  Fandyksy  das  eine  den  Admiral  Russell, 
ein  anderes  einen  spanischen  General  vorstellend;  von  demselben 
grofsen  Maler  die  Portraits  von  CaH  /,,  von  einem  Lord  Nort- 
humhcrland,  von  der  Königin  Henrieüa  Maria,  zwei  Portraits  des 
berühmten  Lords  Strajfford ,  von  welchem  das  eine  diesen  unglück- 
lichen Staatsmann  in  seinen  früheren,  und  das  andere  in  seinen  späte- 
ren Jahren  darstellt ,  das  Portrait  eines  Lords  IVaricick,  ein  lebens- 
grofscs  Portrait  des  Prinzen  Rupert  und  das  Portrait  eines  Mar- 
cjuess  of  Huntley.  Diese  Portraits  sind  alle  meisterhaft  ausgeführt. 
\on  Sir  Peter  Lei if  befindet  sich  hier  das  Portrait  einer  Dame,  zwei 
kleine  Mimllo's,  das  eine  ein  Mädchen  mit  einer  Feder,  und  das 
andere  ein  Kind,  das  Seifenblasen  macht;  ferner  ein  Portrait  des 
Lords  Liudsay  aus  den  Zeiten  Carls  I.  von  Cornelius  Janssen  und 
ein  Tintoretto,  den  ilaliänischen  Gelehrten  Davila  darstellend. 
Schade,  dafs  mehrere  dieser  Gemälde  im  Schatten  hängen,  und 
dafs  man  sie  an  einem  in  England  so  gewöhnlichen  trüben  Tage 
nicht  recht  sehen  kann.  In  diesem  Zimmer  standen  auch  —  wie  im 
Anie-room  —  mehrere  Gefäfse  von  Majolica  mit  schönen  Gemäl- 
den nach  Zeichnungen  von  Raphael. 

Von  hier  gelangt  man  in  den  State  hed  room^  mit  alten  Au- 
denaerder  Tapeten  behangen,  französische  Gärten  vorstellend. 
Das  reich  verzierte  Bette  soll  von  der  Königin  Jnna  herstammen. 
Eine  Büste  des  schwarzen  Prinzen  in  voller  Rüstung  von  Jfildon, 
und  drei  Gemälde,  ein  lebensgrofses  Portiait  der  Herzogin  Mar- 
garct/m  von  Parma  von  Tilian,  ein  Familien-Portrait  des  Sir  Pe- 
ier  Lely ,  und  ein  Profil  des  unglücklichen  Grafen  Kssex ,  von 
^MCcÄcro  gemalt ,  einem  italiänischen  Maler,  der  politischer  Ursa- 
chen wegen  sein  Vaterland  verlassen  hatte,  und  in  England  bei 
der  Königin  Elisabeth  Aufnahme,  Schutz  und  Aufmunterung  fand. 

An  dieses  Zimmer  stöfst  ein  kleines,  the  state  dressing  room, 
von  dessen  Fenstern  aus  man  eine  weite  und  schöne  Aussicht  hat. 
Es  enthält  einen  grofsen  Schatz  an  Gemälden.  Man  sieht  hier 
einen  Paul  Veronese;  eine  äufserst  kräftige  Skizze  von  Ruhens, 
die  \ier  Evangelisten;  zwei  Köpfe  von  alten  Männern  von  demsel- 
ben Meister;  zwei  Landschaften  \on  Sal rat or  Rosa;  vier  Vandyks^ 
den  zweiten  Earl  of  Bedford,  Tritomn  und  Seepferde  —  eine 
Studie  — ,  eine  Skizze  von  einem  heiligen  Sebastian  und  eine 
Scene  aus  einem  Bacchanal;  zwei  Gerard  Dotiw's,  das  eine  ein 
vorzüglich  gutes  Portrait  einer  M»'8  Digby,  Aebtissin  eines  Klo- 
sters, und  das  andere  ein  Liclit-Etrect ,  eine  essende  alte  Frau 
darstellend;    zwei  Teniers,    Uexenscenen,    und  da.s   Innere  einei 
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Wachtstube  mit  Rüstungen;  drei  Holbeins ^  das  eine  ein  Portrait 
Luthers^  das  andere  die  unglückliche  A7me  Boleyn^  das  dritte 
ihre  Schwester,  Catharine  Boleyity  Tante  und  Erzieherin  der 
liachherigen  Königin  Elisabeth^  und  zwischen  diesen  Portrait« 
Heinrich  VIU.  in  seinen  Kinderjahren.  Von  Steemcyck  befinden 
sich  hier  zwei  Stücke,  das  eine  St.  Peter  im  Gefängnil's  und  das 
andere  seine  Befreiung  aus  demselben.  Von  einem  unbekannten 
Maler  sind  die  Portraits  zweier  Maitressen  Carls  //. ,  so  wie  die 
Copie  eines  Portraits  Heinrichs  IV.  von  Frankreich ,  von  Patoun. 

Ein  kleines  Cabinet ,  the  Co?npafs  Window ,  stöfst  an  das  eben 
heschriebene  Gemach;  es  hat  seinen  Namen  von  einem  gemalten 
Fenster,  An  Gemälden  befinden  sich  darin  ein  Schlachtstück  von 
Schutz  ein  Seesturm  von  Vandevelde  und  noch  einige  mehr  oder 
weniger  unbedeutende  Stücke. 

Aus  diesem  Cabinet  geht  man  in  eine  nach  der  Capelle  füh- 
rende Gallerie,  welche  hinter  dem  so  eben  beschriebenen  Zimmer 
hinweg  läuft.  Ich  bemerkte  in  derselben  ein  lebensgrofses  Portrait 
Carls  I.  zu  Pferde  von  f  andifk.,  und  ein  Brustbild  Oliver  Crom- 
wells  von  R.  Walkes.  Die  Capelle  ist  ziemlich  klein,  enthält  die 
Wappen  der  /FarjricÄ sehen  Familie ,  und  über  dem  Altar  eine  go- 
thische,  in  Holz  geschnitzte  Verzierung. 

Nach  der  grofsen  Halle  zurückgekehrt,  gelangt  man  aus  der- 
selben in  den  Diniiig  room.  Ein  schöner  grofser  Saal  mit  einem 
Tische  von  antikem  Marmor  und  drei  grofsen  Portraits,  des  Prinzen 
von  Wallis  —  des  Grofsvaters  des  jetzigen  Königs — ,  seiner  Ge- 
mahlin, einer  gothaischen  Prinzessin,  m eiche  George  HL  als 
Wickelkind  auf  ihren  Knieen  hält ,  und  eines  Lords  Brooke ,  eine 
Copie  \o\\  Patoun^  welcher,  Erzieher  eines  Lords  Warwick^  nur 
Amateur  und  nicht  Maler  war.  Diese  Gemälde  sind  geschmacklos 
und  das  Beste  an  ihnen  sind  ihre  schweren ,  vergoldeten  und  ver- 
zierten Rahmen.  Ueber  dem  Portrait  der  Prinzessin  befindet  sich 
das  sächsische  Wappen. 

An  die  grofse  Halle  stöfst  auch  der  Break  fast  room.  In  die- 
sem Zimmer  befinden  sieh  folgende,  ganz  vorzüglich  gute  Gemäl- 
de: die  Kinder  Carls  L  von  fajidijk,  und  ein  weibliches  Portrait 
von  demselben  Maler ;  zwei  Löwen  von  Rubens.,  und  das  lebens- 
grofse  Portrait  des  Admirals  Tromj)  von  Rctnbrandt.  Von  einem 
unbekannten  Künstler  drei  Gemälde:  die  unglückfiche ]\/a//a  i>luart 
mit  ihrem  Sohn  als  Kind,  einen  Lord  Brooke  und  Sir  Philip 
Sidney. 

Nachdem  ich  das  Schlofs  besehen  hatte,  begab  ich  mich,  durch 
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eine  Poterne  In  der  hohen  Mauer  des  Schlofshofes ,  auf  einer  stei- 
nernen Brücke  über  den  trockenen  Schlofsgraben  in  den  Park.  In 
diesem  Parke  wechseln  Holzpartieen  mit  Bowling  greens  auf  eine  sehr 
schöne  Weise.  Ein  fester  Kiesweg  führt  in  einer  halben  Stunde 
um  den  Park  herum.  Ich  hatte  mehrere  schöne  Aussichten  und 
sah  viele  immergrüne  Sträuche ,  welche  ich  vorigen  Winter  im  wil- 
den Zustande  so  oft  zu  bewundern  Gelegenheit  gehabt  hatte.  Vor 
drei  Jahren,  als  ich  zum  ersten  Mal  in  Grofs-Britannien  reisete,  be- 
wunderte ich  in  den  Parks  den  grofsen  Luxus  an  immergrünen 
Sträuchen  und  ihren  schönen  Wachsthum ;  seitdem  ich  diese  Sträu- 
che und  Gewächse  in  ihrem  Yaterlande  in  ihrer  vollen  Kraft  gese- 
hen hatte,  kamen  mir  die  herrlichsten  englischen  Gärten  in  Ver- 
gleich mit  der  Natur  in  Amerika  etwas  kleinlich  vor.  Ich  bemerkte 
mehrere  sehr  schöne  und  starke  Cedern  vom  Libanon ,  die  man 
übrigens  in  den  meisten  englischen  grofsen  Gärten  trifft.  Fer- 
ner ist  in  dem  Park  ein  ansehnliches  Gewächshaus,  dessen  Pflan- 
zen jedoch  jetzt  im  Garten  vertheilt  waren.  In  dem  Gewächshause 
steht  die  berühmte  antike  Vase ,  von  welcher  ich  bei  Herrn  TJtoma- 
son  in  Birmingham  die  Copie  in  Bronze  gesehen  hatte.  Diese 
merkwürdige  Antike  wurde  nicht  weit  von  Hadrians  Villa,  in  der 
Nähe  von  Tivoli,  gefunden.  Sie  wurde  zuerst  von  Sir  W«»  Ha- 
milton, damals  englischem  Gesandten  in  Neapel,  acquirirt  und  von 
diesem  später  an  den  verstorbenen  Lord  Jfarwick  verkauft.  Sie  ist 
von  weifsem  Marmor,  hat  eine  runde  Form  und  hält  163  Gallonen. 
Sie  hat  zwei  Henkel  von  verschlungenen  Weinreben ,  die  sich  mit 
ihren  eleganten  Blättern  und  schweren  Trauben  um  den  ganzen 
oberen  Theil  der  Vase  herumschlingen.  Am  unteren  Theile  dersel- 
ben erblickt  man  die  Pantherhaut,  und  auf  dieser  verschiedene 
ausgezeichnete ,  gut  gearbeitete  Köpfe  von  Satyren ,  so  wie  meh- 
rere Thyrsus-  und  gekrümmte  Augurenstäbe.  Die  Vase  ist  äufserst 
gut  erhalten,  und  nur  ein  einziger  Satyrkopf  ist  modern.  Die 
übrigen  Köpfe  und  Verzierungen  sind  nicht  im  Geringsten  be- 
beschädigt. 

Bei  meiner  Promenade  durch  den  Park  kam  ich  längs  des 
Avon  an  den  Fufs  des  Felsens ,  auf  welchem  das  Schlofs  gebauet 
ist.  Eine  kleine  schwarze,  in  den  Felsen  befestigte  Platte  mit 
einer  Inschrift  sagt,  dafs  hier  ein  junger  Mann,  von  der  Familie 
Bagotf  beim  Baden  ertrunken  sei.  Der  unglückliche  ,  beklagens- 
weilhe  Vater  habe  seinem  Sohne  dieses  kleine  Monument  setzen 
lassen. 

Nach  dem  Schlosse  zurückgekehrt,  stieg  ich  noch  auf  einen 
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der  Thürme,  Gujfs  twver  genannt,  gegen  150  Fufs  hoch.  Diesef 
Thurm  ist  sehr  gut  erhalten  und  mit  MachicouUs  zur  Vertheidigung 
versehen.  Inwendig  ist  ein  kleines  Zimmer,  und  von  der  Zinne 
aus  hat  man  eine  schöne  und  weite  Aussicht. 

Als  ich  nach  der  Stadt  zurück  kam ,  wollte  so  ehen  die  Stage 
nach  Straff ord  on  Avon  abgehen.  Ich  nahm  einen  Platz,  begab 
mich  nach  dieser  Stadt ,  8  Meilen  von  Warwick  entfernt,  und  be- 
fand mich  hier  wieder  auf  der  grofsen,  von  Birmingham  nach  Ox- 
ford führenden  Strafse.  Straff ord  ist  ein  kleiner,  unansehnlicher 
und  schlecht  gebaueter  Ort,  aber  berühmt,  weil  es  Shakespeare'» 
Geburtsstadt  ist.  Eins  der  kleinsten  Häuser  hat  die  Inschrift:  in 
this  house  the  great  Shakespeare  was  hörn.  Es  ist  jetzt  ein  Flei- 
scherladen und  gehört  fremden  Leuten ,  da  Shakespeares  Nach- 
kommen dasselbige  Schulden  halber  haben  verkaufen  müssen.  In 
der  oberen  Stube  dieses  Hauses  soll  er  geboren  sein.  In  derselben 
sind  einige  alte  Meubles,  die  man  gern  auf  Shakespeare  zurück 
führen  möchte ,  ein  sehr  schlechtes  Portrait  des  Dichters  und  eine 
Abschrift  seines  Testaments,  so  wie  ein  Brillenfutteral,  das  aus 
dem  Holz  eines  Maulbeerbaumes  geschnitzt  ist,  den  er  gepflanzt 
haben  soll. 

In  Strafford  nahm  ich  eine  Postchaise ,  mit  der  ich  meine  Reise 
fortsetzte ,  und  kam  Abends  10  Uhr  in  Oxford  an ,  das  39  Meilen 
von  Stratford  entfernt  .ist.     Im  Star  hutel  nahm  ich  mein  Quartier. 

Ich  hatte  Oxford  schon  vor  drei  Jahren  gesehen ,  und  blieb, 
aufrichtig  gestanden ,  nur  darum  einen  halben  Tag ,  w  eil  ich  in  der, 
zur  jBod/eiamschen  Bibliothek  gehörigen,  Gemäldesammlung  noch  ein 
Mal  ein  wunderliebliches  Portrait  der  unglücklichen  Maria  Stuart^ 
von  Zncchero  gemalt,  zu  sehen  wünschte,  welches  mir  damals  so 
äufserst  wohl  gefallen  hatte,  und  welches  das  beste  Portrait  ist, 
das  ich  je  von  dieser  interessanten  Frau  gesehen.  Ich  begab  mich 
defshalb  nach  dieser  Bibliothek.  Durch  den  Büchersaal  ging  ich 
ziemlich  schnell  liindurch ,  hielt  mich  aber  desto  länger  in  der  Ge- 
mäldesammlung auf.  Das  Portrait  der  Maria  Stuart  erneuerte  den 
alten  Eindruck ,  und  ich  betrachtete  es  lange  mit  grofsem  Vergnü- 
gen. Aufserdem  bemerkte  ich  eine  Suite  von  sieben  Sckalkens^ 
Lichteffecte,  die  sieben  Todsünden  darstellend,  sehr  gut  gemalt; 
dann  mehrere  Gemälde  von  englischen  Malern,  und  eine  Suite  von 
Portraits  der  Wohlthäter  und  Beförderer  der  Universität,  so  wie 
ihrer  Kanzler  und  mehrerer  der  berühmtesten  Gelehrten,  die  auf 
der  Universität  gelebt  haben.  Auch  einige  Holhein's!  Unter  ihnen 
ein  Portrait  Luther  s,  und  ein  Portrait  von  Erasmus^  die  mir  be- 
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sonders  gefielen.  Ein  lebensgrofses  Portrait  Carls  XIL  von  Schwe- 
den, von  Schröder^  ist  sehr  gut  ausgeführt;  und  daneben  ein  eben 
so  grofses  Portrait  Friedrich  Wilhelms  I.  Königs  von  Preufsen. 
Das  erste  Bildnifs  zeigt  in  der  Physiognomie  und  in  dem  ganzen 
Wesen  der  Person  den  originellen  und  grofsen  Geist  des  Königs; 
das  zweite  hat  etwas  Widerwärtiges,  ein  unbedeutendes  Gesicht,  Pe- 
danterei und  Tyrannei. 

In  der  Bibliothek  sind  mehrere  Modelle  griechischer  Gebäude, 
sehr  geschickt  in  Gyps  nachgeahmt ,  und  ein  Modell  des  Parthe- 
nons in  Athen  erinnerte  mich  sehr  angenehm  an  Philadelphia  und 
die  Bank  der  V.  St.  Auch  findet  man  hier  ein  Modell  des  Amphi- 
theaters von  Verona  aus  Kork  geschnitzt,  und  eine  schöne  Suite 
der  in  den  £/gi7*schen  Marmors  dargestellten  Basreliefs ,  gar  lieb- 
lich in  Gyps  nachgeahmt.  Endlich  verdient  eine  lebensgrofse  Statue 
eines  Lords  Warwick  in  Bronze ,  denselben  in  voller  Rüstung  dar- 
stellend ,  die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden. 

Nachdem  ich  hier  meine  Neugierde  befriediget  hatte,  ging 
ich  nach  der  Radcliffschen  Bibliothek,  die  in  der  Gestalt  einer 
Kuppel  gebauet  ist,  um  von  dem  Dache  aus  die  Aussicht  über  die 
Stadt  zu  geniefsen.  Glücklicherweise  war  der  Tag  ziemlich  hell, 
was  bekanntlich  in  England  nicht  immer  der  Fall  ist;  und  da  Ox- 
ford keine  Fabriken  und  Dampfmaschinen  enthält,  so  wurde  die 
Luft  auch  nicht  durch  den  Koldendampf  verdunkelt.  Die  Stadt 
mit  ihren  antiken  Universitätsgebäuden  und  Kirchen  gewahrt  einen 
eigenthümlichen  Anblick ,  und  ich,  der  ich  auf  meinen  vielen  und 
weiten  Reisen  so  manche  Stadt  zu  sehen  bekommen  habe,  kann 
Oxford  mit  keiner  andern  vergleichen.  Die  Universitätsgebäude, 
20  Collegien  und  5  Hallen,  nehmen  sich  wie  eben  so  viele  alte,  feste 
Schlösser  aus.  Eben  so  die  Bodleianische  Bibliothek ,  unweit  der 
Radcliffschen.  In  dem  Hofe  derselben  ist  ein  Thor,  bei  welchem 
die  5  Säulenordnungen  eine  über  die  andere  angebracht  sind,  und 
einen  sonderbaren  Eflfect  machen.  Neben  dem  Thore  sind  ^ier 
toscanische  Säulen,  über  diesen  vier  dorische,  auf  diesen  stehen 
vier  ionische,  über  diesen  kommen  vier  corinthische,  und  diese 
sonderbare  Zusammenstellung  wird  durch  >ier  römische  Säulen 
beendigt.  Jedes  Mal  sind  zwei  Säulen  zusammengekuppelt.  Zwi- 
schen den  vorletzten  Säulen  ist  in  einer  Nische  die  sitzende  Statue 
Jacobs  L  aufgestellt,  neben  welcher  rechts,  ich  glaube,  eine  Mi- 
nerva steht,  und  links  eine,  die  Universität  personificirende  Figur 
knieet,  welcher  der  gelehrte  König  seine  eigenen  Werke  huld- 
reichst  überreicht.      Uebriffens   sollte   die   Universität  über   4000 
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Studenten  haben.  Es  waren  aber  nur  sehr  wenige  anwesend ,  well 
sie  gerade  Ferien  hatten.  Defshalb  sah  die  Stadt ,  zumal  mit  ihren 
antiken  Gebäuden ,  etwas  todt  aus. 

Um  12  Uhr  Mittags  —  19.  Juli  —  verliefs  ich  Oxford  in  einer 
Postchaise,  um  mich  nach  London  zu  begeben.  Die  58  Meilen, 
die  Oocford  von  London  entfernt  ist,  legte  ich  in  6  Stunden  zu- 
rück ;  denn  um  6  Uhr  Abends  traf  ich  in  London  ein.  Es  ist  un- 
glaublich ,  wie  schnell  man  auf  dieser  Route  gefahren  und  auf  den 
Stationen  expedirt  wird.  Zufälligerweise  konnte  ich  dieselbe  Post- 
chaise von  Oxford  bis  Hounslow  behalten.  Kam  ich  nun  an  eine 
Station,  so  fragte  mich  sogleich  ein  Diener,  ob  ich  bleiben  oder 
w  eiter  fahren  wollte.  Kaum  hatte  ich  die  letzte  Frage  mit  ja !  be- 
antwortet, so  rief  derselbe  Diener  nach  Pferden;  und  nun  dauerte 
es  höchstens  eine  Minute.  Man  brachte  das  Handpferd  angeschirrt 
heraus  und  spannte  es  an ;  der  Postillon  kam  auf  dem  Sattelpferd 
aus  dem  Hofe  getiabt  und  blieb  während  des  Anspannens  darauf 
sitzen ;  der  Stallknecht  bat  sich  eine  Gratification  aus  und  die  Reise 
ging  weiter.  Ich  glaube  ,  dafs  ich  auf  diese  Weise  auf  jeder  Sta- 
tion höchstens  drei  Minuten  aufgehalten  worden  bin.  Das  Post- 
geld beträgt  für  Wagen  und  Pferde  18  Pence,  und  das  Trinkgeld 
3  Pence  für  die  Meile.  Das  Postgeld  war  seit  den  drei  Jahren ,  da 
ich  in  diesem  Lande  reisete ,  um  3  Pence  erhöhet  worden. 

Der  Weg  führte  durch  eine ,  nicht  immer  gut  angebauete  Ge- 
gend ,  mitunter  durch  Wald  ,  auch  hatte  ich  mehrere ,  ziemlich  an- 
sehnliche Hügel  zu  passiren.  Nichts  destoweniger  kam  ich  an  meh- 
reren grofsen  und  schönen  Landhäusern  ,  zum  Theil  mit  geräumi- 
gen Parks  umgeben ,  vorbei.  Von  Salthill  aus,  welches  übrigens 
ein  recht  hübscher  kleiner  Ort  ist,  hat  man  rechts  einen  sehr 
schönen  Anblick  von  dem,  nur  2  Meilen  entfernten,  Schlosse  Wind- 
sor,  auf  dessen  hohem,  runden  Thurm  ich  die  königl.  Flagge  wehen 
sah,  zum  Zeichen,  dafs  der  König  sich  daselbst  aufhielt.  Das 
Schlofs  stellt  sich  wirklich  imposant  dar.  Die  grofse  gothische 
Kirche  des  Eton-college  rief  mir  aber  eine  unangenehme  Erinne- 
rung ins  Gedächtnifs  zurück.  Denn  als  ich  dieses  College  vor  drei 
Jahren  besah,  zeigte  man  mir  in  einem  Schrank  eine  Menge  elegant 
gebundener,  langer  Birkenruthen,  mit  welchen  der  Jugend,  die 
sich  daselbst  der  Studien  befleifsiget ,  im  Studiren  nachgeholfen 
wird ,  und  deren  Lieferung  dem  Hausvoigt  in  Entreprise  gegeben 
worden  war.  In  Sloitgh^  einem  hübschen  Dorfe,  steht  das  Wohn- 
haus des  berühmten  deutschen  Astronomen  Hersc/iel;  in  dem 
Gallen  sielit  man  noch  das  Gerüst  mit  dem  48  Fufs  langen  und 
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5  Fufs  im  Durchmesser  haltenden  Telescop,  mit  welchem  Her- 
schel  seine  grofsen  astronomischen  Entdeckungen  gemacht  hat. 
Houjislow  ist  eine  hübsche  Stadt  und  wegen  der  Nähe  von  Ltmdon 
sehr  lebhaft.  Es  war  unglaublich ,  welch'  einer  Menge  Stages  und 
anderer  Wagen  ich  hier  begegnete.  Dieses,  dann  die  Menge 
Landhäuser,  die  nunmehr  ununterbrochen  aufeinander  folgten, 
und  die  aneinander  stofsendcn  Städte  zeigten  deutlich,  dafs  ich 
mich  der  gröfsten  Stadt  in  Europa,  und  vielleicht  in  der  Welt,  nä- 
herte. In  Hammersmith  und  in  Kensin^on  bemerkte  ich  eine  an- 
sehnliche Menge  neuer  und  schöner  Häuser,  die  in  den  letzten 
drei  Jahren  .gebauet  worden  waren.  Durch  den  Hydepark  fuhr 
ich  in  die  Strafse  Piccadilhj  ^  und  von  dieser  in  Alhemarle-street, 
wo  ich  in  Grillions  kötel  ein  sehr  gutes  und  bequemes  Quartier 
fand. 

Ich  bHeb  6  Tage  in  London.  Ueber  das  gesellschaftliche  Ver- 
hältnifs  zu  sprechen ,  in  welchem  ich  in  dieser  Stadt  lebte ,  m  ürde 
sich  wenig  eignen  für  dieses  Buch ;  und  über  London  selbst  etwas 
zu  sagen,  würde  eben  so  unpafslich  als  unnöthig  sein.  Deswegen 
theile  ich  nur  wenige  Einzelnheiten  mit. 

Wer  in  London  viele  Visiten  zu  machen,  oder  in  vielen  Häu- 
sern Geschäfte  zu  besorgen  hat,  dem  geht  unglaublich  viele  Zeit 
verloren.  Ein  Tag  ist  wie  Nichts.  Von  meinem  Huiel  bis  zu 
Herrn  Goeman  *) ,  der  in  der  City ,  in  der  Nähe  der  Magazine  der 
ostindischen  Compagnie  wohnt ,  blieb  ich  dreiviertel  Stunden  unter- 
Avegs.  Für  einen  Fremden  ist  dieses  jedoch  anfangs  keineswegs 
langweilig,  wegen  des  grofsen  und  eigenthümlichen  Lebens,  das 
ihn  umgiebt.  In  dem  lebhaftesten  Theile  der  City  ist  fast  in  jedem 
Ilause  ein  Laden;  und  da  bekanntlich  die  Engländer  einen  ganz 
eigenen  guten  Geschmack  im  Auslegen  ihrer  Waaren  besitzen ,  so 
gewähren  diese  Laden  einen  sehr  hübschen,  interessanten  und  un- 
terhaltenden Anblick.  In  mehreren  Strafsen  war  das  Pflaster  hin- 
weggenommen und  die  Strafsen  waren  Macadamiscd ;  eine  Verbes- 
serung, die  sowohl  dem  fjihrenden  Publikum  zu  Gute  kommt,  als 
den  ziemlich  dünn  gebauclen  Häusern,  die  sonst  durch  die  schweren, 
über  das  Pflaster  rollenden,  Wagen  zum  Theil  sehr  erschüttert 
wurden.  Mir  war  es  längst  bekannt,  dafs  >iele  Kaufleute  und  Hand- 
werker die  Namen  der  Glieder  der  königl.  Familie,  durch  welche 


*)  Ein  angesehener  Lonihirr  Kiiiifmnnn  ,  au«  Flandorn  ffrlifirlip; ,  «Irni  ich 
für  viele  mir  crwicsriic  wcsentlitlic  Dienste  den  vcrbiiullichslcn  Dank 
■rliiildig  bin. 
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sie  besonders  patronisirt  werden,  auf  ihre  Schilder  setzen,  z.B. 
Curset  inventrefs  der  Herzogin  von  Kent  u.  s.  w.  Dieses  Mal  be- 
merkte ich  auch  in  Knights  bridge ,  auf  dem  Wege  nach  Kensing- 
ton ,  das  Schild  des  only  purveyor  in  asses  milk  of  the  royal  fa- 
mily  *).  Durch  Herrn  Goeman's  Vermittelung  erhielt  ich  von  dem 
berühmten  Ingenieur  Brunei  eine  Erlaubnifs-Karte ,  den  neuen  un- 
terirdischen Weg  unter  der  Themse  zu  besehen.  Von  meinem 
Quartier  aus  hatte  ich  beinahe  5  Meilen  weit  bis  dahin  zu  fahren. 
Der  Eingang  ist  in  der  Nähe  der  Kirche  von  Rotherfiithe.  Man 
hat,  um  das  Werk  anzufangen,  einen  runden,  75  Fufs  tiefen 
Schacht  eingeschlagen,  der  über  20  Fufs  im  Durchmesser  hat  und 
ringsherum  mit  Backsteinen  ausgemauert  ist.  In  der  Mitte  dieses 
Schachtes  ist  ein  hölzernes  Gerüst  gebaut,  von  viereckiger  Form. 
An  demselben  ist  ein  Pumpenwerk,  um  das  Queliwasser,  das  aus 
dem  unterirdischen  Wege  —  Ttmnel  —  kommt ,  herauszubringen. 
Das  Wasser  sammelt  sich  unter  dem  Gerüst  in  einem  Behälter. 
Das  Herausbringen  geschieht  vermittelst  einer  eisernen  Pumpe, 
weiche  das  Wasser  aus  dem  Behälter  saugt  und  in  eine  eiserne 
Röhre  treibt,  die  bis  zum  Schachte  hinausreicht.  Eine  Pumpe 
nebst  einer  andern  aufrechtstehenden  Röhre  befindet  sich  in  Re- 
serve, um  sogleich  gebraucht  zu  werden,  im  Fall  an  der  ersten 
Pumpe  etwas  zu  repariren  sein  sollte.  Im  Inneren  dieses  Gerüstes 
wird  ein  Kasten  mit  Erde ,  aus  dem  Tunnel  gefüllt,  heraufgewun- 
den ,  während  ein  anderer  Kasten  hinuntergelassen  wird.  Ein  sol- 
cher Kasten  hat  vier  kleine  eiserne  Räder  und  steht  auf  einem  Brete. 
Kommt  er  nun  in  die  Höhe:  so  empfangt  ihn  ein  Arbeiter  und 
schiebt  ihn  auf  einen  Riegelvveg  —  um  mich  noch  ein  Mal  pensyl- 
vanisch  auszudrücken  — ,  20  Fufs  weiter  zu  einem  Erdbehälter, 
schüttet  ihn  aus  und  schiebt  ihn  leer  nach  seinem  Brete  zurück,  da- 
mit er  wieder  in  die  Tiefe  hinab  sinke,  wenn  der  andere  Kasten, 
der  inzwischen  angefüllt  worden  ist,  herauf  steigt.  Der  Erdbehäl- 
ter ist  ein  grofser  hölzerner  Kasten,  der  Mie  eine  Brücke  aufgestellt 
ist.  In  dem  Boden  desselben  sind  mehrere  durch  Schieber  ge- 
schlossene OefTnungen.  Nun  fahren  die  Wagen ,  w  eiche  die  Erde 
hinwegbringen  sollen,  unter  eine  solche  Oeffnung;  der  Schieber 
wird  geöffnet,  der  Wagen  füllt  sich  mit  Erde  und  fahrt  weiter. 
Bisher  hatte  man  nur  Kieserde  aus  dem  Tunnel  herausgebracht, 
welche  gebraucht  Avird ,  um  morastige  Stellen  in  der  Gegend  von 


*)  Einziger  Esclgmilch-Vcrsorger  der  kvnigl.  Familie. 
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Southwark  auszufüllen.  Seh  einiger  Zeit  Aind  man  Lehmerde ,  die 
zum  Brennen  von  Backsteinen  benutzt  wird.  Die  Maschinerie, 
welche  die  Kasten  herauf  -  und  hinunterzieht  und  die  Pumpen  in 
Thätigkeit  bringt,  wird  durch  eine,  von  Herrn  Brunei  erfundene, 
Dampfmaschine,  expa««jre  e//gjVje  genannt,  in  Bewegung  gesetzt, 
ich  habe  aber  ihre  Einrichtung  nicht  recht  verstanden  und  nm*  ge- 
sehen, dafs  die  Maschinerie  wenig  Platz  hinMegnimmt  und  einen 
sehr  sanften  Gang  hat.  Es  sind  zwei  Dampfkessel  und  zwei  Ma- 
schinen vorhanden,  wovon  die  eine  ruhet,  um  sogleich  in  Thätig- 
keit  zu  kommen,  wenn  der  andern  etwas  zustofsen  sollte,  damit 
die  Arbeit  niemals  stockt. 

Um  das  hölzerne  Gerüst  herum  geht  auswendig  eine  Treppe 
auf  den  Boden  des  Schachtes  hinab.  Mein  Begleiter,  ein  Herr 
Armstrongs  der  unter  Herrn  Bruneis  DIrection  der  Arbeit  vor- 
steht, führte  mich  hinunter.  Auf  dem  Boden  des  Schachtes  ange- 
kommen, befanden  wir  uns  am  Eingange  des  Tunnel ^  welcher  da- 
mals schon  über  120  Fufs  unter  der  Erde  fort  lief,  bis  unter  das 
Bett  der  Themse:  man  meinte,  etwa  ein  Drittheil  der  Arbeit  sei  gc- 
than.  Der  Tunnel  besteht  aus  einem  Doppel -Gewölbe  zu  zwei 
Fahrwegen.  Der  eine  dieser  Fahrwege  ist  für  die  hinwärts  gehen- 
den und  der  andere  für  die  herwärts  kommenden  Wagen  bestimmt. 
An  der  Scheidewand  laufen  neben  beiden  Wegen  etwas  erhöhete 
Trottoirs  für  die  Fufsgänger  hin;  diese  Wand  ist  aber  an  mehre- 
ren Stellen  durchbrochen  ^  um  von  einem  Wege  mit  dem  andern 
communiciren  zu  können.  Die  Beleuchtung  geschieht  durch  por- 
tatives Gas,  das  in  kupfernen  Fässern  aufbewahrt  wird. 

Die  Art,  wie  die  Arbeit  geschieht,  ist  ohne  Zeichnung  nicht 
wohl  deutlich  zu  machen.  Das  Gerüst,  auf  welchem  sich  die  zum 
Aushauen  des  Erdreichs  bestimmten  Arbeiter  befinden ,  besteht  aus 
36  kleinen  Locen ,  die  in  drei  Etajjen  übereinander  stehen.  Die- 
ses  Gerüst  ist  am  Ende  des  Tunnel  und  stöfst  unmittelbar  an  das 
wegzusch.iflende  Erdreich.  Zu  jeder  Loge  gehören  drei  Arbeiter, 
der  eine  zum  Aushauen  des  Bodens  mit  einer  Spitzhaue,  der  andere, 
um  das  Brdreich  aus  der  Loge  fortzuschaffen,  und  der  dritte,  um 
es  in  einen  Karren  zu  laden,  in  welchem  es  nach  dem  Schacht  am 
Fiingange  gefahren  wird.  Wegen  der  Sicherheit  der  Arbeiter  sind 
Querbalken  vor  der  loszuhauenden  Erde  angebracht.  Von  diesem 
Balken  nimmt  der  erste  Arbeiter,  wenn  er  seine  Excavation  begin- 
nen will,  den  obersten  hinweg  und  hauet  das  Erdreich  hinter  dem- 
selben aus.  Darauf  (nimmt  er  den  zweiten  Querbalken  hinweg 
und  hauet  noch  mehr  Erde  aus ,  dann  den  dritten  u.  s.  f.     Ist  die 
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Erde  hinter  der  ersten  Loge  weit  genug,  etwa  einen  Fufsbreit, 
hinweg  gehauen ,  so  wird  in  beiden  nächsten  Logen  dieselbe  Arbeit 
begonnen.  Inzwischen  feiern  auch  die  Maurer  nicht,  sondern  sie 
arbeiten  in  gleichem  Verhältnifs  an  dem  Gewölbe,  welches  das 
Erdreich  über  dem  Tiimiel  tragen  soll.  Wenn  aber  endlich  die 
Erde  vor  dem  ganzen  Gerüste  hinweggeschafft  ist,  so  wird  dasselr 
be  durch  Schrauben  von  Stahl  vorwärts  geschraubt.  Ueber  und 
unter  dem  Gerüste  befinden  sich  eiserne  Platten  mit  erhabenen, 
scharfen  Rändern ,  um  dieses  Rutschen  einigermafsen  zu  beför- 
dern. Auf  diese  Weise  geht  die  Arbeit  weiter  und  rückt  in  24  Stun- 
den gegen  2  Fufs  vor;  man  hoffte,  dafs  sie  in  zwei  Jahren  been- 
digt sein  sollte.  Man  arbeitete  schon  etwas  über  ein  Jahr.  Ich 
bedauerte  übrigens  sehr,  den  Herrn  Brunei^  den  Erfinder  der 
Blockmaschine  in  Portsmouth  und  anderer  nützlicher  Maschinen, 
nicht  angetroffen  zu  haben. 

Auf  dem  Leicester  square  waren  zwei  sehr  schöne  Panoramas 
aufgestellt:  das  eine  zeigte  Edinburgh^  das  andere  die  Stadt 
Mexico.  Das  Panorama  der  ersteren  Stadt  war  vom  Caltonhill 
ausgenommen,  und  ich  erkannte  jeden  Platz  wieder,  den  ich  dort 
vor  drei  Jahren  gesehen;  bei  dem  zweiten  Panorama  bedauerte 
ich  von  Neuem,  dafs  meine  Verhältnisse  mir  es  vorigen  Winter 
nicht  gestattet  hatten,  die  Reise  nach  Mexico  zu  unternehmen. 
Der  schöne  Himmel  erinnerte  mich  an  die  glücklichen  Tage  in 
New- Orleans^  und  ich  erkannte  die  mächtigen  Anden-Gebirge  an 
der  Beschreibung ,  die  ich  so  oft  davon  gelesen.  Mexico  verdient, 
nach  dem  Panoroma  zu  urtheilen ,  mit  Recht  den  ihr  beigelegten 
Namen  der  Stadt  der  Palläste.  Um  die  Sitten  des  Volkes  einiger- 
mafsen darzustellen ,  zeigte  uns  der  Künstler  auf  dem  Hauptplatz 
eines  Circus  in  dem  Augenblick  eines  Stiergefechtes  und  nicht 
weit  davon  eine  Procession. 

Am  Regents  park  war  ein  Diorama  zu  sehen.  Man  wird  in 
einen  ziemlich  dunkeln,  runden  Saal  geführt,  und  erblickt  in 
demselben  durch  eine  viereckige  Oeffnung  ein  Gemälde,  welches 
auf  eine  Weise,  die  man  nicht  erkennen  kann,  seine  Beleuchtung 
bekommt.  Das  Gemälde  stellt  eine  Kirche  in  Schottland  vor,  Rofs- 
lyn-chapel  genannt.  Man  glaubt  sich  am  Eingange  der  Kirche  zu 
befinden,  und  sieht,  dafs  die  Sonne  von  der  Seite  hineinfällt  und 
Schatten  von  grofser  Mannichfaltigkeit  wirft,  wegen  der  Büsche 
und  Bäume,  welche  die  Fenster  der  Kirche  beschatten.  Im  Hin- 
tergrunde der  Kirche  sieht  man  eine  kleine  Thür,  die  in  einen 
Hof  führt,  der  mit  Gebüsch  bepilanzt  ist  und  durch  ein  gothisches 
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Hintergebäude  geschlossen  wird.  Die  Sonne  verschwindet  nach 
und  nach  und  man  sieht  am  Lichteffect,  dafs  ein  Gewitter  sich  zu- 
sammenzieht. Hierauf  erblickt  man  den  Effect  des  Regens;  und 
auch  dieser  verzieht  sich  >Yieder  und  macht  dem  schönsten  Sonnen- 
schein Platz.  Die  Illusion  ist  so  vollkommen ,  dafs  man  den  Regen 
zu  hören  glaubt.  Mit  der  täuschendsten  Treue  sind  im  Inneren 
der  Kirche  mehrere  Nebendinge  dargestellt,  z.  B.  ein  Theil  eines 
Baugerüstes,  an  dem  Stricke  herunterhängen,  ein  Korb  mit  Werk- 
zeug und  Maurergeräthe.  Die  gothischen  Pfeiler  der  Kirche  ge- 
währen einen  besonders  schönen  Anblick. 

Wenn  man  dieses  Gemälde  lange  genug  betrachtet  hat,  so 
wird  mit  einer  Klingel  ein  Zeichen  gegeben.  Hierauf  beginnt  der 
Saal,  in  welchem  die  Zuschauer  sich  befinden,  sich  herumzudre- 
hen^ und  zwar  nach  einer  andern  Oeffnung,  durch  welche  man 
eine  Ansicht  von  Ronen  in  Frankreich  erblickt.  Hier  folgen  eben- 
falls die  verschiedenen  Lichteffecte,  so  wie  bei  dem  vorigen  Bilde, 
aufeinander;  man  glaubt  sich  wirklich  in  die  Gegend  versetzt,  wel- 
che dasselbe  vorstellt.  Das  erste  Gemälde  hatte  jedoch  den  besten 
Eindruck  gemacht.  Die  Darstellung  innerer  Theile  von  Gebäuden 
ist  das  schönste  bei  diesen  Dioramas. 

Uebrigens  freucte  ich  mich  über  den  schönen  Anblick  der 
neuen,  jetzt  vollendeten  Gebäude  am  Regentspark,  die  ich  vor 
drei  Jahren  anfangen  sah.  Dieses  neue  Quartier  besteht  aus  lauter 
Pallästen.  In  Herrn  AckerinaniVs  Kunsthandlung  freuete  ich  mich 
über  die  Mannichfaltigkeit  und  Schönheit  der  Artikel.  Schade 
nur ,  dafs  die  meisten  in  dieser  Kunsthandlung  verlegten  Werke  so 
sehr  theuer  sind.  Ich  hatte  das  Vergnügen ,  den  würdigen  Philan- 
thropen Ackermann  selbst  kennen  zu  lernen;  er  ist  ein  etwas  ältli- 
cher Mann  von  sehr  einfachem  Aeufseren,  aber  von  angenehmer 
Unterhaltung.  Er  sprach  mit  mir  viel  über  meine  so  glücklich 
vollbrachte  grofse  Reise,  und  lud  mich  aufsein  Landhaus  ein. 
Diese  Einladung  mufste  ich  jedoch  wegen  der  wenigen,  mir  noch 
übrig  bleibenden  Zeit  zu  meinem  grofsen  Bedauern  ablehnen.  Ich 
besuchte  hierauf  das  Magazin  eines  andern  Deutschen ,  des  Mes- 
serschmids  und  chirurgischen  Instrumentenmachers  Weijs.  Dieser 
Herr  Weifs  ist  aus  Rostock  gebürtig,  schon  über  30  Jahre  hier 
ctablirt,  und  soll  vorzüglich,  was  seine  chirurgischen  Instrumente 
betrifft,  seines  Gleichen  nicht  in  England  haben.  Er  zeigte  mir 
mehrere  von  ihm  erfundene  Apparate  und  Instrumente,  Tinler  an- 
dern eins,  um  einen  Stein  aus  der  Blase  zu  ziehen,  ohne  die  so 
gefährliche  Operation  des  Schneidens  unternehmen  zu  müssen.    Er 


305    

zeigte  mir  den  Abgufs  eines  Steines ,  wie  eine  Haselnufs  grofs,  der 
vermittelst  dieses  Instruments  ohne  Schneiden  aus  der  Blase  eines 
Mannes  gezogen  worden  war.  Er  zeigte  mir  auch  eine  von  ihm 
erfundene  Giftpumpe,  durch  welche  verschluckte  Gifte  aus  dem 
Magen  gezogen  werden  sollen.  Sie  besteht  aus  einer  messingenen 
Röhre,  in  welcher  sich  die  Pumpe  befindet ;  an  dieser  ist  ein  langes 
Rohr  von  elastischem  Harze  befestiget,  das  sich  in  einen  mit  meh- 
reren Löchern  versehenen  Sack  von  derselben  Materie  endigt. 
Dieses  Rohr  wird  durch  die  Gurgel  in  den  Magen  practicirt ,  und 
wenn  der  Sack  darin  ist,  zieht  man  vermittelst  der  Pumpe  das 
Gift  durch  die  harzene  Röhre  in  die  messingene.  Durch  eine  Dre- 
hung des  Pumpenstempels  schliefst  man  die  harzene  Röhre;  hier- 
auf drückt  man  den  Stempel  wieder  hinunter,  wodurch  vermittelst 
einer  an  der  Seite  der  messingenen  Röhre  angebrachten  OefTnung, 
an  der  ebenfalls  ein  Rohr  von  elastischem  Harze  befestiget  ist,  das 
in  die  Röhre  gesogene  Gift  herausgestofsen  wird.  Durch  eine 
zweite  Drehung  des  Stempels  schliefst  man  wieder  die  Oeffnung 
dieser  zweiten  harzenen  Röhre  und  öffnet  die  Oeffnung  der  in  den 
Magen  führenden  Röhre ,  pumpt  von  Neuem  und  setzt  die  Opera- 
tion fort,  so  lange  man  glaubt,  dafs  noch  Gift  im  Magen  vorhan- 
den sei.  Herr  IVeifs  erzählte  mir,  dafs  vor  wenigen  Wochen  sein 
Sohn  mit  diesem  Instrument  einem  jungen  Mädchen,  das  in  einem 
Anfalle  von  verliebter  Verzweiflung  eine  ansehnliche  Dosis  Arsenik 
verschluckt  hatte ,  das  Leben  gerettet  habe. 

In  der  British  Institution ,  in  der  Strafse  Pallmal ,  lassen  be- 
kanntlich die  englischen  grofsen  Herren  die  ihnen  gehörigen  Ge- 
mälde berühmter  Meister  zu  gewissen  Zeiten  ausstellen ,  um  ihren 
Anblick  dem  Publikum  zu  gönnen.  Gegenwärtig  hatte  der  König 
seine  Sammlung  von  Gemälden  in  seinem  Pallaste  Carlton  house 
hier  ausstellen  lassen.  Man  fängt  nämlich  an ,  Carltonhouse  zu  de- 
moliren;  an  seiner  Statt  soll  nach  dem  Modell  des  Parthenon  in 
Athen  ein  Gebäude  aufgeführt  werden,  welches  die  Producte 
englischer  Künstler  enthalten  soll.  Diese  Idee  ist  allerdings  grofs 
und  für  die  Künstler  dieser  Nation  aufmunternd.  Schade  ist  es 
aber  doch  um  das  schöne  Gebäude.  Was  hingegen  die  British 
Institution  betrifft ,  so  besteht  das  Local  aus  drei  ziemlich  grofsen 
Zimmern ,  welche  ihr  Licht  von  oben  erhalten. .  Die  Sammlung 
enthielt  gröfstes  Theiles  Gemälde  aus  der  niederländischen  Schule, 
einige  englische,  wenige  italiänische  und  französische.  Von 
ÄMÄewÄ  befanden  sich  7  Stücke  hier,  unter  M'elchen  ich  besonders 
sein  eigenes  Portrait  und  das  seiner  ersten  Frau  bemerkte,  in  der- 
//.  U 
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selben  Art,  \\\c  die  In  der  ScI/ampschon  SammUinn;  in  Gent,  und 
wie  in  Warwick-CasUe;  auch  eine  Landschaft  mit  Figjuren,  dio 
Geschichte  des  heiliojen  Geor^  vorstellend ,  mit  den  Portraits  der 
Königin  Heurutta  Maria  nnd  Carls  f.,  für  den  es  gemalt  war. 
Sieben  f^andyk's,  worunter  desselben  unvermeidlichen  Carls  I. 
Portrait  von  drei  Seiten,  welches  seine  Gemahlin  an  den  Bild- 
hauer J?er«?>«'  in  Rom  geschickt  hatte,  um  danach  des  Königs  Büste 
7,u  machen.  Eine  Skizze ,  Studien  von  Pferden  und  Reitern ,  von 
vorzüglichem  Werthe,  so  wie  ein  lebensgrofses  Portrait  von  Gaston 
de  France^  und  zwei  Portraits  der  Königin  Henrietia  Maria ^  der, 
so  wie  ihrem  unglücklichen  Gatten,  ich  ebenfalls  das  Prädicat  „un 
vermeidlich  "  beilegen  möchte ,  weil  man  es  fast  in  jeder  Gemälde- 
sammlung in  England  antrifft.  Von  Rembrandt  sah  ich  hier  sieben 
Stücke,  unter  welchen  mehrere  ganz  vorzüglich  gute  Portraits, 
unter  andern  das  seinige,  alle  an  der  seinen  Gemälden  eigenen  Be- 
leuchtung kenntlich.  Vierzehn  Gemälde  von  Teniers^  Volkssce- 
nen,  kleine  Portraits,  eine  Ansicht  der  holländischen  Dünen  und 
ein  Paar  Landschaften,  auf  deren  einer  der  Maler  sich  selbst,  seine 
Frau  und  seinen  Gärtner  abgebildet  hat ,  gereichen  der  Sammlung 
zu  einer  wahren  Zierde.  Eins  dieser  Stücke,  ein  ländliches  Fest 
darstellend ,  war  auf  des  Künstlers  Harpsic/tord  befindlich  gewe- 
sen. In  demselben  Geschmacke,  doch  in  anderen  Manieren ,  be- 
wunderte ich  zwei  Stücke  von  /.  Ostade  und  sieben  von  ^i.  Ostade, 
sechs  von  Jan  Steen.  Eins  derselben,  sehr  gut  gemalt,  stellt  einen 
ältlichen  Mann  dar,  der  von  einem  jungen,  sich  vom  Bette  aufrich- 
tenden Mädchen  Vorwürfe  über  seine  Knauserei  hören  mufs;  sie 
hält  ihm  vermuthlich  ein  kleines  Geldstück  vor,  und  ein  altes  Weib 
ermuntert  ihn,  generöser  zusein.'  Vier  Lichteffecte  von  Schalken 
verdienen  bemerkt  zu  werden ,  so  wie  ein  Portrait  von  Holbein. 
An  den  weifsen  Pferden  erkennt  man  neun  Woiivermann's^  Schar- 
mützel, eine  F'alkenbeize  und  ländliche  Scenen  dai^stellend.  Sie- 
ben Mieris  erkennt  man  an  der  feinen  Ualtung  und  der  etwas  ängst- 
lichen Ausführung  der  Details:  drei  G.  Dow^s,  ein  Slinfj^clandl 
und  fünf  Melius.  Eine  Landschaft  von  Ruisdacl  und  zwei  von 
Hobbetna  zogen  meine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  so  wie 
eilf  Vandevelde s :  Seestücke,  Landschaften  und  Ansichten  von 
Städten  in  Holland.  Zwei  der  letzteren  sind  von  ihm  und  f  ander- 
heijden  zusammen  gemalt  worden.  Ich  bemerkte  vier  sehr  gute 
Stücke  von  yanderwerjf,  wovon  eins  die  i^mische  Barniherzig- 
keit,  das  andere  ein  Concert,  das  dritte  Loth  mit  seinen  Töchtern, 
und  das  vierte  ciji  Paar  Kinder  darstellt. 
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An  Thierstücken  ist  die  Sammlung  ziemlich  reich;  sie  besitzt 
vier  Meisterstücke  von  P.  Potter  ^  von  denen  besonders  das  eine 
ein  Paar  Schw  eine  mit  einer  seltenen  Wahrheit  zeigt.  Ein  Honde- 
koeter^  Hühner  enthaltend,  gehört  auch  in  diese  Kategorie,  so 
wie  zehn  Cuyp's^  an  denen  die  Landschaft  sehr  brav  ausgeführt 
ist.  Unter  diesen  gefiel  mir  besonders  eine  Lagerscene  mit  einem 
Reiter  im  Vorgrunde ,  der  die  Toilette  seines  Pferdes  macht.  Sechs 
sehr  gute  Berghe?n's  dürfen  nicht  übergangen  werden,  und  nicht 
ein  schönes  Seestück  von  Bakhuizen,  mit  einer  Ansicht  \om  Briel 
im  Hintergrunde. 

Aufser  diesen  Stucken  befindet  sich  hier  noch  eine  gute  An- 
zahl anderer  Gemälde  aus  der  niederländischen  Schule,  deren 
Erwähnung  mich  zu  weit  führen  würde.  Aus  andern  Schulen  we- 
niger, und  von  minderem  VVerth.  Ein  Titian,  eine  Landschaft 
mit  Schafen  darstellend ;  eine  Kreuzesabnahme  von  Michel  Angela 
und  Vemistl  und  ein  Gonzalez.  Unter  den  Gemälden  neuerer 
Meister  bemerkte  ich  den  Schauspieler  Garrick  mit  seiner  Frau 
von  Hogarth;  eine  häusliche  Seene  von  Grenze^  und  mehrere 
Stücke  von  einem  italiänischen  Maler,  Zoffani.  Das  eine  dersel- 
ben ,  das  durch Bartolozzis  Kupferstich  allgemeiner  bekannt  ge- 
worden, ist  die  königliche  Akademie  in  London  und  das  andere 
die  Gallerie  von  Florenz  mit  den  Portraits  mehrerer  angesehenen 
Engländer,  die  sich  zu  gleicher  Zeit  in  Florenz  aufhielten.  Von 
demselben  Künstler  sah  ich  hier  ein  Paar  Stücke ,  das  Innere  von 
zwei  königlichen  Pallästen ,  mit  den  Kindern  Georgs  HL  und  ihrer 
Mutter  im  Reifrocke.  Diese  geschmacklosen  Stücke  machen  ge- 
gen die  schönen,  oben  erwähnten  Gemälde  einen  unangenehmen 
Eindruck.  Von  Siv  Joshua  Reynolds  sah  ich  8  Stücke,  unter  ihnen 
sein  eigenes  Bild  und  zwei  lebensgrofse  Portraits  des  portugie- 
sischen Feldmarschalls  Grafen  von  der  Lippe  und  des  englischen 
Generals  Marqness  of  Granhy.  Diese  beiden  Stücke  sind  meister- 
haft ausgeführt  und  voller  Ausdruck.  Wenn  man  auf  des  Grafen 
von  der  Lippe  Gesicht  und  in  seiner  ganzen  Haltung  den  tiefen 
und  dabei  unternehmenden  Geist  erkennt,  so  sieht  man  auf  Lord 
Granby's  Gesichte  die  grofse  Herzensgüte  ausgedrückt,  die  ihm  bei 
der  Armee  den  Beinamen  des  „Freundes  der  Soldaten"  erwarb. 
Des  Grafen  Ausdruck  im  Gesichte  flöfst  Respect  ein,  wahrend  Lord 
Granhy  etwas  ungemein  Anziehendes  besitzt.  Die  historischen 
Stücke  von  Sir  Joshua  wollten  mir  weniger  gefallen.  Das  schönste 
unter  den  neueren  Gemälden  war  unstreitig  das  Innere  vom  Chor 
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eines  Capuzinerklosters ,  Ton  dem  französischen  Maler  Granef. 
Der  Ausdruck  auf  den  Gesichtern  der  Mönche  ist  ein/ig.  Auf 
einigen  sieht  man  Frömmigkeit,  auf  anderen  Langeweile;  ein 
Paar  zeigen  Ironie  über  die  übertriebene  Frömmigkeit  eines 
Mönchs,  der  mitten  im  Saale  hinknieet;  das  Gesicht  eines  jungen, 
grofsen,  starken  Mönchs  ist  der  personificirte  Fanatismus.  Am 
Jube  steht  ein  Mönch  in  Priesterkleidung  mit  zwei  Chorknaben, 
die  Kerzen  tragen ;  der  Mönch  singt  die  Officien.  Aeufserst  gut 
ist  die  Beleuchtung  gelungen;  das  Licht  fällt  durch  ein  grofses 
Fenster  im  Hintergrunde  herein  und  macht  auf  den  kahlen  Schei- 
tel und  grauen  Bart  des  Priesters  eine  schöne  Wirkung.  Dieses 
Stück  ist  meiner  Meinung  nach  eins  der  schönsten  in  der  ganzen 
Sammlung.  Ich  sah  hier  eine  Menge  eleganter  Herren  und  Damen, 
und  es  soll  zum  guten  Tone  gehören,  diese  schöne  Gallerie  in  den 
Nachmittagsstunden  zu  besuchen. 

Den  26.  Juli  —  und  an  demselben  Tage  trat  ich  vor  einem 
Jahre  zu  Boston  ans  Land  —  begab  ich  mich  nach  dem  Zoll- 
hause —  Cttstom  house  — ,  um  am  Bord  des  Dampfschiffes  Earl  of 
Liverpool ,  Schiffer  Pea/f,  das  daselbst  vor  Anker  lag,  nach  Osten- 
de zu  fahren.  Am  Custom  house  ward  ich  sehr  überrascht.  Ich 
erwartete,  den  prächtigen,  neu  aufgebaueten  Pallast  fiir  die  Bureaux 
des  Zollamtes  zu  erblicken ,  den  ich  vor  drei  Jahren  so  sehr  be- 
wundert  hatte,  und  ich  fand  an  der  Stelle  desselben  nur  einen 
Haufen  Ruinen.  Der  Grund,  auf  welchem  man  das  Custom  house 
in  Entreprise  gebauet  hatte,  war  —  wie  man  sagte  —  nicht  ge- 
nug untersucht  worden;  das  Gebäude  bekam  Risse,  der  grofse, 
schöne  Saal  drohete  einzustürzen ,  und  man  war,  um  diese  Cata- 
strophe  zu  vermeiden,  genöthiget,  das  corps  de  lo^is  zu  dcmo- 
liren.  Die  beiden  Flügel  hatte  man  zwar  noch  gestützet:  man 
M'ird  sie  aber  auch  wohl  nächstens  demoliren  müssen,  um  ein 
ganz  neues  Haus  aufzubauen.  Der  Unternehmer  soll  die  Schuld 
dieser  schlechten  Arbeit  auf  den  Baumeister,  und  dieser  soll  sie  auf 
eine ,  ihn  controürende  Gommissien  gewälzt  haben. 

Der  Earl  of  Liverpool ,  der  130  Tonnen  hält  und  2  Dampfma- 
schinen hat,  fuhr  um  11  Uhr  Vormittags  ab;  am  andern  Morgen 
um  6  Uhr  trat  ich  am  Quai  in  Ostendc  ans  Land.  Um  4  Uhr 
Nachmittags  ging  es  weiter  über  Brügge  nach  Gent.  Auf  dieser 
Reise  fiel  mir  eine  Bemerkung  ein,  die  ich  in  Amerika  wieder- 
holt gehört  hatte:  dafs  nämlich  auf  einen  Amerikaner,  der  zum 
ersten  Male  nach  Europa  kommt,  Nichts  einen  so  imposanten  Ein- 
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druck  macht,  als  die  alten  Monumente ,  die  in  eine  Vergangenheit 
von  vielen  Jahrhunderten  zurückweisen  und  von  dem  Wohlstand 
und  dem  Kunstsinne  früherer  Menschengeschlechter  Zeugnifs  ge- 
ben. Ich  selbst,  aus  Amerika  zurückkehrend,  das  nur  Neues 
zeigt  und  Nichts  hat,  als  die  lebensvolle  Gegenwart  und  das  Stre- 
ben nach  Verbesserungen  für  die  Zukunft,  fand  diese  Bemerkung 
in  meinem  eigenen  Gefühle  bestätigt. 

Am  28.  Juli ,  Nachmittags  um  4  Uhr ,  landete  ich  in  Gent. 


B     e    i    1    a     g    e. 


Verfassung ,   Gesetze  und  Anordnungen  für 
eine  Gemeinde. 

Von     Herrn      Owen. 

Zu  Seite  135. 

Man  schJäfft  vor : 

1)  Dafs  die  Gemeinde  aus  Gliedern  bestehen  soll,  welche  überein- 

gekommen sind,  ihre  Arbeit,  ihre  Kenntnisse  und  ihre  Ca- 
pitalien  zum  wechselseitigen  Nutzen  zu  vereinen,  nach  ihren 
Verhältnissen  auf  die  gemeinnützigste  Weise  zur  Erzeugung 
und  zur  Vertheilung  aller  Nothwendigkeiten  und  Bequemlich- 
keiten des  menschlichen  Lebens  mitzuwirken;  so  wie  auch, 
solche  Anordnungen  zu  trefl'en ,  welche  sie  in  den  Stand  setzen, 
im  möglich  höchsten  Grade  sich  des  Gebrauchs  dieser  Erzeug- 
nisse zu  erfreuen  und  ihren  Kindern  die  beste  physische  und 
moralische  Erziehung  zu  sichern. 

2)  Dafs,  um  auf  der  einen  Seite  die  Uebel  und  Nachtheile  zu  ver- 

meiden, welche  aus  der  Vereinigung  von  Menschen  in  grofse 
Massen  entstehen,  und  um  auf  der  andern  diejenige  Grenze 
zu  erhalten,  unter  welcher  der  volle  Nutzen  einer  Vereinigung 
nicht  erreicht  werden  könnte,  die  Anzahl  der  Glieder,  welche 
eine  Gemeinde  ausmachen,  nicht  stärker,  als  2000  —  mit 
Einschlufs  ihrer  Familien  —  und  nicht  schwächer  als  500 
sein  könne. 

3)  Dafs ,  um  für  einen  Zuwachs  der  Bevölkerung  zu  sorgen ,  im 

Anfange,  die  Anzahl  das  Minimum  oder  500  nicht  bedeutend 
überschreiten  soll. 

4)  Dafs  der  Grundrifs  des  anzulegenden  Dorfes  ein  grofses  Vier- 

eck ausmachen  soll,  oder  ein  Parallelogramm.  Die  Wohn- 
und  Sclilafljäuscr  nehmen  die  Seiten  ein,  und  die  ölfentlichen 
Gebäude,  mit  Inbegrilf  der   Rüchen  und  Spcischäuscr,    der 
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Bibiiuthek  und  des  Versainmlungssaals  des  Ausschusses,  dev 
Schulen  und  Plätze  für  Gottesverehrung  kommen  hi  die  Mitte 
zu  stehen.  Die  leeren  Plätze  der  GrundllHche  können  mit, 
Bäumen  geziert  und  zu  öffentlichen  Spaziergängen  und  Spiel- 
plätzen für  die  Kinder  benutzt  werden.  Gärten,  wird  vorge- 
schlagen, aufserhalb  und  um  das  Viereck  heiuni,  anzulegen. 
Dieser  Plan  ist  entworfen  worden,  um  der  nützlichsten  Anwen- 
dung wissenschaftlicher  Vervollkommnungen  in  allen  Zweigen 
der  häuslichen  Oekonomie  Zutritt  zu  verstatten,  eine  gröfsere 
Bequemlichkeit  und  einen  erhöheten  Genufs  mit  geringerem 
Aufwand  an  Arbeit  und  Geld  zu  gewähren,  den  Wohnhäusern 
eine  bequemere  Einrichtung  zu  geben,  und  um  die  äufseren 
Verhältnisse  des  Etablissements  in  einem  hohen  Grade  ange- 
nehm und  der  Gesundheit  zuträglich  zu  machen. 

5)  Dafs  das  Dorf  so  nahe ,  als  locale  V  erhältnisse  es  erlauben ,  am 

Mittelpuncte  des  von  der  Gemeinde  eingenommenen  Landes 
zu  stehen  komme. 

6)  Dafs,   weil   das  ausschliefsliche  Arbeiten  in  Manufacturen  und 

alle  Beschäftigungen  innerhalb  der  Hausthüren,  mit  einem 
kräftigen  Gesundheitszustand  unverträglich  ist,  weil  dagegen 
die  Verbindung  von  Ackerbau  und  Manufacturen  beiden  viele 
Erleichterung  anbietet,  und  weil  es  auch  von  grofser  Wichtig- 
keit ist,  dafs  die  Gemeinde  durch  sich  selbst  einen  vollkom- 
menen Vorrath  der  ersten  Lebensbedürfnisse  hervorbringe, 
das  zum  Etablissement  gehörige  Land  eine  hinlängliche  Aus- 
dehnung besitzen  und  wesentlich  zum  Ackerbaue  geeignet 
sein  mufs. 

7)  Dafs   die   Manufacturen,  Werkstätte,    Kornböden,   Magazine, 

Wasch-  und.TrockenhHuser  auf  dem  schicklichsten  Abstände 
jenseits  der  das  Dorf  umgebenden  Gärten ,  und  die  Oekono- 
miegebäude  bequem  nach  den  Oertlicljkeiten  angelegt  w«rden 
sollen. 

8)  Dafs  zwischen  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  eine  volle  Ge- 

meinheit des  Interesses,  un^  so  viele  Gleichheit  bestehen  soll, 
als  mit  Vortheil  in's  Werk  gestellt  werden  kann. 

9)  Dafs,  wenn  Alle  auf  eine  gleiche  Weise  gut  erzogen  worden 

sind  und  die  Gesellschaft  den  Theil  von  dem  auf  der  Anstalt 
lastenden  Capitalc ,  von  ihren  eigenen  Mitgliedern  vorgeschos- 
sen, zurückgezahlt  haben  wird,  eine  vollständige  Gleichheit 
bestehen  soll:  nur  in  der  nothwendigen  und  natürlichen  Un- 
gleichheit des  Alters   soll  der  einzige  Unterschied  bestehen, 
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und  dem  vorgerückten  Alter  soll  jedweder  Vorzug,  Comfort 
und  Ehrerbietung  bezeigt  werden. 
10}  Dafs  zu  diesem  Zeitpuncte  die  Genaeinde  unter  die  Leitung  eines 
Ausschusses  kommen  soll,  bestehend  aus  allen  Mitgliedern 
zwischen  verschiedenen  Altern,  z.  B.  zwischen  40  und  50 
Jahren. 

11)  Dafs  in  der  Zwischenzeit  die  Leitung  der  Geschäfte  in  den 
Händen  eines  Ausschusses,  bestehend  aus  12  Personen,  beru- 
hen soll ,  welche  durch  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  erwählt 
w  erden ,  acht  aus  den  Mitgliedern ,  welche  ein  Capital  von  100 
Pfund  und  darüber  vorgeschossen  haben,  und  vier  aus  den 
übrigen  Mitgliedern. 

12)  Dafs  dieser  Ausschufs  jährlich  neu  erwählt  werden  soll:  die 
austretenden  Mitglieder  können  wieder  gewählt  werden. 

13)  Dafs  der  Ausschufs  aus  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  zwei 
Schatzmeister  und  einen  Secretair  erwählen  soll,  welche  kraft 
ihrer  Aemter  Mitglieder  des  Ausschusses  werden. 

14)  Dafs  der  Ausschufs  jeden  Montag,  oder  öfter,  Sitzung  hal- 
ten soll,  wenn  besondere  Umstände  seine  Aufmerksamkeit  ver- 
langen. Solche  aufserordentliche  Sitzungen  werden  durch  den 
Secretair  oder  zwei  Mitglieder  zusammenberufen. 

15)  Dafs  das  älteste  gegenwärtige  Mitglied,  mit  Ausschlufs  der 
Schatzmeister  und  des  Secretairs,  bei  den  Versammlungen 
den  Vorsitz  haben  und  das  ProtocoU  von  ihm  unterzeichnet 
werden  soll. 

16)  Dafs  die  Schatzmeister  bevollmächtigt  werden  sollen ,  alle  der 
Gemeinde  schuldigen  Gelder  einzunehmen  und  gegen  Anwei- 
sungen, die  vom  Secretair  unterzeichnet  sind,  ihre  Auslagen 
zu  bestreiten.  Dafs  sie  jede  Woche  ihre  Rechnungen  ab- 
schliefsen  und  dem  Ausschusse  vorlegen,  welcher  zwei  seiner 
Mitglieder  abordnen  soll,  um  sie  zu  untersuchen  und  zu  un- 
terzeichnen. 

17)  Dafs  der  Secretair  beauftragt  werden  soll ,  eine  tägliche  und 
umständliche  Uebersicht  aller  Berechnungen  und  Verhandlun- 
gen der  Gemeinde  aufzunehmen ,  diese  Uebersicht  jede  Woche 
dem  Ausschusse  vorzulegen,  um  der  Untersuchung  zweier  sei- 
ner Mitglieder  unterworfen  zu  werden,  welche  sie,  nebst  den- 
jenigen Bemerkungen,  welche  zu  machen  sie  für  nöthig  er- 
nchtcn,  unterzeichnen  sollen. 

18)  Dafs  die  Rechnungs  -  und  Verhandlungsbücher  der  Gemeinde 
für  alle  ihre  Mitglieder  zur  Einsicht  ofien  sein  sollen. 
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19)  Dafs  die  Geschäfte  der  Gemeinde  in  folgende  Zweige  abge- 
thellt  werden  sollen:  a)  Ackerbau  und  Gartenwesea;  b)  Ma- 
nufacturen  und  Handwerke;  c)  commercielle  Verhandlungen; 
d)  Haushaltung,  welche  die  Anordnungen  für  Heizung,  Ven- 
tilation ,  Erleuchtung,  Reinigung  und  Instandhaltung  der 
Wohnhäuser  und  öffentlicKeu  Gebäude  des  Dorfes  in  sich  be- 
greift; die  Anordnung  der  öffentlichea  Küchen  und  Speise- 
säle; die  für  die  Anschaffung  von  Kleidern,  Leinenzeug  und 
MobiKen,  so  wie  auch  für  Wa&chen  und  Trocknen  und  die 
Verwaltung  der  Schlafsäle;  e)  Gesundheitspflege,  oder  die 
medicinische  Oberaufsicht  über  die  Krankenstuben,  die  Zim- 
mer der  Wöchnerinnen  und  allgemeine  Anordnungen ,  um  An- 
steckungen oder  Krankheiten  zuvorzukommen;  f)  Polizei, 
worunter  die  nöthigen  Anordnungen  für  die  Erleuchtung  und 
Reini"-ung  des  Platzes ,  die  Unterhaltung  der  Wege  und  Spa- 
ziei^änge,  und  die  Wache,  die  Vorkehrungen  gegen  Feuer, 
und  der  Schutz  des  Gemeinde  -  Eigentbums  gegen  Diebereien 
von  Aufs<?n  begriffen  sind ;  g)  Erziehung  oder  die  Bildung 
des  Charakters  von  Kindheit  an.  Zu  dieser  Abtheilung  gehö- 
ren auch  die  Mittel  für  die  Erholung ,  oder  für  geistige  und 
physische  Uebungen  und  Verbesserungen  —  im]^rovement  — . 

20}  Dafs  jeder  dieser  Zweige  oder  Depai'tements  dem  Ausschusse 
bei  seinen  regelmäfsigen  Versammlungen  einen  wöchentlichen 
Rapport  vorlege,  um  untersucht  zu  werden  und  durchzuge- 
hen, mit  solchen  Benjierkungen,  al§  man  zu  machen  für  nöthig 
erachten  wird. 

21)  Dafs  für  die  allgemeine  Obei'aufsicht  über  die  Departements 
der  Ausschufs,  Unterausschüsse  aus  seinen  eigenen  Mitgliedern 
oder  aus  anderen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  bestehend,  er- 
nenne. 

22)  Dafs ,  inj  Fall  anfänglich  keine  hinlängliche  Anzahl  passender 
Personen  in  der  Gemeinde  M'äre,  um  alle  Operationen  der 
verschiedenen  Zweige  von  Industrie ,  die  man  anlegen  möchte, 
oder  in  irgend  einem  anderen  Departement  gehörig  zu  ver- 
walten, der  Ausschufs  die  Macht  habe,  den  Beistand  erfahre- 
ner praktischer  Männer  aus  dem  gewöhnlichen  bürgerlichen 
Leben  zu  Hülfe  zu  nehmen,  bis  dafs  die  zunehmende  Erfah- 
rung der  Mitglieder  der  Gemeinde  diese  Hülfe  mit  Vortheil 
entbehrlich  macht. 

23)  Dafs  der  Ausschufs  bei  Anordnung  der  Beschäftigungen  der 
Mitglieder  mit  Bezug  auf  ihr  Alter,  ihre  Geschicklichkeiten, 
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ihre  früher  erworbene  Kunde  und  ha^e  im  gemeinen  Leben, 
auf  die  Neigungen  eines  Jeden  Rücksicht  habe,  übereinstim- 
mend mit  dem  allgemeinen  Besten,  und  dals  die  Beschäftigun- 
gen soviel  als  möglich  gleich  vertheilt  und  so  angeordnet  wer- 
den, dafs  jedem  Individuum,  das  Neigung  dazu  fühlt,  Gele- 
genheit gegeben  werde,  einen  Theil  seiner  Zeit  zum  Acker- 
bau anzuwenden. 
Durch  die  der  Gemeinde  gegebene  Macht,  in  solchen  Jah- 
reszeiten oder  Zeitpuncten,   wenn  es   von   Wichtigkeit   ist, 
über   eine  addilionelle  Hülfe  beschicken    zu  können,    eine 
aufserordentliche  Anzahl  von  Händen  zum  Beistande  bei  den 
Arbeiten  rufen  zu  können,  wird  dem  Ackerbau  eine  grofse 
Erleichterung  gewährt. 

24)  Dafs,  da  bei  den  vorgeschlagenen  Anordnungen  jede  Maschine, 
Erfindung  und  Mittel  für  die  Abkürzung  der  Handarbeiten 
einen  grofsen  Zuwachs  an  Nutzen  für  Alle  bewerkstelligen 
wird,  es  eines  der  vorzüglichsten  Zwecke  des  Ausschusses 
sein  soll,  in  der  möglich  gröfsten  praktischen  Ausdehnung  in 
jedem  Zweige  der  Anstalt  alle  diese  Avissenschaftlichen  Verbes- 
serungen der  neueren  Zeiten,  welche,  wenn  zweckmäfsig  an- 
gewandt, darauf  berechnet  sind ,  aus  der  Handarbeit  nur  eine 
gesunde  und  angenehme  Leibesübung  zu,  machen,  einzu* 
führen.  ^ 

25)  Dafs  die  erzeugenden  Kräfte  der  Gemeinde  zuerst  dazu  ge- 
braucht werden  sollen,  einen  vollen  Vorrath  aller  Lebensbe- 
dürfnisse und  Bequemlichkeiten  zum  häuslichen  Verbrauch 
anzuschaffen,  und  diese,  insofern  die  Oertlichkeiten  es  zuge- 
stehen, von  eigenem  Land  und  von  eigener  Arbeit  zu  er- 
langen. 

26)  Dafs  das  System  des  Gartenbaues  nach  und  nach  bei  zuneh- 
mender Bevölkerung  und  insofern  eingeführt  werde,  als  man 
es  für  vortheilhaft  hält. 

27)  Dafs  die  von  den  Manufacturen,  den  nützlichen  Handwerken 
und  dem  Ackerbauc  mehr  oder  weniger  von  jedem  übereinstim- 
mend mit  den  eigenthümüchen  Verhältnissen  der  Anstalt  kom 
nienden  überschiefsenden  Erzeugnisse  aus  wesentlichen  Sta- 
pelwaaren  bestehen  sollen ,  anzuordnen  nach  Mafsgabe  der 
Nachfragen  von  den  benachbarten  Marktplätzen. 

28)  Dals  die  vom  Ausschüsse  zur  Leitung  der  commerciellen  Ver- 
handlungen der  Gemeinde  ernannten  ['ersonen  angewiesen  wer- 
den, nur  für  baares  Geld  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen,  um  alle 
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aas  einem  Creditsystem  entstehenden  Uebel  zu  vermelden ; 
dafs  alle  diese  Verhandlungen  von  Seiten  der  Gemeinde  alle- 
zeit aufs  Beste  mit  Treu'  und  Glauben ,  ohne  den  geringsten 
Versuch,  in  irgend  einer  Hinsicht  den  Käufer  oder  Verkäufer 
betrügen  zu  wollen ,  gemacht  werden ,  und  dafs ,  wenn  irgend 
jemand,  mit  dem  sie  handelt,  Neigung  zeige,  die  Gemeinde 
betrügen  zu  wollen ,  aller  Handel  mit  solchen  Individuen  von 
dieser  Zeit  an  aufhören  soll. 

29)  Dafs  hinsichtlich  des  häuslichen  Verbrauchs  jedes  Gemeinde- 
glied auf  eine  gleiche  Weise  mit  den  Lebensbedürfnissen  und 
Comforts  versehen  werden  soll. 

30)  Dafs  alle  Gemeindeglieder,  hinsichtlich  ihrer  Rechte,  Vor- 
züge und  Wohnungen  nach  Mafsgabe  ihres  resp*  Alters  völlig 
gleich  sein  sollen. 

31)  Dafs  der  aus  den  vereinigten  Bemühungen  der  Gemeinde  ent- 
stehende, nach  Abtragung  der  Zinsen,  Interessen,  Taxen 
oder  anderer  Ausgaben,  bleibende  Ueberschufs  regelmäfsig 
zur  Liquidation  des  auf  die  Anstalt  erborgten  Capitals  ange- 
wandt werde,  bis  dafs  es  zurückgezahlt;  und  wenn  diese 
Schuld  getilgt  ist,  wird  vorgeschlagen,  aus  den  zukünftigen 
Ueberschüssen  einen  Stamm  zu  bilden,  für  die  Errichtung 
einer  zweiten  Gemeinde ,  sobald  als  die  zugenommene  Bevöl- 
kerung der  ersten  dieses  nothwendig  machen  wird. 

32)  Dafs  im  Departement  der  Haushaltung  folgende  Anordnungen 
und  Verfügungen  angenommen  werden : 

a)  Die  Heizung,  Ventilation  und  Beleuchtung  der  Wohn- 
häuser und  Gebäude  im  Square  soll  nach  den  neuesten 
Methoden  und  denen ,  welche  den  meisten  Beifall  erhalten 
haben ,  eingerichtet  werden. 

b)  Es  soll  für  einen  grofsen  Vorrath  Wasser  gesorgt  wer- 
den, zur  gleichen  Vertheilung  für  häuslichen  Gebrauch 
und  zur  Hülfe  bei  Feuersgefahr. 

c)  In  der  öffentlichen  Küche  sollen  nur  Provisionen  von  der 
besten  Beschaffenheit  gekocht  werden ;  der  Unter-Aus- 
schufs  für  die  häusliche  Verwaltung  und  der  Ober-Aufse- 
her ,  unter  dessen  besonderer  Leitung  dieses  Departement 
steht ,  werden  es  zu  ihrem  besonderen  Augenmerk  machen, 
die  ökonomischsten  Mittel  zur  Bereitung  der  nahrhafte- 
sten und  angenehmsten  Speisen  auszumitteln  und  in's 
Werk  zu  stellen.  Im  Falle  von  Krankheit,  oder  Abneigung, 
mit  ihren  Freunden  im  öffentlichen  Speisesaale  zu  essen, 
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kann  diesen  Personen  ihr  Essen  in's  Quartier  geschickt 
werden. 

d)  Die  Mobilien  der  Wohnhäuser,  Schlafsäie  und  öffentli- 
chen Gebäude  —  insofern  sie  aus  den  öflentlichen  Fonds 
angeschafft  werden  —  werden  so  sein ,  dafs  sie  jede  Be- 
quemlichkeit darbieten,  welche  Personen,  die  in  einer 
solchen  Gemeinde  leben,  erwarten  können,  indem  sie 
zum  wesentlichen  Gebrauch  und  zur  Bequemlichkeit  und 
nicht  als  Modeartikel  oder  als  Zierrath  gemacht  sind. 

e)  Eine  ähnliche  Anordnung  pafst  auf  die  Kleidung  der  Ge- 
meinde. Es  soll  für  die  besten  Stoffe  gesorgt  und  dieje- 
nige Form  von  Kleidung  angenommen  werdeu,  welche 
am  besten  für  die  Bequemlichkeit  und  Gesundheit  des 
Trägers  berechnet  ist,  ohne  auf  seine  früheren  Kleidun- 
gen Rücksicht  zu  nehmen.  Was  die  Kinder  betrifft,  de- 
ren Kleider  gemacht  werden  sollen,  so  können  in  dieser 
Hinsicht  sehr  zweckmäfsige  Verbesserungen  eingeführt 
werden,  welche  nicht  allein  eine  sehr  unnütz«  Ausgabe  an 
Arbeit  und  Geld  sparen,  sondern  auch  ia  einem  sehr  hohen 
Grade  zur  Stärkung  der  Constitution  beitragen. 

f)  Für  das  Waschen  und  Trocknen  werden  moderne,,  wis- 
senschaftliche Verbesserungen  angewandt,  wodurch  man 
mehrere  schwere  und  unangenehme  Handarbeit  spart. 

g)  Die  für  die  über  zwei  Jahre  alten  Kinder  und  für  die  jun- 
gen Leute  aus  der  Gemeinde  bis  zu  ihrer  Verheirathung 
bestimmten  Schlafsäle  Merden  in  verscluedcne  Abtheilun- 
gen getheilt  und  mit  den  nöthigen  Bequemlichkeiten,  nach 
Mafsgabe  der  verschiedenen  Alter,  versehen. 

33)  Dafs  die  Beschäftigung  des  weiblichen  Theiles  der  Gemeinde 
in  der  Zubereitung  von  Nahrung  und  Kleidung,  der,  Sorge 
für  die  Wohnhäuser,  Schlafsäle  und  öffentlichen  Gebäude,  in 
der  Aufsicht  über  die  Wasch- und  Trockenhüuser,  in  der  — 
theilweisen  -—  Erziehung  der  Kinder,  in  den  leichteren  Gar- 
tenarbeiten ,  und  anderen ,  dem  weiblichen  Charakter  entspre- 
chenden Arbeiten,  bestehen  soll.  Nach  den  vorgeschlagenen 
verbesserten  häuslichen  Einrichtungen  Mird  eine  Frau  mit 
der  gröfsten  Bequemlichkeit  soviel  thun  können,  als  wozu 
jetzt  zwanzig  Mägde  nöthig  wären,  und  anstatt  Plack- 
hol/ und  Sklavin  zu  sein,  so  wie  es  bisher  die  Frau  eines  Ar- 
beilsmannes  war,  wird  sie  nun  gesunde  und  reinliche  Arbeit 
haben,  bessere  Manieren  bekommen,  und  Mufse  genug  haben. 
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um  ihren  Geist  auszubilden  und  sich  auf  eine  vernünftige  Weise 
ihres  Lebens  zu  erfreuen. 

34)  Dafs  es  zur  allgemeinen  Regel  werde,  dafs  jeder  Theil  der 
Anstalt  in  der  gröfsten  Ordnung  und  Sauberkeit  gehalten,  und 
dafs  die  möglich  grÖfste  persönliche  Reinlichkeit  beobachtet 
verde. 

35)  Dafs  man  in  Verbindung  mit  dem  Gesundheits  -  Departement 
auf  folgende  Gegenstände  und  Anordnungen  Acht  habe  und 
sie  annehme : 

a)  Beim  ersteh  Anzeichen  von  Uebelsein  eines  Mitglieds 
wird  man  sogleich  darauf  Acht  haben  und  dem  Patienten 
bis  zu  seiner  völligen  Wiederhei'stellung  alle  mögliche 
Sorgfalt  bezeigen;  weil  es  allezeit  leichter  ist,  wnsthaften 
üebeln  zuvorzukomftien ,  als  die  Heilung  zu  bewerkstelli- 
gen, nachdem  das  Uebel  in  der  Leibesbeschatfenheit 
Wurzel  gefafst  hat. 

b)  Die  Klage  über  Uebelbefinden  von  Sdten  eines  Indivi- 
duums bringt  dieses  auf  die  Krankenliste,  worauf  es 
bleibt ,  bis  dafs  es  der  Arzt  als  vollkommen  hergestellt  er- 
klärt hat. 

c)  Die  Einrichtungen  der  Krankenstuben  werden  so  sein, 
dafs  sie  den  Patienten  alle  mögliche  Bequemlichkeit  dar- 
bieten ,  so  wie  \iel  mehr  und  bessere  Gelegenheit  zur  Er- 
holune:  als  diefs  in  Privätwohnunffen  der  Fall  ist. 

d)  In  den  Wohnstuben  werden  alle  nöthigen  Vorkehrungen 
für  Ruhe  und  WiederhersteHung  der  weiblichen  Gemein- 
deglieder während  ihrer  Wochen  getroffen  werden. 

e)  Es  soll  vom  freien  Willen  eines  jeden  Individuums  abhän- 
gen ,  im  Falle ,  dafs  sie  es  nöthig  hätten ,  in  die  Kranken- 
oder Wohnstuben  gebracht  zu  werden. 

f)  Die  Aufmerksamkeit  des  Unter-Ausschusses  dieses  Depar- 
tements wird  beständig  darüber  wachen ,  ob  der  Gesund- 
heitszustand der  Gemeinde  leide  oder  sich  verbessere, 
durch  die  innere  Anlage  der  Wohnhäuser,  durch  ihre  La- 
ge mit  Hinsicht  auf  andere  Gebäude,  durch  Kleidung, 
Nahrung,  Arbeit,  Körperbeschaftenheit  —  temper  <—  den 
allgemeinen  Gemüthszustand  und  verschiedene  andere 
Umstände. 

36)  Dafs ,  weil  die  richtige  Erziehung  der  aufwachsenden  Genera- 
tion die  Grundlage  ist,  auf  welche  das  künftige  Wachsthnm 
und  Glück  der  Gemeinde  gegründet  werden  mufs,  der  Aus- 
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schufs  dieses  als  das  wichtigste  der  seiner  Leitung  anvertrau- 
ten Departements  beschauen  und  zu  seiner  Oberaufsicht  solche 
Individuen  bestellen  wird,  denen  Talente,  erworbene  Kennt- 
nisse und  Sinnesart  sie  am  besten  für  ein  solches  Amt  eignen. 

Wegen  der  Natur  des  in  diesem  Abschnitt  enthaltenen  Ge- 
genstandes wird  es  nöthig  sein,  die  Grundsätze,  nach  welchen 
der  Ausschufs  handeln  soll,  und  die  Verfügungen,  welche 
anzunehmen  sein  würden,  etwas  weitläuftig  auseinander  zu 
setzen. 

Nur  durch  eine  auf  eine  richtige  Kenntnifs  der  menschlichen 
Natur  gegründete  Handelsweise  kann  man  den  Zweck,  den 
man  bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  der  Kinder  im 
Auge  hat,  erreichen.  Der  Grundsatz  der  Bildung  des  mensch- 
lichen Charakters  mufs  richtig  begriffen  sein,  bevor  man  ir- 
gend ein  vernünftiges  System  erfinden  und  mit  Erfolg  auf  die 
Erziehung  menschlicher  Wesen  praktisch  anwenden  kann.  Je- 
dermann gestehet,  und  zwar  mit  einer  grofsen  Ausdehnung, 
den  Umständen  einen  grofsen  Einflufs  auf  den  Charakter  und 
das  Betragen  der  Menschen  zu.  Mit  dieser  Ansicht  von  der 
menschlichen  Natur  sollte  es  der  Zweck  der  Gesellschaft  sein, 
alle  Kinder  in  solche  Verhältnisse  zu  bringen,  welche  als  die 
schicklichsten  zur  Bildung  eines  guten  Charakters  bekannt 
sind ;  oder  mit  andern  Worten ,  ein  jedes  Kind  zum  besten, 
weisesten  und  glücklichsten  Wesen  zu  machen,  so  weit  es 
seine  ursprünglichen  Geisteskräfte  und  Eigenschaften,  so  wie 
der  gegenwärtige  Zustand  des  menschlichen  Wissens  es  zulas- 
sen. Nur  unter  einem  Systeme  gesellschaftlicher  Anordnun- 
gen, so,  als  sie  nunmehr  vorgeschlagen  sind,  oder  auf  diesel- 
ben Grundsätze  gegründet  werden  sollen,  kann  dieser  grofse 
Endzweck  erreicht  werden. 

Nach  dem  bei  den  neuen  Gemeinden  angenommenen  Er- 
ziehungs  -  und  Unterrichts -Plane  wird  eine  unveränderliche 
Milde  in  der  Bcliandlung  der  Kinder  Belohnungen  und  Stra- 
fen ersetzen,  und  alle  solche  Auszeichnungen  und  Parteilich- 
keiten, die  aus  einem  falschen  Verständnisse  dessen,  was  mensch- 
liche Natur  ist,  entstanden,  allein  dahin  wirken,  Zwietracht 
und  Neid  da  zu  erwecken,  wo  Harmonie,  Liebe  und  Wohlwol- 
len herrschen  sollten,  und  unter  dem  Namen  von  Erziehung 
der  Ausbildung  guter  Anlagen  entgegenwirken.  Wenn  eine 
Auszeichnung  zugestanden  würde,  so  wird  sie  einzig  darin 
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bestehen,  auf  ein  Kind  im  Verhältnisse  seiner  natürlichen  Un- 
geschicktheit eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  zu  verwenden. 

Kenntnisse  werden  in  der  Ordnung  mitgethcilt,  welche  die 
Natur  in  der  Entwickelung  der  Geisteskräfte  der  Kinder  vor- 
schreibt; in  gewissen  Zweigen  des  Unterrichts  werden  die  Ge- 
genstände selbst,  so  weit  die  Umstände  es  erlauben,  ihnen 
vorgelegt;  und  in  andern  Fällen  werden  ihnen  deutliche  Be- 
griffe solcher  Gegenstände  durch  das  Mittel  sinnlicher  Zeichen 
oder  Vorstellungen ,  mit  einer  mündlichen  Erklärung  des  Leh- 
rers, beigebracht. 

Keine  Streitpuncte  oder  blofsen  Meinungen ,  für  welche  es 
nicht  Data  genug  besitzt,  um  es  in  Stand  zu  setzen ,  ein  rich- 
tiges Urtheil  zu  fällen,  sollen  einem  Kinde  aufgedrungen  wer- 
den, da  es  die  Absicht  ist,  ihnen  gehaltreiche  und  unstreitige 
Thatsachen,  und  deutliche  und  feste  Begriffe  zu  geben.  Es 
wird  eine  Folge  dieses  Verfahrens  sein,  ihm  eine  richtige 
Kenntnifs,  sowohl  der  Dinge,  als  auch  der  Worte  zu  ge- 
ben, die  Denkkraft  zu  üben,  anstatt  das  Gedächtnifs  mit 
blofsen  Worten  ohne  einen  bestimmten  und  nützlichen  Begriff 
zu  überladen,  anstatt  ihm  an  dem  Gange  der  Erziehung  Ekel 
beizubringen,  ihm  Vergnügen  daran  zu  gewähren,  diese  Neu- 
gierde, oder  vielmehr  die  ihm  von  der  Natur  ertheilte  Wifsbe- 
gierde  zu  den  w  ohlthätigsten  Zwecken  hinzuleiten ,  mit  einem 
Wort,  das  Geschäft  des  Unterrichts  nicht  zu  einer  Frohne,  son- 
dern zu  einer  Quelle  gleicher  Freude  für  den  Lehrer  und  für 
den  Schüler  zu  machen.  Die  Kinder  der  Gemeinde  werden  alle 
zusammen,  und  als  eine  Familie,  in  den  für  sie  in  der  Mitte 
des  Squares  bestimmten  Schulen- und  Uebungsplätzen  erzo- 
gen ,  wo  sie  jederzeit  unter  den  Augen  und  der  Aufsicht  ihrer 
Eltern  sind.  Wird  die  Erziehung  nach  den  hier  auseinander- 
gesetzten Grundsätzen  geleitet,  so  wird  es  leicht  sein,  einem 
jeden  Kinde  zu  geben: 

Gute  Anlagen  und  gute  Gewohnheiten;  eine  so  gesunde 
Constitution,  als  freie  Luft,  Leibesübungen  und  Mäfsigkeit 
zu  geben  im  Stande  sind;  Kenntnifs  der  sie  umgebenden 
Natur -Gegenstände,  beginnend  mit  den  einfachsten  und 
fortschreitend  nach  Mafsgabe  der  Entwickelung  ihrer  Gei- 
steskräfte. 

Kenntnifs    der  Umrisse  von  Naturgeschichte  und   Geo- 
graphie. 
Kenntnifs  von  sich  selbst  und  der  menschlichen  Natur,  um 
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barmherzig,  frenndlich  und  wohlwollend  gegen  alle  Neben- 
geschöpfe zu  sein ,  und  um  selbst  ein  vernünftiges  Wesen 
zu  werden. 

Fähigkeit  im  Lesen,    Schreiben,   Rechnen,   Grammatik 
und  Zeiclmen. 

Tägliche  körperliche  Uebungen. 

Keniitnifs    ^'on   den  Umrissen  der    nützlichsten  "Wissen- 
schaften. 

Kenntnifs  von  Haushaltung  und  der  Mittel,  die  Glückselig- 
keit ihrer  Nebenmenschen  zu  befördern. 

Eine  praktische  Kenntnifs  vom  Ackerbau,  und  zuletzt 
Kenntnifs  irgend  einer  nützlichen  Manufactur- Arbeit,  ei- 
nes Handwerks-   oder  einer  andern  Beschäftigung;    diese 
Arbeit   kann    öfters    verändert  werden,    um   die  geistigen 
und  physischen  Kräfte  immer  mehr  zu  vervollkommnen. 
Es  wird  jederzeit  einer  der  Hauptzwecke  einer  jeden  Gemein- 
de sein,  dieses  Erziehungs-  und  Unterrichts  -  System  zu  ver- 
bessern und  zu  vervollkommnen,  und  man   wird  finden,  was 
die  menschliche  Kraft  durch   Vereinfachung  des  Unterrichts 
vermag,  wenn  man  in  kurzer  Zeit  entdecken  wird,  dafs  Kin- 
der aus  der  Masse  von  16  Jahren  mehrere  wesentliche,  solide 
Kenntnisse  besitzen  werden ,  als  bisher  die  meisten  Männer  ha- 
ben erwerben  können,  und  mit  diesen  vermehrten  Kenntnissen 
Merden  anständigere  Gewohnheiten  und  bessere  Anlagen  ver- 
einigt. 

Den  meisten  Personen  wird  ohne  Zweifel  auf  den  ersten  An- 
blick die  erfolgreiche  A  isfiihrung  eines  so  vielumfiissenden 
Entwurfs  nicht  möglich  scheinen ;  es  wird  ihnen  jedoch  nur  so 
scheinen,  weil  sie  selbst  unter  dem  Einflüsse  verschiedenarti- 
ger und  entgegengesetzter  Grundsätze  und  Anordnungen  ihre 
Erziehung  und  ihren  Unterricht  erhalten  haben. 

37)  Dafs,  wenn  die  jungen  Leute  der  Gemeinde  ihr  16tes  Jahr  er- 
reicht haben,  es  ihnen  erlaubt  sei,  Mitglieder  zu  werden,  und 
sich  als  solche  erklären  zu  dürfen,  oder  in's  gemeine  Leben 
mit  jedwedem  Vortheile,  den  die  Gemeinde  ihnen  gewähren 
kann ,  zu  treten. 

38)  Dafs  erfahrne  und  verständige  Matronen  ernannt  werden,  um 
die  jungen  Mütter  in  der  besten  Weise ,  Kinder  von  ihrer  Ge- 
burf  bis  zu  ihrem  zweiten  Jahre  zu  behandeln  und  aufzuziehen, 
zu  unterrichten,  damit  ihre  Constitutionen,  Gewohnheiten 
und  Anlagen  während  dieses  Zeitraums  nicht  leiden.     Es  ist 
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vorgeschlagen,  die  zweijährigen  Kinder  in  die  Schulen  und 
Schiafsäle  zu  thun. 

Man  kann  mit  Zuversicht  voraus  sagen,  dafs  das  eheliche 
Leben  in  den  neuen  Gemeinden  ein  auffallendes  Gegenstück 
zu  dem  darstellen  wird ,  das  man  so  oft  im  gewöhnlichen  Le- 
ben sieht.  Die  Ursachen  des  elenden  Zustandes  in  diesem 
entspringen  aus  einer  von  Grand  aus  fehlerhaften  Erziehung, 
aus  einer  Ungleichheit  des  Standes ,  daraus ,  dafs  die  Parteien 
vor  der  Heirath  sich  nicht  genau  genug  kannten ,  in  Folge 
des  durch  das  jetzige  System  geschaffenen  verstellten  und 
falschen  Charakters,  aus  verschiedenen  Veränderungen,  wel- 
che nach  der  Heirath  im  Charakter  beider  Parteien  Statt  fin- 
den, und  zu  deren  Hervorbringung  der  jetzige  Zustand  der 
menschlichen  Gesellschaft  eine  beständige  Hinneigung  hat, 
aus  einer  Veränderung  in  den  Vermögensumständen,  aus 
einem  Unterschied  in  den  Familien  -  Gewohnheiten  und  Ideen- 
Verbindungen  ,  aus  Unerfahrenheit  in  Behandlung  der  Kinder 
und  den  Schwierigkeiten,  welchen  gegenwärtig  ihre  Erzie- 
hung unterworfen  ist,  und  aus  Unkunde  der  Ursachen,  wel- 
che auf  die  Neigungen  Einüufs  haben. 

Beim  Entwürfe  der  neuen  Anordnungen  ist  auf  diese  Be- 
trachtungen vorzüglich  Rücksicht  genommen  worden,  und 
bei  einer  aufmerksamen  Untersuchung  des  Ganzen  wird  man 
finden,  dafs  diese  Anordnungen  berechnet  sind,  die  meisten, 
wenn  nicht  alle ,  dieser  ergiebigen  Quellen  von  Elend  zu  un- 
terdrücken. 

39)  Dafs  im  Winter  und  bei  ungünsf'gem  Wetter  für  die  Mitglieder 
einer  solchen  Gemeinde  innerhalb  des  Hauses  eine  hinreichen- 
de Abwechselung  von  Vergnügungen  und  Erholungen  be- 
reitet M'erde,  um  ihnen  nach  Arbeit  und  Studien  eine  wohl- 
thätige  Zerstreuung  darzubieten. 

40)  Dafs  jedes  Mitglied  der  Gemeinde  auf  die  unbeschränkteste 
■'  '  Weise,  wie  seine  frühere  Erziehung  es  ihm  gestattet,  Ge- 
wissens-, Religion-  und  Geistes-Freiheit  besitze ;  dafs  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden  sollen,  um  alle  Secten  mit  Localei» 
für  ihren  Gottesdienst,  so  wie  sie  dieselben  für  passend  und 
anständig  finden  werden,  zu  versehen,  und  dafs  es  jedem 
Individuum  ernstlich  anbefohlen  werde,  gegen  Alle  und  Jede, 
welche  von  anderer  religiöser  Meinung  sind ,  die  gröfste 
Schonung,  Freundlichkeit  und  Milde  au  den  Tag  zu  legen. 

41)  Dafs  bei  vorgerücktem  AHer,  bei  Unfähigkeit  zum  Arbeiten, 
H.  X 
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aus  natürlicher  Infiriuität ,  Ungliicksrällen  oder  anderen  Ursa- 
chen entstanden,  das  Individuum  durch  die  Gemeinde  erhal- 
ten und  ihm  jedwede  Bequemlichkeit  des  Lebens  gewährt  wer- 
den solle ,  welche  Wohlwollen  darbieten  kann. 

42)  Dafs  beim  Absterben  eines  oder  beider  Eltern  die  Gemeinde 
die  Kinder  unter  ihre  besondere  Obhut  nehmen  und  dazu  ge- 
eignete Personen  ernennen  solle,  welche  unmittelbare  Sorge 
Tür  sie  tragen ,  und  so  weit  als  möglich  den  Platz  ihrer  natür- 
lichen Eltern  ausfüllen. 

43)  Dafs  dem  Verwaltungs-Ausschusse  keinesweges  das  Recht  zu- 
stehe, ein  neues  Mitglied  anzunehmen,  ohne  vorher  bei  einer 
allgemeinen  Versammlung  die  Zustimmung  von  Dreiviertel 
der  Gemeindeglieder  erhalten  zu  haben. 

44)  Dafs ,  obschon  zu  dem  Zeitpuncte ,  wenn  alle  Mitglieder  nach 
den  vorgeschlagenen  Einrichtungen  erzogen  worden  sind, 
Verordnungen  gegen  schlechtes  Betragen  wahrscheinlich  un- 
nöthig  sein  werden,  und  obgleich  man  voraussetzt,  dafs  der 
Einflufs  dieser  neuen  Umstände  auf  den  Charakter  der  Indi- 
viduen, deren  Gewohnheiten  und  Neigungen  unter  einem  ver- 
schiedenartigen Systeme  gebildet  w  orden  sind,  hinreichend  sei, 
um  ernsthafte  Zwiespalte  zwischen  ihnen  so  selten  als  möglich 
zu  machen ,  dennoch ,  um  dieses  zu  verhindern ,  es  zum  Ge- 
setze der  Gemeinde  gemacht  werde,  dafs,  wenn  Streitigkeiten 
entstünden ,  diese  von  der  Gemeinde  zu  erwählenden  Schieds- 
richtern vorgelegt  w  erden ,  welche ,  nachdem  sie  die  Parteien 
angehört,  mündlich  darüber  entscheiden. 

45)  Dafs,  wenn  das  Betragen  eines  Individuums  dem  Besten  der 
Gemeinde  nachtheilig  sei,  und  dieses  durch  Dreiviertel  der 
Mitglieder  in  einer  allgemeinen  Versammlung  entschieden 
ist,  der  Ausschufs  dem  Individuum  erkläre,  in  welcher  Hin- 
sicht sein  Betragen  nachtheilig  sei,  und  ihm  zu  gleicher  Zeit 
zu  wissen  thue ,  dafs ,  wenn  nicht  die  Ursache  der  Klage  hin- 
weggenommen würde,  der  Ausschufs  den  Auftrag  habe,  ihn 
aus  der  Gemeinde  auszustofsen. 

46)  Dafs,  wenn  ein  Mitglied  wünscht,  die  Gesellschafl  zu  verlas- 
sen, es  jederzeit  volle  Freiheit  habe,  dieses  zu  thun,  und 
dafs  es  ihm  gestattet  sei ,  nachdem  er  drei  Monate  vorher  dem 
Ausschusse  Nachricht  davon  gegeben,  das  Capital,  welches 
er  vorgeschossen  haben  kann,  mit  den  gewöhnlichen  Interes- 
sen zurückzunehmen,  und  dafs,  im  Fall  sein  Capital  nebst 
Interessen  nicht  bis  zu  der  Summe  von  100  Pfund  anlaufen 
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sollte ,  er  als  ein  Geschenk  eine  solche  Summe  —  die  jedoch 
nicht  100  Pfund  übersteigt  —  empfangen  soll ,  die  der  Aus- 
schufs  nach  den  besonderen  Verhältnissen  des  Falles  für  nö- 
thig  erachten  wird. 

47)  Dafs  der  Ausschufs  Anordnungen  treffe,  nach  welchen  allen 
Mitgliedern  auf  eine  gleiche  Weise  Gelegenheit  gegeben 
werde,  ihre  Freunde  anderswo  zu  besuchen,  oder  für  ihren 
Unterricht  oder  für  irgend  einen  andern  Zweck  zu  reisen. 

48)  Dafs  der  Ausschufs  geeignete  Personen  ernenne,  um  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  reisen ,  und  auf  diesen  Reisen  wissenschaftliche 
und  andere  Nachweisungen  für  das  Beste  der  Gemeinde  zu 
sammeln. 

49)  Dafs  der  Ausschufs  Mafsregeln  nehmen  solle ,  um  die  Kunde 
von  den  neuen  Grundsätzen  und  Anordnungen  zu  verbreiten, 
in  der  Absicht,  die  Wohlthaten  eines  auf  Eintracht  und  ge- 
meinschaftliche Mitwirkung  gegründeten  Systemes ,  welches  auf 
das  Menschengeschlecht  in  allen  Theilen  der  Welt  anwendbar 
ist,  weiter  auszudehnen. 

50)  Dafs,  da  dieses  System  aller  Geheimhaltung  und  jedem  Aus- 
schlüsse, von  welcher  Art  er  sei,  gerade  entgegen  steht,  Frem 
den  jedwede  Erleichterung  gegeben  werden  solle ,  um  sie  in 
Stand  zu  setzen,  mit  der  Verfassung,  den  Gesetzen  und  An- 
ordnungen der  Gemeinde  bekannt  zu  werden,  und  die  von  ihr 
hervorgebrachten  praktischen  Resultate  zu  untersuchen. 

51)  Dafs  dem  Ausschusse  die  Pflicht  aufgelegt  werde,  dem  Gou- 
vernement des  Landes  bei  jeder  Gelegenheit  eine  un verhal- 
tene Erklärung  über  die  Ansichten  und  das  Verfahren  der  Ge- 
meinde mitzutheilen. 


Druck   von  Fried iircii   Mauke    • 
in  Jena. 
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